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SR. EXCELLENZ 
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GEWIDMET. 



Vorwort zur zweiten Auflage. 



üeim ersten Erscheinen ist das Buch vom , deutschen 
Satzbau " freundlich aufgenommen worden; auch in der 
Kritik wog das Bestreben vor, das Gute und Neue anzu* 
erkennen, obwohl es nicht zur vollen Entfaltung kam. Die 
Mängel, die der ersten Auflage anklebten, hatten eine ge- 
wisse Entschuldigung in dem äusseren Anlass, an den die 
Darstellung anknüpfte, und in der Neuheit des ersten Ent- 
wurfs. Diese Entschuldigung musste immer mehr zurück- 
treten, je mehr der Kampf um Wustmanns „ Sprachdumm- 
heiten*' verstummte , und je mehr die Ansichten, die ich 
zum erstenmal im Zusammenhang vorgetragen hatte, an- 
erkannt oder überholt worden sind. So fühlte ich längst 
das Bedürfnis, in einer Neubearbeitung den gegenwärtigen 
Stand meiner Auffassung zur Geltung zu bringen und anderer- 
seits die frühere Skizze, die der Polemik entsprungen war, 
zur umfassenden Darstellung auswachsen zu lassen. 

Die Notwendigkeit, eine zweite Auflage vorzubereiten, 
bot hierzu den nächsten Anlass. Freilich wäre es mir unter 
dem Druck äusserer Verhältnisse und im Hinblick auf so 
manche Entmutigung nicht möglich gewesen, meine Arbeits- 
kraft auf Jahre hinaus ganz an diese Aufgabe zu binden, 
wenn nicht der königlich preussische Kultusminister durch 
die Gewährung eines Zuschusses Unterstützung geboten 
hätte. Die willkommene Beihilfe verschaffte mir materiell 
eine Erleichterung und wirkte zugleich als Ermunterung, 
indem sie mir zeigte, dass meinen Bestrebungen in der 
Feme an hoher Stelle Beachtung geschenkt wird. 
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Darum drängt es mich, vor allem dorthin meinen ehr- 
erbietigen Dank zu richten, dem ich in der obenstehenden 
Widmung bescheidenen Ausdruck gegeben habe. 

Dankbar habe ich aber auch der mannigfachen An- 
regungen und Zuschriften zu gedenken, die mir aus dem 
In- und Auslande zugekommen sind. Ich möchte hier unter 
anderen auf C. Svedelius, L^Analyse du Langage (Upsala 
1897), hinweisen, dessen Ausführungen ich mir zwar nicht 
im ganzen Umfang und in allen Einzelheiten zu eigen 
machen kann, mit dem ich aber doch in Qrundzügen über- 
einstimme. Aus den Zuschriften des Inlandes hat sich mir 
in erster Linie der Leserkreis erschlossen, dem sich die 
Darstellung nunmehr im besonderen zuwendet. Er umfasst 
vor allem Lehrer der deutschen Sprache, denen sich im Unter- 
richt die Erfahrung aufdrängt, dass der Satzbau, der im Lehr- 
betrieb der Hochschule und in der Examensvorbereitung so 
kümmerlich neben den anderen Teilen der Grammatik zu- 
sammenschrumpft, in den Ansprüchen, die die Schule und 
das Leben an den Sprachkenner stellen,, den breitesten Raum 
einnimmt. Für solche Leser habe ich mich bemüht, mög- 
lichst alle Voraussetzungen, auf die unsere Beweisführung 
sich stützt, durch eigene Darstellung oder durch Anführung 
der Litteratur zu geben. Sonst bin ich in der Heranziehung 
der Fachlitteratur so sparsam als möglich gewesen, ich habe 
nur diejem'gen Schriften am gegebenen Orte citiert, gegen 
die meine Aufstellungen ankämpfen, oder durch die sie 
ergänzt, begründet oder weitergeftthii werden. 

In der neuen Auflage war ich auch bestrebt, den ge- 
schichtlichen Hintergrund zu verbreitern und zu vertiefen, 
so dass die Beispiele möglichst jede Erscheinung von ihrem 
ersten Auftreten bis auf die letzten Ausläufer begleiten. 
Es sollte dem Leser möglich werden, eine eindringliche 
Anschauung überall aus dem Buche selbst zu gewinnen. 
Wer an einzelnen Punkten weiter gehen will, wird die 
litterarischen EUlfsmittel meist bequem zur Hand finden. 
Unter den Opfern, die ich dieser Neuauflage brachte, ist 
mir keines so schwer geworden, wie der Zwang, die Einzel- 
probleme so oft an der Stelle verlassen zu müssen, wo sie 
anfingen, ihren heimlichsten Reiz zu entfalten. Vor allem 
gilt dies von dem Yei^leich der einzelnen Erscheinungen mit 
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den Parallelen der verwandten Sprachen, wie sie Behaghel 
in Einzeluntersuchungen mit Gewinn angebahnt hat. Hier 
war f&r mich Entsagung geboten, denn die Lösung dieser 
Aufgabe hatte mich noch für viele Jahre in Anspruch 
genommen; sie mag einer späteren Zeit mit einem gün- 
stigeren Stand der Vorarbeiten vorbehalten sein. 

Die Fachlitteratur ist zwar in den neun Jahren nicht 
müssig gewesen. Mich will aber bedünken, als ob die 
Unduldsamkeit, mit der vorwiegend Systemfragen erörtert 
worden sind, die Forschung selbst viel wen^r gefördert 
habe, als gewöhnlich zugestanden wird. Ich sehe mich 
jedenfalls weder durch das Buch von J. Ries „Was ist Syntax?*^ 
(Marburg 1894) noch durch die vereinzelten Darstellungen, 
die versuchen, dessen Theorie in Praxis umzusetzen, ver- 
anlasst, von dem System, das ich, den Anregungen Scherers 
folgend, in die deutsche Syntax eingeführt habe, abzugehen 
(vgl. die Einleitung S. XIX). Wohl aber will ich nicht 
unterlassen, mit Dank hervorzuheben, dass ich aus den 
Darlegungen von Ries die Nötigung entnommen habe, 
meine Anordnung aufs neue nachzuprüfen und ihr mög- 
lichst die Vorteile abzugewinnen, die sie verspricht. 

Der gedrängten Fülle der syntaktischen Probleme 
gegenüber wird sich freilich jede Form der Darstellung 
als unzureichend erweisen; man darf schon zufrieden sein, 
wenn die Gliederung den Fortschritten der eigenen Forschung 
sich anschmiegt, und wenn die Darbietung vom Leser leicht 
erfasst werden kann. Nach beiden Seiten hat mein System 
auch meinen gesteigerten Ansprüchen für diesmal genügt. 
Freilich, wenn es mir einmal möglich sein wird, den Pro- 
blemen, die ich in der Einleitung streifte, auf Grund des 
im Text aufgespeicherten Materials weiter nachzugehen, 
wird sich diese Ergänzung meiner Untersuchungen in einer 
Form gliedern, die sich mehr mit der „ Syntax des Heliand* 
von O. Behaghel (1897) berührt. Vielleicht gelingt es mir 
dann, die Anschaulichkeit und Abrundung zu erzielen, die 
diesem bedeutsamen Werke noch versagt ist. 

Die Belege sind aus allen Gebieten des Sprachlebens je 
nach Bedarf aufgenommen. Soweit sie litterarischen Quellen 
angehören, wurden sie aus den besten und gangbarsten Aus- 
gaben abgehoben und in dem Umfang gegeben, den das 



VTTT Vorwort zur sweiten Auflage. 

Verständnis erfordert. Da es aber auch bei dem umfang* 
reichsten Beispiele immer noch von Wert sein kann, die 
Stelle im Zusammenhang nachzuprüfen, so ist auf die Er- 
leichterung dieser Aufgabe thunlichst Bedacht genonmien. 
Für Goethe und Luther sei hier bemerkt, dass sie nach 
den Weimarer Ausgaben citiert sind, soweit diese aus- 
reichen; in anderen Fällen ist bei Luther^) die Erlanger 
Ausgabe angemerkt, bei Goethe tritt die Ausgabe letzter 
Hand ein, Lessing ist nach Lachmann-Muncker, Herder 
nach Suphan, Schiller nach Goedeke gegeben. 

In der Anführung der Fachlitteratur sind viele Ver- 
weise auf Erdmann ') jetzt weggefallen, weil die Darstellung 
möglichst den unmittelbaren Anschluss an den 4. Band von 
Jakob Grimms Deutscher Grammatik suchte, um so mehr, 
als im neuen Abdruck (1897, herausgegeben von Roetfae) 
vielfach die ersten Spuren neuerer Auffassung hervortreten. 
Ausserdem habe ich das Deutsche Wörterbuch der Brüder 
Grimm (citiert als D. W. B.) so ausgiebig als nur möglich 
ausgebeutet. Ich habe erst durch die eigene Mitarbeit an 
diesem Werke das volle Verständnis für die weitgreifenden 
Hilfsmittel gewonnen, die der Syntaxforschung im Deutschen 
Wörterbuche bereit liegen, und es wäre mir ein angenehmer 
Gedanke, wenn in der neuen Auflage die Berührungspunkte 
zwischen der Syntax und der aufblühenden Wortforschung 
kräftig hervortreten*). 

Heidelberg, Januar 1901. 

H. Wunderlich. 



') Wo für Luthers Schriften Neudrucke in der Sammlung von 
Braune (Halle-Niemeyer) vorliegen, sind diese als leichtest erreich- 
bare Quellen auch der Weimarer Ausgabe vorgezogen. 

^) Qrundzüge der deutschen Syntax. 1. Teil, Stuttgart. 1886. 
2. Teil, aus dem Nachlass bearbeitet und herausgegeben von 0. Mensing, 
Stuttgart 1898. 

') Das Vorwort zur ersten Auflage ist weggefallen, weil der 
äussere Anlass, an den es anknüpfte, die Bewegung für und gegen 
Wustmanns Sprachdummheiten, erloschen ist. 
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Einleitung. 



Die Grundbegriffe. 

1. Syntax und Satzbau. 
a) Die alten Termini. 

Das Fremdwort Syntax geht wie die fremdsprach- 
lichen Bezeichnungen der Sprachwissenschaft überhaupt 
auf die lateinische Grammatik zurück, die ihrerseits wieder 
an griechische und andere Vermittler anknüpft. Unsere 
deutsche Grammatik hat sich dieser fremden Zucht, die ihr 
zur Fessel geworden war, im 19. Jahrhundert entwunden, 
es erhebt sich nun die Frage, ob sie die Termini, die aus 
dem alten Dienstverhältnis stammen, noch weiter fahren 
darf. Jakob Grimm, dem wir die Befreiung aus früherer 
Bevormundung in erster Linie verdanken, hat an den alten 
Bezeichnungen festgehalten, er hat auch das 4. Buch seiner 
Deutschen Grammatik Syntax benannt. 

Auch unsere Darstellung will hier im . allgemeinen 
nicht abweichen, sie sucht das Neue nicht in den Benen- 
nungen. Die alten Namen decken freilich den Gebrauch, 
den sie kennzeichnen, nicht mit ihrer Grundbedeutung, aber 
sie haben in der Ausdehnung ihres Bedeutungsumfanges 
meist eine Entwickelungsfähigkeit bewiesen, die mit den 
Bedürfnissen neuerer Auffassung annähernd Schritt hält. 
Und so bieten sie uns einen Vorteil, dessen die Ver- 
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deutschungsversuche verlustig gehen, sie vereinigen die Sicher- 
stellung, die der geschichtliche Untergrund gewährt, mit 
der Beweglichkeit und Ausdehnungsfähigkeit, die die fort- 
schreitende Erkenntnis verlangt. 

Nach dieser zweiten Richtung macht nun die lateinisch- 
griechische Bezeichnung Syntax eine Ausnahme, sie ist zu 
eng mit einer Auffassung verwachsen, der wir von Grund 
aus entgegentreten müssen. Sie birgt in ihrem Bedeu- 
tungsgehalt eine Thätigkeit, die die Verbindungen, mit 
denen dieser Teil der Grammatik sich beschäftigt, aus 
ihren Elementen zusammenstellt, während wir umgekehrt 
die Elemente aus der Untersuchung der Verbindungen zu 
gewinnen trachten. Die Lautgebilde, die die Grammatik 
im Wörterbuche aufführt, die einzelnen Wörter, erscheinen 
uns heute durchaus nicht mehr als Sprachelemente ^), die 
in der Rede nach Belieben zusammengefdgt werden'), son- 
dern vielmehr als Glieder eines Organismus, die den Grad 
von Selbständigkeit, den sie gelegentlich aufweisen, auf 
Kosten der Verbindungen erwerben, von denen sie sich ab- 
lösen. 

b) Der Begriff des Satzes. 

Denn die Form, in der die Sprache Ausdrucksmittel 
bildet, ist nicht das Wort, sondern der Satz. Der Begriff 
des Satzes wurde von der älteren Sprache nur ungenügend 
gekennzeichnet. Man findet die Rede in diesem Sinne ver- 
wendet, auch das Wort hilft aus, um neben seinen eigent- 
lichen Bedeutungen diejenigen von dictio, oratio, locutio, 
sermo zu decken, wie aus den Angaben von Maaler (1561) 
ersichtlich ist und wie dies unser „Sprichwort" noch dar- 



') Sie weisen sich meist selbst schon als syntaktische Verbin- 
dungen aus, insofern sie neben dem Stamm noch Suffixe, Präfixe, 
Ableitungssilben oder Flexionsmittel aufzeigen. 

•) Vgl. Syntaxis, Constructio, eine Zusammenardnung der Wörter, 
Dasypodius (1587) N. n. 4**. Wortfügung, conmxio verborum, Stieler 
(1691) 577. 
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thut. Im Rechtsverkehr kannte man dagegen schon früh 
den Terminus Satz, er wurde im Rechtsstreite sowohl für 
die Behauptung des Klägers, wie fQr die Widerrede des 
Beklagten verwendet. Schon damit war der üebergang 
zu unserem heutigen syntaktischen Begriffe angebahnt, er 
vollzog sich jedoch nicht unmittelbar, sondern über die Sprache 
der Logik hinweg, unter deren Einfluss die Bedeutung be- 
stimmten Wandlungen unterlag, die uns noch heute durch 
Zusammensetzungen wie Lehrsatz ^ Grundsatz u. a. an- 
gedeutet werden. Von dem logischen Begriff war der 
syntaktische anfangs deutlich abgegrenzt, ein Gegensatz, 
dem Adelung mit dem Kompositum Redesatz gerecht zu 
werden suchte. Die weitere Entwickelung der Satzlehre 
übersprang jedoch diese Orenzlinien um so mehr, als sie 
— vor allem unter Beckers Vorgang — die Denkgesetze 
auch für die Grammatik als Sprachgesetze übernahm. So 
wurde das Wesen des Satzes im Urteil gefunden, ob- 
wohl die lebende Sprache nur mit einem geringen Bruch- 
teil ihrer Sätze unter diese Kategorie fällt. 

Neue Schwierigkeiten boten sich, als die logische 
Richtung in der Grammatik durch die psychologische ab- 
gelöst war; man wusste wohl, was ein Satz ist, aber man 
konnte diesem Bewusstsein keinen Ausdruck geben. Aus 
praktischen Gründen führte Kern in seiner Satzlehre das 
Verbum als das eigentliche Kennzeichen des Satzes ein. 
Dem standen die vielen des Verbums entbehrenden Sätze 
gegenüber, deren Zahl bei jeder neuen Betrachtung wächst. 
Einen anderen Weg schlug Paul ein, indem er den Dualis- 
mus in den Vordergrund stellte, die Möglichkeit, zwei Mo- 
mente am Satze auseinanderzuhalten, auch wenn nicht jedes 
der beiden Momente sprachlichen Ausdruck gefunden hat. 
Bei dem Ausrufe Mord! ist ausser der durch das Substantiv 
ausgeprägten Vorstellung ja immer noch eine andere hin- 
zuzudenken, die den Ausruf veranlasst, im Bewusstsein 
ausgelöst hat. Und wenn wir weiter rufen: Bache! ^ so 
ist hier durch den Ton schon zum Ausdruck gebracht, 
dass das Substantiv nicht um seiner selbst willen ausge- 
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sprochen ist, sondern bestimmte Einwirkungen auf die Um- 
gebung bezweckt. Aber auch als blosser Reflexlaut der 
Empfindung würde es noch immer auf die Ursache zurück- 
weisen, die den Eindruck hervorgerufen. Der Dualismus 
also ist unbestreitbar, doch welche Abgrenzung giebt er dem 
Satze gegenüber von anderen doppelgliedrigen Wortver- 
bindungen, die keinen Satz bilden? 

In Uhlands „Lob des Frühlings" werden Hauptworte 
auch paarweise aneinandergereiht, ohne dass der Dichter 
jeweils einen Satz aussprechen will: 

Saatengrün, Veilchenduft, 
Lerchentvirbel, Amselschlag, 
Sonnenregen, linde Luft! 

Wenn ich solche Worte singe, 
Braucht es dann noch grosser Dinge, 
Dich zu preisen, Frühlingstag? 

Warum sind die einzelnen Verse der ersten Strophe 
keine Sätze? Warum bilden sie alle zusammen erst einen 
Satz? Weil die Wortpaare hier nicht um ihrer selbst willen 
ausgesprochen werden, weil sie ihren Zielpunkt erst knapp 
vor der zweiten Strophe erreichen („wenn ich solche Worte 
singe''). Es ist eben ein dritter Faktor, der neben den 
beiden von Paul geforderten Momenten unentbehrlich ist 
für das Wesen des Satzes; die zwei Momente bedürfen 
eines dritten sie abschliessenden, eines Bandes, das sie zu- 
sammenhält, einer Orenzlinie, die sie von anderen Wort- 
gruppen abtrennt^). Dieses abschliessende Moment bedarf 
an und ftir sich keines besonderen sprachlichen Ausdruckes, 
im mündlichen Vortrag wird es durch Ton und Tempo 
angedeutet, in schriftlicher Darstellung muss es oft aus 
dem Zusammenhange erraten werden. Denn der Zusam- 
menhang mit seinen wechselnden Gestaltungen und Bedürf- 
nissen verschiebt eben diese Grenzlinie ununterbrochen, 



^) Dieser Gedanke ist schon in der ersten Auflage (S. 110) 
ausgesprochen, er kam aber dort nicht ganz zur Geltung. 
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das eine Mal lässt er sie scharf heryortreten , ein ander- 
mal verwischt er sie an der gleichen Stelle. Daher kommt 
68, dass ein und dasselbe Wort, ein und dieselbe Wortgruppe 
bald als Satz bald als Satzteil verwendet wird. Im Faust 
z. B. ruft Oretchen beim Anblick des Kästchens aus: 

Was ist das? Gott im Himmel! Schau', 
So was haV ich mein* Tage nicht gesehn! 
Ein Schmuck! Mit dem könnf eine Edelfrau 
Am höchsten Feiertage gehn. (2790 ß.). 

Der Dichter legt die ganze Yorstellungsreihe, die im 
Bewusstsein der Beschauerin abläuft, breit, in einer Reihe 
von Sätzen, auseinander. Er hätte sich auch darauf be- 
schränken können, die Höhepunkte anzudeuten, etwa in 
einem einzigen Satz: Welch ein Schmuck! Was ist das für 
ein Schmuck! oder in einem Satzgefüge: Das ist ein 
Schmuck, mit dem eine Edelfrau gehen könnte, und wenn's 
am höchsten Feiertag wäre. 

c) Satzteil und WortrerbinduDg. 

Im ersten Fall, in dem Ausruf: Was ist das für 
ein Schmuck! werden die Vorstellungen, die sich bei Goethe 
in mehreren Sätzen entladen haben, in einen Satz zusam- 
mengedrängt. Das Demonstrativpronomen weist auf den 
Gegenstand zurück, der dem Beschauer die Ausrufe ent- 
lockt, auf die Kette, die Ohrringe, die im Kästchen liegen ; 
ein Schmuck, das Substantiv, bringt die Vorstellung zum 
Ausdruck, die durch die Wahrnehmung im Bewusstsein 
des Betro£Penen ausgelöst wird. Psychologisches Subjekt, 
psychologisches Prädikat kann man die beiden Glieder mit 
Paul benennen. Danach bilden die Substantiva, die wir in 
Uhlands Gedicht oben betrachtet, alle miteinander nur das 
psychologische Subjekt; das Prädikat wird zunächst sprach- 
lich gar nicht angedeutet, es kommt nur durch den Ton 
zum Ausdruck und erhält seine eigentliche Darstellung in 

der zweiten Strophe. In dem Beispiel, das wir aus den 

II 



XVm Einleitung. 

Worten Gretchens geformt haben, bleibt noch das Ver- 
bum istj die sogen. Kopula übrig. Sie bringt gar keine 
Vorstellung hervor, sie ist ein blosses syntaktisches Hilfs- 
mittel, dessen derselbe oder ein ahnlicher Satz in anderer 
Wortstellung entraten könnte. Ein schöner Schmuck diese 
Kette l kann man wohl sagen, aber Diese Kette ein schöner 
Schmuck würde für uns keinen Satz bilden. Im einen Fall 
steht das psychologische Prädikat voran, im anderen folgt 
es nach. Die erste Anordnung hat sich in zahlreicher Ver- 
wendung behauptet und ist dadurch zu einem Vorbild ge- 
worden, das immer wieder nachgeahmt wird. Die zweite 
Anordnung hat sich nicht durchgesetzt, sie ist in verein- 
zelten Ansätzen stecken geblieben ^) und wenn sie uns 
heute in manchen Verwendungen scheinbar häufiger be- 
gegnet, wie z. B. in dem Satze: ein Mann, ein Wort, so 
beruht hier doch die Einfachheit des Satzbaus nicht auf 
ursprünglicher Anlage, sondern auf späterer Verwitterung, 
die in der häufigen Wiederholung einer und derselben Wort- 
folge die bedeutungsleeren Bestandteile zuerst ange- 
griffen hat. 

Aus sekundärer Entwickelung gehen auch die Wort- 
verbindungen hervor, die man neuerdings dem Satz als 
kleinere Einheit gegenüber gestellt hat. Es sind Bestand- 
teile, die vom Ganzen abbröckeln, die sich um so leichter 
ablösen, je weiter die Satzentwickelung vorgeschritten ist, 
denn in dem weiteren Rahmen schliessen sich einzelne 
Gruppen wieder enger zusammen. Eine selbständige Be- 
deutung vermag ich jedoch der Wortverbindung nur in 
bedingtem Masse zuzugestehen. Es ist ja zwar keine 
Frage, dass sie — namentlich in Bezug auf den Easus- 
gebrauch und auf die Ausgestaltung der Präpositionen — 
Typen geschaffen hat, die sich fUr die Betrachtung und 
Erklärung aus dem Gefüge des Satzes loslösen lassen, aber 



*) /cÄ, Egoist! — Wenn ich' 8 nicht besser wüsstef 
Der Neid, das ist der Egoiste, 

Goethe, Gedichte 2, 241. 
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wirksam werden diese Typen nur im Rahmen des Satzes, 
ausserhalb desselben fuhren sie nur ein künstliches Leben 
in der Wortforschung, in der Formenlehre. 

d) Der Satiban. 

Wenn demnach der Satz die eigentliche Form ist, in 
der die Sprache sich darstellt, wenn die Satzteile eine be- 
dingte Selbständigkeit nur durch Sprengung des ursprüng- 
lichen Rahmens gewinnen, so ergiebt sich auch für die 
Forschung ein analytischer Gang im Gegensatze zu dem 
synthetischen Vorgehen, das in dem Namen Syntax liegt. 
und so erklärt es sich, warum wir hier die altüberkommene 
Bezeichnung für den Titel des Buches, in dem sich die 
eigene Auffassung kennzeichnen will, ablehnen. Innerhalb 
der Darstellung wird da, wo der prinzipielle Gegensatz gegen 
die ältere Auffassung sich nicht vordrängt, auch der alte Ter- 
minus zu seinem Rechte kommen, um so mehr als er allein 
den Vorteil bietet, auch ein Adjektiv (syntaktisch) zu ermög- 
lichen, unter den Verdeutschungen sind die Bezeichnungen 
Wortfügung und Satzfügung aus den gleichen Gründen aus- 
zuschliessen, die der Syntax gegenüberstanden. Anderen 
Spielraum gewährt dagegen der Begriff des Satzhaus, ein 
Wort, das um die Mitte unseres Jahrhunderts zum ersten- 
mal in Wörterbüchern festgelegt wird. Jakob Grimm (D. 
W.B. 1, 1162) führt das Wort an der Stelle an, wo er 
Zusammensetzungen mit Bau im Sinne von Struktur be- 
legt. Es handelt sich hier um üebertragung des techni- 
schen Begriffes auf organische Gebilde, die durch Zer- 
gliederung in Teile aufgelöst und durch zusammenfassende 
Betrachtung der Glieder wieder als Ganzes erkannt werden. 
Hierher gehört der Körperhau des Menschen^ der Bau der 
Pflanze^ ebenso der Sprachhau^ der Satzhau. Demgemäss 
soll auch das vorliegende Buch von dem Organismus des 
Satzes ausgehen, es soll die einzelnen Glieder desselben 
aus dem Gef&ge lösen und in der entwickelungsgeschicht- 
lichen Betrachtung dieser Einzelheiten den Zusammenhang 
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des Ganzen wiedergewinnen. Bei dieser Aufgabe ist frei- 
lich für den Satzhau zu beachten, dass die Yergleichung 
mit einem Organismus, wie ihn die Pflanze oder der mensch- 
liche Körper darbieten, nur bis zu einem gewissen Grade 
und nur für einen Teil des Sprachlebens Stich hält. 

Wenn man auf die individuelle Sprechthätigkeit das 
Augenmerk richtet, beobachtet man tiefgreifende Verschie- 
denheiten, die durch Temperament, Bildungsstufe und je- 
weilige Stimmung des Sprechenden bedingt sind. Bald sind 
die Sätze aus einem Gusse, bald entstehen sie in langsamem 
Ringen nach Worten, und es ist nicht so sehr die geringere 
Herrschaft über die Ausdrucksmittel, die sich hier ausprägt, 
als vielmehr das Nachdenken und die IJeberlegung, die zum 
zögernden Aufbau neig^, während der Affekt und die unbe- 
wusste Sprachgebung des naiven Menschen Sätze formt, ehe 
dieser der Worte sich bewusst wird. Doch auch in diesen 
Sätzen, die als gegebenes Ganzes vor uns hintreten, wird 
man die geschlossene Einheit nicht ohne Einschränkungen 
anerkennen. In vielen Fällen lassen sich in solch einem 
Satze Einschnitte beobachten, die bei langsamerem Tempo 
der Sprachgebung Satzgrenzen gebildet hätten; der Rahmen 
hat sich also hier erst geschlossen, nachdem der rasche 
Fluss der Rede über einzelne Haltepunkte hinweggeeilt 
war, so dass sich in der Lebhaftigkeit des Ausdrucks zwei 
oder mehr Sätze zu einem verschmolzen. Sofern hieran, 
über die subjektive Stilistik hinaus, allgemeinere Ergeb- 
nisse sich knüpfen, werden wir sie später noch zu be- 
sprechen haben, vgl. z. B. Einleitung S. XXXVHI. 

umgekehrt neigt die Sprachgebung, die auf üeber- 
legung und allmählicher Entwickelung der Vorstellungen 
beruht, zu einer freieren Verfügung über die einzelnen 
Glieder des Sprachschatzes, sie gewährt mehr das Bild eines 
planmässigen Auf bauens der Worte. Man darf aber nicht 
vergessen, dass diese freiere Verfügung erst die Errungen- 
schaft fortgeschrittener Kultur ist, die für die geschicht- 
liche Erklärung der Spracherscheinungen nicht massgebend 
ist. Ausserdem können auch die Bausteine, selbst wenn 
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sie scheinbar frei und mit Bedacht zusammengefügt wer- 
den, den Zusammenhang selten verleugnen, aus dem sie 
im letzten Grunde gelöst sind. 

2. Einfachste Formen des Satzes, 
a) Die Interjektionen. 

Die organische Einheit, die man demgemäss für den 
ScUz im allgemeinen voraussetzen darf, hat ihre rudimen- 
tärste Form noch heute in den Interjektionen bewahrt, die 
man allerdings nur in denjenigen Stilformen der Sprache 
noch vorherrschend findet, die von den Bedürfnissen des münd- 
lichen Verkehrs beeinflusst sind : in den Mundarten, in der 
ümgangsprache und in deren litterarischer Widerspiegelung. 
Luther lässt z. B. in seinen Predigten gerne auch die Zu- 
hörer zu Worte kommen, er führt sie redend ein, wie sie 
das Gesagte beanstanden, und fast immer dient ihm hier 
die Interjektion Ei zur nächsten Wiedergabe des Ein- 
druckes, den die Predigt auf den gemeinen Mann gemacht 
hat. Ihnen mocht man sagen: Ei, wen man also predigt 
und das volck das glaubte, wurde nimand zum Sakrament 
gan! Wan das der mensch hordt, dencket er: Ei, das es 
nicht were! ^) u. a. Heinrich von Kleist giebt in seinem 
Amphitryon die Eingangsworte Moli^res Qui va lä? Heu! 
in veränderter Stellung und mit Häufung der Interjektionen 
wieder: Heda! wer schleicht da? Holla! Und so Hesse 
sich aus jedem Denkmal, das die Sprache des täglichen 
Lebens treu wiedergiebt, eine reiche Sammlung von Inter- 
jektionen gewinnen. Für die allgemeine Syntax ist es nicht 
angängig, diese Satzart eingehender zu betrachten, da sie in 
die Darstellung der Ümgangsprache^) und der Mundarten') 
gehören, nur auf einige Abstufungen ihres Gebrauches muss 

') Nach den Aufzeichnungen Polianders, vgl. Weimarer Aus* 
gäbe 9, 642, 643. 

*) Vgl. meine Darstellung der ümgangsprache (1894) S. 25 ff. 

') Vgl. meinen Aufsatz Über das Sprachleben in der Mundart, 
Wissenschaftl. Beihefte z. Zsch. d. a. d. Sprachvereins 12, 40 ff. 
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hier aufmerksam gemacht werden, die teilweise an einer 
und derselben Interjektion beobachtet werden können, teil- 
^ weise jedoch die einzelnen Interjektionen gegeneinander 
abgrenzen. 

Ein Ausruf kann z. B. blosser Reflexlaut sein, mit dem 
Ausruf kann ein Anruf verbunden sein, der Anruf kann 
den eigentlichen Zweck des Ausrufes bilden. Das Ei! bei 
Luther ist blosser Reflexlaut, ebenso wie ähnliche Inter- 
jektionen, die Goethe im Egmont nachzubilden versuchte: 

Vansen: Wer will? Willst du's etwa hindern? Willst 
du einen Aufruhr erregen wenn sie ihn gefangen nehmen? 

Jetter: Ah! 

Vansen: Wollt ihr eure Rippen für ihn wagen? 

Soest: Eh! 

Vansen (sie uachäfifend): Ih! Oh! Uh! Verwundert 
euch durchs ganze Alphabet, 8, 249. 

Das Heda! Holla! bei Kleist dagegen wird man als 
ausgesprochenen Anruf auffassen, der von vornherein eine 
Einwirkung auf den Angerufenen zum Zwecke hat. Denn 
das He!^ das aus der zusammengesetzten ersten Inter- 
jektion abzulösen ist, steht dem Eh im allgemeinen 
Sprachgebrauche wie der Anruf dem Ausrufe gegenüber. 
In Holla gar liegt mit aller Wahrscheinlichkeit ein Im- 
perativ vor, der unter dem Einfluss der starken Betonung 
voller ausklang ^). Aber trotzdem lässt sich die erste wie die 
zweite Gruppe auch von anderem Standpunkt aus beurteilen. 
Wenn man sich vergegenwärtigt, dass Ei! Ah! Eh! in- 
mitten eines Gespräches ausgestossen werden, dass sie gleich- 



^) Nach dieser Erklärung erinnert die Interjektion an die Zeiten, 
wo der Verkehr allerorten durch Flüsse und Bäche gehemmt wurde, 
und wo die Fährleute, die den Verkehr vermittelten, eine bedeut- 
same Rolle spielten; vgl.: 

er hegunde ruofen vaste Über die fluot. 

,nu hol mich hie, verge/ sprach der degen guot, 

Nibelungen 1490, 2 Lachmann. 

Vgl. : hola , hola ferg, hol, in de fide concub, bei Zarncke, ünivers. 
des Mittelalters; vgl. D. W. B. IV, 2, 1733. 1743. 
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sam die Antwort auf die Bemerkungen einer bestimmten Per- 
son bilden, so ist man geneigt, auch ihnen die Nebenwirkung 
eines Anrufes zuzugestehen. Andererseits ist zu beachten, 
dass die erste Interjektion bei Kleist unter den Eindruck 
einer noch ganz unbestimmten Wahrnehmung fallt. Wäh- 
rend bei Moliäre, der mit Qui va lä? beginnt, der Ein- 
druck schon verarbeitet erscheint — er zerlegt sich in einen 
Vorgang und in ein Subjekt, eine Causa movens, die noch 
unbestimmt bleibt — will Kleist dadurch, dass er eine Inter- 
jektion Yorschiebt, doch wohl den Standpunkt kennzeichnen, 
wo der Eindruck noch unvermittelt wirkt. Heda ist also 
zunächst Ausruf, wenn auch seinem Ursprünge nach ein 
Anruf. Dass auch diese — umgekehrte — Entwickelung 
vom Anruf zum blossen Ausrufe in der Natur begründet 
und im SpracUeben weit verbreitet ist, lehrt jede ein- 
gehendere Beobachtung^). Unter den «unechten '^ Inter- 
jektionen z. B. finden wir zahlreiche Anrufe, Willenskund- 
gebungen und Formen zweckbewusster Mitteilung, die ge- 
wohnheitsmässig auch da sich einstellen, wo jemand nur 
auf einen sinnlichen Eindruck reagiert. Nirgends zeigt sich 
das so deutlich als auf dem Gebiete der Eigennamen, die 
unter anderem auch die mannigfachsten Verbalformen auf- 
weisen. Neben der einfachen Aussage (vgl. die öster- 
reichischen Oeschlechtsnamen Waisnix und Weiszguf) und 
der Wunschformel {Gotthclf, Waltsgott) finden wir vor allem 
den Imperativ als Grundlage der Namengebung, vgl. Fa- 
miliennamen wie Leberecht, Thurecht, Lebsanft, -v. Spalte- 
holZy Reiszaus i Lachnit u. a.^). Auch hier beruht die 
Entwickelung zum Eigennamen auf dem Uebergang vom 
Anruf zum blossen Ausruf und Reflezlaut. 



^) Zu oha/ stellt Bernhardt, Z. D. U. 1, 840 fest, dass es in 
den verschiedensten Formen des Anrufes mundartlich gebraucht 
werde. Im südlichen Holstein sei es andererseits als blosser Ausruf 
beliebt, wenn man sich nach schwerer Arbeit ermüdet hinsetze, um 
auszumhen. 

*) Vgl. Andresen, Die deutschen Imperativnamen. Nord und 

Süd 41, 337 ff. 
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b) Der innere Ansban des Satses. 

Zwei Hauptformen treten sich also schon im Gebrauche 
der Interjektion als äusserste Pole inmitten einer Reihe von 
Uebergängen und Abstufungen gegenüber: der Reflexlaut 
und die zweckbewusste Mitteilung. Jede dieser beiden 
Formen führt beim inneren Ausbau des Satzes zu einer 
anderen Entwickelung, die auf einer verschiedenen Aus- 
gestaltung jener drei Momente beruht, die wir oben für 
den Satz gefordert haben. 

a) Da wo der Charakter des Reflexlautes festgehalten 
wird, ist der eigentliche Spielraum für die Gegenüber- 
stellung Yon Subjekt und Prädikat — letzteres in dem 
engeren Sinne genommen, das dem Worte an und für sich 
zukommt, nicht in der weiteren Bedeutung, die die Gram- 
matik später ausgebildet hat. In der Sphäre des Prädikates 
entwickeln sich die Ausdrucksmittel für den Reflexlaut 
selbst. Der erste unmittelbare Eindruck, den vor allem 
die Interjektion zum Ausdruck bringt, wird verarbeitet und 
mit Vorstellungen und BegrifiFen, die aus der Erfahrung 
gezogen sind, in Beziehung gebracht. Hier setzt die Aus- 
gestaltung der Wortklasse der Nomina an, die oft zu aus- 
gedehnten Verbindungen zusammentreten. Diese ganze Ent- 
wickelung spiegelt sich noch in den beiden Sätzen, mit 
denen Georg in Goethes Götz das Heiligenbild begrüsst: 
Ach! ein 'schöner Schimmel ^) ! Das Subjekt zu diesem Prä- 
dikat bedarf an und für sich keines sprachlichen Ausdrucks. 
Es liegt in den ursprünglichsten einfachsten Verhältnissen 
meist als sinnlich wahrnehmbare Grösse vor den Augen 
des Sprechenden, in welchem Falle es noch heute der 
sprachlichen Kennzeichnung leicht entbehrt. Ein anschau- 
liches Beispiel hierfür giebt Goethe im „Egmonf (8, 198): 
Dein heftiges Wesen verdirbt noch alles; du verräthst dich 



*) Bei Goethe (vgl. 8, 18) ist die Inteijektion als solche vom 
zweiten Satze nicht abgetrennt. 
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offenbar vor den Leuten. Wie neulich hei dem Vetter, wie 
du den Holzschnitt und die Beschreibung fandst und mit 
einem Schrei riefst: Graf Egmont! Das Bedürfnis nach 
sprachlicher Kennzeichnung des Subjektes zu diesem Prä- 
dikate macht sich erst da lebhafter geltend, wo die sinn- 
liche Anschauung mangelt, und hier kommt neben einigen 
Faktoren, die später zu besprechen sind, vor allem die 
Thatsache zu Hilfe, dass in unserem Bewusstsein das 
psychologische Prädikat leicht wieder zum psychologischen 
Subjekte wird, das ein neues Prädikat auslöst. So könnten 
die Worte im „Egmont'', mit denen Elärchen in ihrer Be- 
schreibung fortfährt: hernach mussf ich laichen über den 
holegeschnitzten Egmont, der so gross war als der Thurm 
von Gravelingen gleich dabei und die englischen Schiffe an 
der Seite, in einer Reihe von Sätzen yariiert werden, in 
denen allen Graf Egmont das Subjekt bildete. Deutlich 
lässt sich dies an einer anderen Stelle aus Egmont zeigen 
(8, 266): 

Egmont: Die Niederländer fürchten ein doppeltes Jochy 
und wer bürgt ihnen für ihre Freiheit? 

Alba: Freiheit? Ein schönes Wort, wer^s recht 
verstände» 

So ist also in der Sphäre des Prädikats recht eigent- 
lich der Ausgangspunkt zu suchen für die Bezeichnung 
auch des Subjektes. Und dass diese letztere Entwickelung 
eine sekundäre ist, zeigt sich auch darin, dass die Inter- 
jektion, die die Funktion eines Prädikates auch noch in 
entwickelten Sätzen auszuüben vermag ^), zur Funktion des 
Subjektes ungeeignet ist. 

ß) Die Sätze, in denen eine Einwirkung auf Hörer 
als Zweck vorwiegt, haben nicht so sehr den Gegensatz 
von Prädikat und Subjekt, als denjenigen von Verbum und 
Subjekt ausgebildet» Aus ihnen hat die Wortklasse des 



*) Vgl. ans der Publizistik des Jahres 1848: acht und dreissig 
Nationm brrf (Venedey, Die Wage S. 29); vgl. Formeln wie pfui 
dich (D. W. B. 7, 1808) u. a. 
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Verbums ihre Entwickelung genommen, und das Verbum 
oder eine Form, die die Funktion desYerbums ausübt, ist 
ihnen unentbehrlich. Wo solche Formen mangeln, ist der 
Mangel ein scheinbarer und aus dem Vorwiegen anderer 
Ausdrucksmittel zu erklären. Die Einwirkung auf andere, 
die im Mittelpunkt dieser Sätze steht, kann nun eine 
doppelte sein, sie kann die aktive oder passive Anteil- 
nahme des Angeredeten bezwecken. Aus dem ersten Fall 
entwickeln sich die Heischeformen, aus dem zweiten die 
Formen des Berichtes, der Mitteilung. Die Heischeformen 
haben aus sich heraus wenig zur Entwickelung der Wort- 
klasse des Verbums beigetragen, unser Imperativ zeigt 
noch heute die Wurzel, die den einzelnen Verben zu 
Grunde liegt, in unveränderter Gestalt, an nimm, gieb und 
ähnlichen Formen ist es einzig und allein der Ton, der 
die Willensenergie des Redenden zum Ausdruck bringt. 
Anders bei der Mitteilung, die sich zum Bericht oder gar 
zur Erzählung entwickelt. Hier gilt es, Vorgänge, die man 
beobachtet, anderen zur Kenntnis zu bringen, und das 
führte zur Sonderung der beteiligten Faktoren. Die Be- 
wegung, die dem Vorgänge zu Grunde liegt, wurde erfasst 
und wieder geschieden von ihrem Ausgangspunkt, von ihrem 
Zielpunkt; das führte zur Gegenüberstellung des Verbums, 
des Subjektes, des Objektes. Auch hier möge ein Beispiel 
aus Goethe veranschaulichen, wie sich aus dem ersten ver- 
worrenen Eindruck allmählich die VorsteUungen absondern, 
die dann innerhalb der Berichtsform in den Kategorien 
des Verbums, des Subjektes, des Objektes Ausdruck ge- 
winnen : 

Klingeln hör' ich: es sind die lustigen Schlittengeläute, 
Wie sich die Thorheit doch selbst in der Kälte noch rührt! 
^Klingeln hörst du? Mich deucht, es ist die eigene Kappe, 
Die sich am Ofen dir leis' um die Ohren bewegt/ 

Goethe (Weissagungen des Bakis 27) 1, 841. 

Fassen wir das Ergebnis zusammen, so ist in allen 
Gattungen von Sätzen das Subjekt der gegebene Träger 
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des ersten Momentes der Satzbildung, falls dieses sprach- 
lichen Ausdruck gewinnt. Das zweite Moment kommt in 
der einen Oattung am Prädikat, in der anderen am Verbum 
zum Ausdruck. Das dritte Moment bedarf beim Prädikat 
keines anderen Ausdrucksmittels als der Tonstärke, die es 
in das Prädikat legt; beim Verbum dagegen haben sich 
die Flexionsformen zum Ausdrucksmittel dieses dritten ab- 
schliessenden Momentes herausgebildet und diese Funktion 
jener Formen ist uns so sehr in Fleisch und Blut über- 
gegangen, dass wir sie auch solchen Verbalformen unter- 
schieben, die der Flexion entbehren, wie der Imperativ. 



8. Das Satzgefüge. 

Wir haben gesehen, wie Vorstellungen, die bei lang- 
samer Gedankenentwickelung gegeneinander abgegrenzt sind, 
im raschen Fluss der Rede in den Rahmen eines und des- 
selben Satzes gedrängt werden. Aehnlich ist auch das so- 
genannte Satzgefüge zu beurteilen. Der unterschied ist nur, 
dass innerhalb des weiten Rahmens, der sich über das 
Ganze spannt, die Trennungslinien zwischen den einzelnen 
Gruppen ihre Geltung behalten, dass sich also die Sätze 
behaupten. Diesem Rahmen nun, der das Satzgefüge zu- 
sammenhält, muss besondere Aufmerksamkeit zugewendet 
werden. Er wechselt in seinen äusseren Bedingungen und 
Gestaltungen je nach den Stilformen der Sprache. Am 
deutlichsten wird dies in der Schriftform der Sprache, die 
für diese Bedürfnisse das Interpunktionssystem ausgebildet 
hat. In der mündlichen Sprachform machen sich für den 
einfachen Verkehr die Atembildung, die Beweglichkeit der 
Sprechwerkzeuge, das Verhalten der Zuhörer geltend. Für 
die Eunstform der mündlichen Sprache kommen Vers und 
Strophe in Betracht. 

Aber alle diese Faktoren sind mehr oder minder ab^ 
hängig von dem inneren Zusammenhang, der die einzelnen 
Gruppen innerhalb des redenden Subjektes verknüpft. 
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Hier steht voran das Moment der Entwickelung, das 
bei jeder Wahrnehmung, bei jedem Eindruck, der sprach- 
liche Ausdrucksmittel in Bewegung setzt, zu Grunde lieg^. 
Erst* unbestimmte Andeutungen, dann schärfere umrisse, 
bis endlich das Bild in lebendiger Anschauung vor uns 
steht. Je nachdem diese Entwickelung in Worten und 
Sätzen Ausdruck findet, dehnt sich oder verengert sich 
auch das Satzgefüge. 

Bei der Berichterstattung geht der innere Zusammen- 
hang oft aus einer zufalligen Verknüpfung verschieden- 
artiger Vorstellungen hervor, die in einem gegebenen Falle 
gerade miteinander auf das Bewusstsein des Redenden ein- 
gewirkt hatten. In der Erzählung, die es im besonderen 
mit der Reproduktion früherer Entwickelungsreihen zu thun 
hat, kommt das Gedächtnis mit seinen individuellen Schwan- 
kungen in Betracht, da je nach Stärke und Zähigkeit ein- 
zelne Vorstellungen im Mittelpunkt bleiben, andere ver- 
drängt werden. 

Abgesehen nun von diesen Verschiedenheiten, die sich 
aus den Hauptgattungen der Rede erklären, sind für die 
allgemeine Betrachtung die Denkgesetze zu berücksichtigen : 
das Gesetz der Identität und des Widerspruches, der Zu- 
sammenhang von Grund und Folge. Für sie namentlich 
gilt, was auch bei den obigen Ausführungen im Auge be- 
halten werden muss, dass die inneren Bindemittel den 
Redenden gewöhnlich lenken, ohne dass ihm diese Zügel 
zum Bewusstsein kommen. 

Diese Beobachtung wird uns im III. Teile bei der 
Wortklasse der Konjunktionen eindringlicher zu beschäf- 
tigen haben, denn aus ihr ergiebt sich die Erklärung dafür, 
dass bestimmte Adverbia gewohnheitsmässig als Ausdrucks- 
mittel für bestimmte Satzverhältnisse verwendet werden. 

Andererseits erklärt sich aus jener Thatsache auch die 
Beobachtung, dass in so unzähligen Fällen das Satzver- 
hältnis gar nicht zum Ausdruck kommt, namentlich, dass 
es so gerne durch demonstrative Formen oder durch die 
sogenannte Kopula verschleiert wird. 
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Für alle diese Aufstellungen können hier nur einige 
wenige Beispiele angeführt werden, die alle Goethes Götz 
entnommen sind. 



a) FQr die beiden Haaptgrattangren der Rede« 

a) Das Moment der Bntwiokelnng in der Wahmehmnng. 

Ach ein schöner Schimmel! tvenn ich einmal so einen 
hätte! — und die goldene Rüstung! — Das ist ein garstiger 
Drasch — Jetzt schiess' ich nach Sperlingen — Heiliger 
Georg! nuich mich gross und stark, gib mir so eine Lanze, 
Rüstung und Pferd, dann lass mir die Drachen kommen! 
8, 18»). 

ß) Berichterstattnng nnd Erzählnng. 

Kaiser: Wer seid ihr? was gibfs? 

Kaufmann: Arme Kaufleute von Nürnberg, Eurer 
Majestät Knechte und flehen um Hülfe. Götz von Ber- 
lichingen und Hanns von Selbitz haben unser dreissig^ die 
von der Frankfurter Messe kamen, im Bambergischen Ge- 
leite niedergeworfen und beraubt ; wir bitten Eure Kaiser- 
liche Majestät um Hülfe, um Beistand, sonst sind wir alle 
verdorbene Leute, genöthigt unser Brot zu betteln, 8, 81. 

Ich sah ihn, wie er zum Schloss hineinreiten wollte, 
er sass auf einem Schimmel. Das Pferd scheute, wies an 
die Brücke kam, und wollte nicht von der Stelle. Das 
Volk war aus allen Strassen gelaufen ihn zu sehn. Sie 
freuten sich über des Pferds Unart. Von allen Seiten 
ward er gegrüsst, und er dankte allen. Mit einer ange- 



^) In diesem und in manchem der späteren Beispiele drängen 
sich neben dem Moment, das zunächst in Betracht kommt, auch That- 
sachen auf, die anderweitige Fragen des Satzgefüges beleuchten. 
Um die üebersichtlichkeit nicht zu trüben, sollen diese Thatsachen 
erst am jeweiligen gegebenen Orte in Erwägung gezogen werden. 
Deshalb wird es manchmal nicht zu umgehen sein, dass ein Citat 
wiederholt wird. 
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nehmen Gleichgültigkeit sass er droben, und mit Schmeicheln 
und Drohest hrachf er es endlich zum Thor hinein y der 
Liebetraut mit, und wenig Knechte, 8, 59. 



b) Für die Denkgesetze« 

a) Identität nnd Widersprach. 

Personen oder Gegenstände, auch abstrakte Vorstel- 
lungen bilden den Mittelpunkt einer Reihe von Mitteilungen, 
sie kehren im zweiten^), im dritten Satze wieder und 
halten so das SatzgefQge auf die einfachste Weise zusammen : 
Könnt eu,ch ein hübsches saubres Kleid geben, ist zwar 
nur leinen. Mir ists zu eng geworden. Ich hatts auf der 
Hochzeit meines gnädigen Herren des Pfalzgrafen an, eben 
damals, als euer Bischof so giftig über mich wurde. Ich 
hatf ihm vierzehn Tag vorher zwei Schiff auf dem Main 
niedergeworfen, 8, 25. Und ich geh mit Franzen von 
Sickingen ins Wirthshaus zum Hirsch in Haidelberg die 
Trepp hinauf. Eh man noch ganz droben ist, ist ein Ah- 
satz und ein eisern Geländerlein ^ da stund der Bischof 
und gab Franzen die Haml, me er vorbei ging, und gab 
sie mir auch, wie ich hinten drein kam, 8, 25. 

Diese Wiederkehr des Trägers des Zusammenhanges 
beruht auf Verbindungen, die dieser im Bewusstsein des 
Redenden eingegangen hat , auf dem Vorgang der Ideen- 
association. Vielfach wird das Bindeglied nicht mehr wieder- 
holt, noch häufiger vom Redner nicht als solches erfasst, 
immer aber liegt es im Gedankengange vor und schlägt 
die Brücke von einem Satze zum anderen. 

Neben der Uebereinstimmung , die eine Vorstellungs- 
gruppe an die andere bindet, wirkt aber noch häufiger der 
Widerspruch als Bindeglied, kraft dessen eine angeschlagene 
Vorstellung die entgegengesetzte herausfordert: 



') Hier ist der Ausgangspunkt für die anaphorische Funktion 
der Wortklasse der Pronomina, s. dort. 
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Götz: GlilcTdiche Wiederkehr! 

Martin: Das trinke ich nur für euch. Wiederkehr in 
meinen Käfig ist allemal unglücklich. Wenn ihr wieder- 
kehrt, Herr, in eure Mauern, mit dem Bewusstsein eurer 
Tapferkeit und Stärke . . da könnt ihr von Glück sagen, 
8, 15. 

Wie aber aus der Identität der Widerspruch sich ent- 
wickelt, so kann andererseits aus der Zusammenstellung 
solcher Gegensätze, die als Ergänzungen empfunden werden, 
die Vorstellung einer höheren Einheit erwachsen : die besteth 
Triebe, durch die wir werden, wachsen und gedeihen, 
8, 14 »). 

ß) Grniid nnd Folge. 

Nein Sickingen, ihr sollt fort. Eure grossen Anschläge 
könnten darüber zu Grunde gehen, wenn ihr so zu unge- 
legener Zeit des Reichs Feind werden wolltet. Auch mir 
werdet ihr weit mehr nutzen, wenn ihr neutral zu sein 
scheint. Der Kaiser liebt eu^h, 8, 87. Hein Abt . . weiss, 
ich kann nicht ruhn; da schickt er mich herum, wo was 
zu betreiben ist. Ich geh zum Bischof von Constanz, 
8, 13. 

c) Die Ideenassocfation und der Nebensatz. 

In manchen der eben betrachteten Beispiele ist der 
Gaug der Darstellung ein ungehemmtes Fortschreiten in 
gerader Linie, in anderen schieben sich — meist kraft des 
Gesetzes der Ideenassociation — Vorstellungen ein, die von 
dieser Linie ablenken oder den Fortgang für einen Augen- 
blick hemmen. So bei Georg, wenn er den Schimmel be- 
wundert und dem Wunsche Ausdruck giebt: Wenn ich 



*) Vgl. aus Lessings Vorrede zum Laokoon (9", 3): beide (Malerei 
und Poesie) stellen uns abwesende Dinge als gegenwärtig, den 
Seh ein als Wirklichkeit vor ; beide täuschen und heider Täuschung 
ggfäUt; ebenso: Das erste war der Liebhaber; das zweite der 
Philosoph; das dritte der Kunstrichter, ebendort 
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einmal so einen hätte. Ebenso, wenn ihn der Speerwurf 
des heiligen Georg auf dem Drachen daran erinnert, dass 
er nur nach Sperlingen schiesst. Auch in der Erzählung 
kommen diese Einschiebsel zu besonderer Geltung, da eine 
angeschlagene Vorstellung immer wieder neue erweckt, die 
dem Gedächtnisse entschwunden waren und die nun in die 
Reihenfolge der Erzählung störend eingreifen, wie in der 
Darstellung des Fräuleins der Adelheid. Im ersten Fall, 
wo solch ein ablenkendes Moment die Richtungslinie be- 
herrscht, gewinnen wir den natürlichen Abschluss eines 
SatzgefQges. Im anderen Fall, wo die Darstellung vom 
ablenkenden Momente wieder in die frühere Bahn zurück- 
kehrt, sehen wir die Grundlage vor uns, auf der der Neben- 
satz erwachsen ist. Es ist aber durchaus nicht nötig, dass 
das, was dem Zusammenhange nach nebensächlich ist und 
die Geltung eines Nebensatzes hat, auch sprachlich in 
die Formen des Nebensatzes zu schlüpfen braucht. 

Wie die älteste Stufe unserer Sprache ohne Ausdrucks- 
mittel für den Nebensatz auskam, so zeigt sich auch in 
unserer heutigen Sprache noch die Fähigkeit, ihrer zu ent- 
behren. Gewisse Stilformen, wie die Umgangsprache, 
zeichnen sich geradezu durch eine Abneigung gegen die 
sogenannte Hypotaxe aus. Daher ist es auch kein Zufall, 
dass im Götz die Beispiele für die Parataxe so sichtlich 
überwiegen. Goethes feines Sprachgefühl und sein künst- 
lerisches Streben nach Naturtreue wirken zusammen, um 
den einfachen Leuten aus dem Volke oder denen, die ihm 
nahestehen, vorwiegend parataktische Sätze in den Mund 
zu legen. 

Die Hypotaxe, die Kennzeichnung der Nebensätze, 
deren eigentliches Ausdrucksmittel für unsere Sprache in 
der Wortstellung des Verbums liegt ^) , entfaltet sich zu 
voller Geltung nur in der Schriftform der Sprache, wo 
sie überdies von Anfang an unter dem Einfluss der latei- 
nischen Periode stand. Diese Ausgestaltung der Hypotaxe 



') Vgl. I. Teil, Kap. 4. 
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hat nun die Verhältnisse des Satzgefüges, soweit die Schrift- 
form der Sprache in Betracht kommt, mannigfach ver- 
ändert. 

Zunächst wird die Parataxe hier wesentlich auf die 
Momente beschränkt, mit denen die Darstellung geradlinig 
weiter schreitet. Wo Einschiebsel in Parataxe gegeben 
werden, gilt das als stilistische Freiheit, die sich hierbei 
der Aushilfsmittel der Parenthese bedient (Gedankenstriche 
und Klammern). Vielfach jedoch wird solche Parataxe als 
stilistische Nachlässigkeit zu tadeln sein. 

War schon dadurch eine straffere Gliederung des Satz- 
gefüges angebahnt, so wirkte die gewohnheitsmässige Ver- 
bindung Ton Hauptsätzen und Nebensätzen noch weiter. Da 
man oft für eine Fülle von Nebensätzen als Träger des Ge- 
füges nur einen Hauptsatz nötig hatte, so gewöhnte man 
sich daran, nach diesem auch das Gefüge abzubrechen. Nur 
in den Konjunktionen, die sich für die Parataxe ausgebildet 
hatten, stand dieser Neigung ein Gegengewicht im Wege. 
Die sogenannte Asyndesis aber zerbröckelte immer deutlicher 
und löste sich in einzelne Teile auf. Nur in der Sprache 
des mündlichen Verkehrs blieben auch für sie die grossen 
Satzgefüge bestehen, die bei losester äusserer Fügung doch 
um einen inneren Mittelpunkt zusammengefasst sind. Wo 
solche Gebilde in der Schriftsprache nachgeahmt werden, 
erregen sie unser Erstaunen, wie z. B. in den Briefen 
Achim V. Arnims: Ich setze meinen Bnef in dem Getreihc 
des Rostocker Termins ruhig fort, ich wünschte, dass jeder 
mit so ruhigem Sinn hier sehriebe, aher sieben und dreissig 
Edclleute und Advokaten haben ihre Rechnungen schliessen 
müssen, und die übrigen drängen sich nvi sehen der Vor- 
sehung und dim ungeheuren Provisionen herum, es ist Geld- 
mangel überall seit den beiden letzten schlechten ' Korn- 
jahren und der Aussicht zum dritten noch schlechteren, 
die Verzweiflung macht dreizehn Spielbänke voll, das ganze 
Heer dieser reisenden Beobachter lau,ert, es ist ein Spiel 
auf Lebfm und Tod (an Goethe, 28. Mai 1 806) , Schriften 

der Goethe-Gesellschaft 14, 114. 

III 
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Was unserem Sprachgefühl hier fremd erscheint, ja 
was uns sogar das Verständnis erschwert, ist das Unter- 
bleiben bestimmter Trennungszeichen. Wir suchen zwischen 
den einzelnen asyndetisch angegliederten Hauptsätzen, weil 
sie nicht durch Punkte getrennt sind, unmittelbare Ver- 
bindungslinien, während sie in Wirklichkeit ihren Be- 
rührungspunkt nur in der gemeinsamen Beziehung auf das 
Getrcibc des Rostocker Termins finden. Schon Varnhagen, 
der diesen und andere Briefe im Original verwahrte, be- 
merkte deshalb : Wrr diese Briefe je zum Druck heförderf 
der enveise ihnen die WohUhat häufiger Ahsätze und guter 
Interpunktimien^). Goethe hat in ähnlichem Falle, wenn 
er im «6ötz^ die Satzgebilde des täglichen Lebens nach- 
ahmt, den Punkt eingeführt und damit den thatsächlichen 
Zusammenhang verschleiert. Das wirft das hellste Licht 
auf die Notlage, in die unser auf dem Boden der Schrift- 
sprache ausgebildetes Literpunktionssystem einen Stilisten 
brachte, der nicht nur Wendungen, die er las, sondern 
auch solche, die er hörte, zu Papier bringen wollte. Es 
fehlte an einem Zeichen, das Hauptsätze voneinander schied, 
ohne sie voneinander zu isolieren'). Neuere Stilisten haben 
hierfür das Semikolon ausgebildet, das ursprünglich mehr 
zur Anknüpfung von Nachträgen bestimmt war, wie schon 
bei Steinhöwel ersichtlich ist {bedeutet, dasz ein verstent- 
lieher sin beschlossen ist! aber es hanget mrr dar an, das 
och den sin meret, Nachschrift zum ülmer Drucke von 
1473 der Uebersetzung de claris mulieribus des Boccaccio) 
und wie noch aus der Bemerkung Hebbels^) hervorgeht: 



*) Vgl. Goethejahrbuch 14, 334. Die Herausgeber haben diese 
Mahnung „sparsam" befolgt. 

^) Da sich der Punkt zum Schlusszeichen des SatzgefQges, das 
Komma zu demjenigen deQ einzelnen Satzes ausgebildet hatte, und 
da man gewohnt war, in einem Satzgefüge nur einen Hauptsatz 
oder — wenn mehrere — syndetisch verbundene Hauptsätze vorzu- 
finden, so erschien das Komma wesentlich als Scblusszeichen des 
Nebensatzes. 

*) üeber das Semikolon. Werke (H. Krumm) 12, 267. 
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Im yemvinni Aufdruck ist es dir Dviehsrl am Briwageii, 
auf dem die Nehvngedauken , wie man sie nennt oder die 
Nachgeburtefi va^hf/ekarrt werden. Neben dem Semikolon 
hilft der neueren Interpunktion auch das sogenannte Aus- 
rufungszeichen aus, das formell dem «Pünktlin** bei Stein- 
höwel entspricht. Es ist für die neuere Verwendung um 
so mehr geignet, als Sätze dieser Art meist auf die leb- 
haftere Darstellung der mündlichen Sprachform zurück- 
führen (vgl. Einleitung S. XXXIX). 



4. Ausdrockfimittel, die im Satze zur Geltung konunen. 

Neben dem Wortmaterial, das der oberflächliche Be- 
obachter als einzigen Bestandteil des Satzes wahrnimmt, 
wirkt eine ganze Reihe von Faktoren mit, deren richtige 
Wertung für die Auffassung und Erklärung entscheidend 
ist. Wir haben schon oben (S. 16) festgestellt, dass die 
Definition des Satzes auf der Erkenntnis des abschliessen- 
den Momentes in der Vereinigung zweier Vorstellungen 
beruht, und haben dabei gesehen, dass die eine der beiden 
Vorstellungen im Zusammenhange enthalten sein kann, 
ohne sprachlichen Ausdruck zu gewinnen, während das ab- 
schliessende Moment oft nur durch die Unterbrechung der 
Sprechthätigkeit, meist in Verbindung mit einer besonderen 
Art der Betonung, zu Oehör gebracht wird. Damit haben 
wir schon die drei Hauptfaktoren gewonnen, die das Wort- 
material begleiten, die ihm erst die eigentliche Wirkung 
sichern: den Zusammenhang, an den der Satz anknüpft; 
das Tempo, in dem er sich bewegt; die Betonung, die auf 
ihm ruht. 

a) Der Zusammenhang, an den der Satz an- 
knüpft, ist ein bestimmender Faktor, der in den ver- 
schiedenen Stilformen der Sprache verschieden mitwirkt. 
In der mündlichen Sprachform ist er zunächst in der Situa- 
tion gegeben, die zur Mitteilung drängt, er ist vielfach 
in sinnlich wahrnehmbaren Gegenständen verkörpert, mit 
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denen durch Blick oder Oebärde die Verbindung hergestellt 
wird. Auf diesem primitiven Standpunkt verharrt aber 
schon das einfachste Gespräch nicht. Die Mitteilung des 
einen bringt Anknüpfungspunkte für den anderen; die 
Fäden der Oedankenentwickelung spinnen sich ofb am leb- 
haftesten weiter, wenn die Sprechthätigkeit ganz ruht« So 
wird mit dem Satze, der nach langem Schweigen fällt, 
vielleicht das letzte Glied einer langen Kette ausgespielt, 
die ein geübter Beobachter zu erraten weiss, wenn er es 
versteht, , zwischen den Zeilen zu lesen''. 

Für die Schriftform der Sprache scheiden die durch 
die Situation gewonnenen Anknüpfungspunkte aus, dafür 
gewinnen hier die im Zusammenhang schon ausgesprochenen 
Momente und die unterdrückten Mittelglieder um so grössere 
Bedeutung. Die letzteren stehen in Wechselwirkung mit 
der Schnelligkeit und Häufigkeit, mit der bestimmte Denk- 
operationen vollzogen werden. Wer überhaupt gewohnt 
ist, an Voraussetzungen jeweils auch Folgerungen zu 
knüpfen, oder wer im besonderen mit einzelnen Vorstellungs- 
reihen vertraut geworden ist, dem begegnet es leicht, dass 
er gewisse Mittelglieder in der Mitteilung überspringt, die 
dem Hörer oder Leser zum Verständnis unentbehrlich sind. 

Diese Thatsache macht sich auf dem Gebiete der sub- 
jektiven Stilistik in der vielbeobachteten Unverständlichkeit 
der Gelehrtensprache geltend, sie muss aber allgemeiner 
für die Erklärung von zahlreichen Fügungen unseres Satz- 
baues herangezogen werden. Beim einschränkenden Jussiv 
(vgl. Teil I, S. 204 ff.; vgl.: Doch (her stimm^ ich nicht mit 
ein, Es regne denn in meinen Wein) werden wir solch 
eine Unterdrückung des Mittelgliedes beobachten können, wo 
die häufige Wiederholung einer und derselben Vorstellungs- 
reihe nur die Endpunkte zu Worte kommen Hess. 

Die Grammatik fasst diese und ähnliche Erscheinungen 
unter der Bezeichnung Ellipse zusammen, die jedoch das 
Hauptgewicht auf das negative Moment, den Mangel eines 
sprachlichen Ausdrucksmittels legt, während das Wesent- 
liche hier in positiven Wirkungen beruht, die von Faktoren 
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ausgeübt werden, denen man erst nachspüren muss. Von 
aUgemeinster Bedeutung sind nach dieser Seite die Fälle 
der Ellipse des Personalpronomens , die wir S. 98 ff. des 
ersten Teiles (vgl. auch Teil II, Kap. 8) besprochen haben ; 
sie beziehen sich auf Anknüpfungspunkte, die im Zusammen- 
hang bereits ausgesprochen waren. 

b) Das Tempo der Rede und die mit ihm ver- 
bundenen Abstufungen der Betonung stehen in 
Wechselwirkung mit der inneren Gliederung der Mitteilung; 
sie lassen, soweit es die individuelle Anlage des Mitteilen- 
den ^) ermöglicht, die Grenzlinien des einzelnen Satzes, der 
Satzteile und des Satzgefüges hervortreten, so wie diese 
durch den engeren oder lockeren Zusammenhang der Vor- 
stellungsgruppen bedingt werden. Beide Faktoren wirken 
also zusammen als Ausdrucksmittel für die Zusammen- 
hänge, die innerhalb der Mitteilung sich entwickeln. 

unmittelbare Geltung gewinnen sie naturgemäss nur 
in der mündlichen Sprachform, wo sie ins Gehör fallen. 
Hier aber können sie für das Verständnis und für die Er- 
klärung auch der Fügungen der Schriftsprache wichtigen 
Aufschluss geben. Es ist daher mit Freude zu begrüssen, 
dass diesen Faktoren neuerdings mehr Beachtung ge- 
schenkt wird; vgl. Behaghel in Pauls Grundriss V, 5, 
§ 16 ff., 18 ff.; W. Reichel, Sprachpsychologische Studien, 
Halle 1897, Entwurf einer deutschen Betonungslehre, 
Leipzig 1899; Schiepek, Der Satzbau der Egerländer Mund- 
art (1899), § 1 ff, § 21 ff 

Bei der Umsetzung der Sprache in Schrift fielen diese 
Ausdrucksmittel zunächst weg'), im Laufe der Entwicke- 



') Hier kommt die Oekonomie des Atems in Betracht; vgl. 
Minor, Neuhochdeuiache Metrik S. 196 ff.; vgl. aach oben 8. 27. 

') Eigentümlichen Wandlungen unterliegt dieses Bedürfnis, die 
Gliederung hervortreten zu lassen, in de^ Kunstform der Poesie. 
Das Nächstliegende ist jeweils die Harmonie zwischen den metrischen 
und den syntaktischen Pausen ; immer wieder aber macht sich dann 
das gegenteilige Bestreben geltend, in dem Widerstreit beider das 
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lung hat aber wenigstens die Satzgliederung notdürftige 
Andeutungen im Interpunktionssystem gefunden; vgl. meine 
Umgangsprache, S. II S. Freilich ist hier immer zu 
berücksichtigen, dass die Interpunktion, weil sie ein ge- 
regeltes Schema anstrebt, die Mannigfaltigkeit, die gerade 
die natürliche Sprache aufweist, viel häufiger verschleiert 
als hervortreten lässt; vgl. auch oben S. 34. 

Der enge Zusammenschluss einzelner Verbindungen, wie 
er durch diese Mittel mehr oder weniger verdeutlicht wird, 
bewirkt bei einzelnen Bestandteilen der Verbindung eine 
weitgehende Minderung der Bedeutungsenergie. In stärkstem 
Grade bethätigt sich diese an der Form der Komposition, 
die nicht nur die Selbständigkeit einzelner Glieder aufhebt, 
sondern auch deren Lautkörper schwächt, häufig sogar 
ganz verflüchtigen lässt. Mehr Widerstandskraft ist den 
einzelnen Gliedern der Wortverbindung eigen, doch zeigt 
uns gerade die Betonung in einzelnen Verbindungen von 
Substantiven mit Substantiven an, wie wenig Selbständig- 
keit dem einen Teil hier oft verbleibt (vgl. Teil 11). Die 
Abzweigung der Wortklasse der Adjektiva von der der 
Substantiva beruht ja wesentlich auf dieser Einbusse an 
Bedeutungsfülle. Aehnliches wiederholt sich sodann in der 
Verbindung der Sätze untereinander (vgl. oben S. 20), 
wo die Gegenüberstellung von Nebensatz und Hauptsatz 
wiederum auf den gleichen Ursachen beruht. Am deut- 
lichsten zeigt sich das in denjenigen Nebensatzformen, die 
aus der Parataxe erwachsen sind; vgl. Teil I, S. 271 fip., 
291 ff., 304 ff., 325 ff., 345 ff., 368 ff., 414 ff. 

Eine andere Wirkung des engen Zusammenschlusses 
tritt in der Kongruenz zu Tage, die sich mittelst sprach- 
licher Ausdrucksmittel durchsetzt. Es ist dies das Be- 



Kunstprinzip zu suchen; vgl. die Figur des Enjambements. Auf 
diesem Widerstreit beruht auch das bekannte Scherzrätsel: 

Es schrieb ein Mann an eine Wand: 
Zehn Finger hob ich (y) an einer Hand 
Fünf(,) und zwanzig an Händen und FUssen, 
Wer dies liest ^ muss zu lesen wissen. 
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streben , die Zusammengehörigkeit einzelner Bestandteile 
aus verschiedenen Wortklassen durch eine Uebereinstim- 
mung in den Flexionsformen hervorzuheben. So wird das 
Verbum dem Subjekt, das Adjektiv dem Substantiv in 
Numerus, Genus und Kasus angeglichen (vgl, Teil II, Kap. 1). 
Diese Kongruenzbestrebungen haben jedoch in unsere 
Sprache nie so nachhaltig eingegriffen, wie in die latei- 
nische, sie erfuhren schon in den eben bezeichneten Fällen 
vielfache Hemmung und haben in der Verbindung der 
Apposition oder des Prädikats mit deren nächsten Zuge- 
hörigen endgültigen Widerstand gefunden. 

c) Wie die Betonung im Dienste der Satzgliederung 
(als Satz- und Wortaccent) abhängig ist von dem Tempo 
der Bede, so unterliegt auch die musikalische Be- 
tonung, in der die jeweilige Stimmung des Redenden sich 
absetzt, dem gleichen Einflüsse. Die Mannigfaltigkeit dieser 
Stimmungen kommt in den wenigen Andeutungsmitteln, 
über die die Schrift verfügt, nur kümmerlich zum Aus- 
druck. Es sind das Ausrufungszeichen und das Frage- 
zeichen (vgl. Umgangsprache S. 15 ff.), denen gegenüber 
der einfache Punkt oder das Komma eine gewisse Gelassen- 
heit der Aussage andeutet. Mit den beiden ersten Zeichen 
werden aber immerhin Stimmungen getroffen, die wir oben 
beim Gegensatz von Anruf- und Reflexlaut als Haupttypen 
kennen gelernt hatten und die nun auch den Untergrund 
bestimmter syntaktischer Fügungen bilden, der Heischeform 
und des Fragesatzes. Sobald die Sätze in diesen Formen 
innerhalb des geschlossenen Gefüges ihre Selbständigkeit 
verlieren, verlieren sie auch die Bestimmtheit ihrer musi- 
kalischen Betonung, was sich in der Schriftform durch das 
Schwinden der erwähnten Zeichen kundgiebt. 

5. Die Stüformen der Sprache. 

Eindringlich ist uns an mehreren Stellen schon die 
Notwendigkeit entgegengetreten, mit den Gegensätzen zu 
rechnen, die sich in den Stilformen der Sprache ausprägen. 
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Wir können sie unter drei Hauptgesichtspunkten einander 
gegenüberstellen : Schriftform und mündliche Form, indivi- 
duelle Sprachgebung und Oemeinsprache, Verkehrsform und 
Kunstform. 

a) Das Material, mit dem unsere Wissenschaft arbeitet, 
ist vorwiegend der Schriftform entnommen, es ist durch 
litterarische Ueberlieferung auf uns gekommen, während 
Ursprung, Entwickelung und Beth'ätigung jeder Sprache 
auf die mündliche Form führen. Es ist daher ein Vorzug 
neuerer Sprachbetrachtung, dass sie über die litterarischen 
Denkmäler hinweg zu den eigentlichen Quellen vordringt 
und dass sie für die Erklärung sich immer wieder vergegen- 
wärtigt, wie die Faktoren in der mündlichen Sprachform 
gelagert waren. Aber die Zeugnisse, die in der schrift- 
lichen Ueberlieferung vorliegen, nun missachten zu wollen 
und das Beweismaterial einseitig aus der gesprochenen 
Sprache zu nehmen, wäre eine thörichte Uebertreibung. 
Und auch für die Erklärung selbst darf man nicht ver- 
gessen, dass mit den Anfängen der Litteratur ein Faktor 
auftrat, der in die Entwickelung der Spracherscheinungen 
eingriflF. 

Heute giebt es eine Modeströmung, die das Leben der 
Sprache durchweg auf mechanische Gesetze zurückführen 
möchte, die eine Biologie, wie sie vielleicht für die Pflanze 
gilt, auch dem Satzbau zu Grunde legt. Für diese Auf- 
fassung ist die Thatsache unbequem, dass die litterarische 
Wirkung einzelner Wortverbindungen und Satzformen allen 
mechanischen Berechnungen sich entzieht. Leichter wird 
sich diese Richtung mit der Thätigkeit der Grammatiker 
abfinden, die vom 16. Jahrhundert ab das freie Wachstum 
unserer Sprache unterbunden haben. Hier liegt der Ver- 
gleich mit dem Gärtner nahe, dessen Eingriffe in die 
Pflanzenwelt leicht auf ihre thatsächliche Bedeutung zurück- 
geführt werden, wenn es sich darum handelt, die Natur- 
gesetze zu erforschen. 

Aber der Vergleich hinkt. Denn die gesetzgebende 
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Grammatik des 16. — 18. Jahrhunderts ist für unsere Sprach- 
geschichte zu einer Vis major geworden, die heute auch 
die scheinbar urwüchsigen Reste mundartlichen Lebens viel- 
fach und schwer kontrollierbar beeinflusst. 

b) Das stärkste Beweismittel gegen die Uebertreibung 
der mechanischen Auffassung liegt aber in der Stärke des 
individuellen Momentes, das die Sprache in jedem einzelnen 
Träger entwickelt (vgl. auch oben S. 20). Diese individuelle 
Prägung zeigt sich immer wieder, wo nur ein kleiner 
Sprachkreis durch das Zusammenleben, den Beruf, den 
Stand gegen andere abgeschlossen wird, und ihr haupt- 
sächliches Merkmal liegt darin, dass die bedeutendere In- 
dividualität hier die übrigen beherrscht. Der Zersplitterung, 
die in diesem Momente liegt, wirkt der Verkehr mit seiner 
Tendenz zur Gemeinsprache entgegen. Je ausgedehnter 
und entwickelter die Verkehrsbeziehungen, um so weiter 
der Kreis dieser Gemeinsprache. Solche Verkehrsgemein- 
schaft braucht jedoch nicht bloss auf persönlicher Be- 
rührung zu beruhen. Sie vermag auch auf einem geistigen 
Austausch sich aufzubauen, und unsere deutsche Gemein- 
sprache ist ja im Gegensatz zur französischen und eng- 
lischen durch diesen Austausch in der Form der Schrift- 
sprache entstanden ; ja das mündliche Gegenstück derselben, 
eine gemeinsame Umgangsprache, ist erst jetzt im Entstehen. 

c) Dieser geistige Austausch hatte sich in der Eunst- 
form der Sprache angebahnt, im mündlichen Vortrag 
poetischer Werke, die sowohl das Unterhaltungs- als auch 
das Bildungsbedürfnis der Hörer zu befriedigen suchten. 
Allmählich gewann das letztere seine Nahrung auch auf 
dem Boden der Schrift form der Sprache, die die im 
Predigtstil und in üebersetzungen kümmerlich entwickelte 
Prosa für den geistigen Verkehr weitester Kreise tauglich 
machte, sobald mit dem Buchdruck auch die Massenver- 
breitung ermöglicht wurde. In dieser Entwickelung suchte 
auch die Prosa allmählich den Anschluss an die Kunst- 
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forin, in der sie heutzutage sogar über die gebundene 
Sprache den Sieg errungen hat. 

So haben wir in der Eunstform der Sprache mit Poesie 
und Prosa, mit mündlicher und schriftlicher Wirkung zu 
rechnen, Unterschiede, die in unserer späteren Betrachtung 
stets voll erwogen werden sollen, ehe wir einen Beleg aus 
dieser Stilform für die Beweisführung verwerten. 

In der Yerkehrsform haben wir einerseits die Aeusse- 
rungen, die auf kleinere Sprachkreise zielen, wie die Mund- 
art in allen ihren Abstufungen, fttr die mündliche Form; 
den Brief, den Kanzleistil, fiir die schriftliche Form. Dem 
gegenüber stehen die Umgangsprache und die Schriftsprache 
als Typen der Gemeinsprache. 

Die mannigfachsten Formen wechseln innerhalb der 
Rede ab, die dem kleineren Kreise gegenüber mehr den 
Charakter der Yerkehrsform, dem grossen Kreise und der 
höheren Aufgabe gegenüber mehr den der Kunstform an- 
strebt. 

d) Unsere Darstellung hält sich im allgemeinen an 
die Oemeinsprache , und zwar zielt sie hier im Gegensatze 
zu der vom gleichen Verfasser beschriebenen Umgang- 
sprache auf die Schriftsprache. Sie will aber da, wo in 
einzelnen Stilformen die Erklärung für bestimmte Fügungen 
zu finden ist^), auf diese eingehen, wie sie auch thunlichst 
das Weiterleben von solchen Wendungen, die der. Schrift- 
sprache entschwunden sind, in den Stilformen verfolgt. 



') Vor allem kommen hier die Mundarten in Betracht, die 
Behaghel zuerst in stärkerem Grade angezogen hat. 



I. Teü. 

Das Verbnin. 

Das Yerbum ist aus dem Satze herausgewachsen, es 
entspringt dem Bedürfnis des Menschen, Yor^^ge, die auf 
sein Bewusstsein einwirken, in der Bewegung zu erfassen, 
in der sie am Beobachter voraberziehen. Mit dieser nächsten 
Punktion trat das Verbum in inneren Gegensatz gegen die 
übrigen Wortklassen, die sich allmählich von der Urform 
des Satzes ablösten, ein Gegensatz, der durch die weitere 
Entwickelung des Verbums vielfach wieder gemildert wurde. 

Von dieser inneren Abgrenzung des Verbums gegen die 
anderen Wortklassen legen auch äussere Kennzeichen Zeug- 
nis ab, die Verbalformen. Diese führen auf die Mannig- 
faltigkeit zurück, in der die Bewegung erfasst werden kann. 

Auf die Zeitanschauung als eine Form der Erkenntnis 
weist unsere Benennung Zeitwort hin, näher liegen aber 
andere Formen, so die Beziehung auf den Willen, die das 
System unserer Modi hervorgebracht hat und ebenso die 
Beobachtung des Ausgangspunktes und des Endpunktes der 
Bewegung, die einerseits die Unterscheidung der Personen, 
andererseits die Unterscheidung der Genera (aktive, passive 
Flexion) zur Folge hatte. 

Alle diese Verbalformen unterstehen in erster Linie 
der Formenlehre, die uns zwar vom historischen Standpunkt 
aus lehrt, sie — mit einziger Ausnahme des Imperativs — 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. i. Aufl. 1 
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als syntaktische Verbindungen aufzufassen, die sich aber 
zugleich mit der Thatsache abfinden muss, dass sie für 
unsere Sprache vom Anfang der litterarischen Ueberlieferung 
an einheitliche Gebilde sind. Wenn die Syntax trotzdem an 
ihnen ein reiches Feld der Beobachtung gewinnt, so beruht 
das auf den Bedingungen, denen sie im Satzzusammenhange 
unterliegen und auf den Einflüssen, die sie ihrerseits ausüben. 



1. Kapitel. 

Das Verbum als Wortklasse. 

Das Wesen des Verbums und seine Leistungsfähigkeit 
tritt am deutlichsten bei eingehender Vergleichung mit 
anderen Wortklassen hervor. Diese lässt sich zunächst auf 
dem Gebiete durchführen, für das die Wortklasse des Ver- 
bums entwickelt wurde. Dabei werden die Verbindungen 
mit anderen Wortklassen erwogen, bei denen die Frage der 
Selbstgenügsamkeit oder Bedürftigkeit in Betracht kommt, 
und endlich zeigt sich in den Uebergriffen des Verbums 
in die Sphäre der anderen Wortklassen, wie weit es über 
seine nächsten Zwecke hinauswächst. 

1. Die Abgrenzung von Verbum und Nomen in der 
Darstellung von Vorgängen. 

a) Verschiedenheit der Anffassnng im einzelnen Falle« 

Ob ein Vorgang dem Einzelnen mit seiner vollen Be- 
wegung zum Bewusstsein kommt, oder ob er mehr in der 
Gesamtheit seiner Ergebnisse erfasst wird, das hängt so- 
wohl von der Beanlagung des einzelnen Individuums als 
von der Gelegenheit der Darstellung ab. Wo die lebendige 
Anschauung unmittelbar in Sprache umgesetzt wird, liegt 
der erste Fall näher als da, wo die Erinnerung die Quelle 
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der Darstellung ist. Die Individuen aber unterscheiden sich 
nach Stimmungen und nach der Gesamtanlage. Dem Einen 
wandelt sich auch die lebendigste Anschauung unmerklich 
zum abgezogenen Begriffe, während die Einbildungskraft 
des Anderen auch das verblasste Erinnerungsbild wieder in 
YoUe Bewegung setzt. 

Von hier aus wendet sich die Abgrenzung des Ver- 
bums wesentlich nach der Wortklasse des Nomens zu, als 
dem hauptsächlichen Ausdrucksmittel für das Bleibende 
in den Begebenheiten. Diese Abgrenzung unterliegt an- 
dererseits nach der oben gegebenen Andeutung den Be- 
dingungen der Stilistik, der subjektiven wie der ob- 
jektiven. 

Für die subjektive Stilistik kommt der Gegensatz zwi- 
schen dem nüchternen Verstandesmenschen und dem Phan- 
tasiebegabten in Betracht. Goethe hat diesen Gegensatz 
im Osterspaziergang seines «Faust" treffend auch in der 
Sprache gekennzeichnet. Während dem neu erwachenden 
Lebensgefühle Fausts anschauliche und bedeutungskräftige 
Verba entströmen, bewegt sich sein Famulus Wagner mit 
Vorliebe im Kreise der Nomina. Wo er ein Verbum ein- 
schiebt, dient dieses mehr zum Flickwort, das die Nomina 
notdürftig aneinander heftet: 

Wagner: DdS Fiedeln, Schreien, Kegelschieben^) 
Ist mir ein gar verhasster Klang; 
Sie toben, wie vom bösen Geist getrieben 
Und nennen's Freude, nennen's Gesang. 945 ff. 

Faust: Sieh nur, sieh! wie behend sich die Menge 
Durch die Gärten und Felder zerschlägt. 
Wie der Fluss, in Breif und Länge^ 
So manchen lustigen Nachen bewegt. 



*) üeber die substantivierten Infinitive und andere Verbal- 
nomina vgl. S. 10 ff. 
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Und bis zum Sinken überladen 
Entfernt sich dieser letzte Kahn. 
Selbst von des Berges fernen Pfaden 
Blinken uns farbige Kleider an. 929 ff. 

Und wenn es hier immerhin Vorgänge sind, die in die 
Anschauungswelt des Dichters mit ungeminderter Leben- 
digkeit eindringen, so ist es doch häufig nur die poetische 
Einbildungskraft, die dem ruhenden Bilde Leben und Be- 
wegung gibt: 

Auf der Welle blinken 

Tausend schwebende Stemcy 

Weiche Nebel trinken 

Bings die thümiende Feme; 

Morgenwind umflügelt 

Die beschattete Bucht, 

Und im See bespiegelt 

Sich die reifende Frucht. 

Goethe (auf dem See) 1, 78. 

Selbst Empfindungen, Seelenzustände werden so zu 
Vorgängen und Begebenheiten: 

nehmt ihn weg von meinem Haupte wieder, 
Nehmt ihn hinweg! Fr sengt mir meine Locken, 
Und wie ein Strahl der Sonne, der zu heiss 
Das Haupt mir träfe, brennt er mir die Kraft 
Des Denkens aus der Stime. Fieberhitze 
Betvegt mein Blut. 

Goethe (Tasso 488) 10, 125. 

Grundverschieden, wie für die subjektive Stilistik die 
Fähigkeit der Einzelnen erscheint, Vorgänge oder Zu- 
stände zu erfassen, wird von der objektiven Stilistik 
die Veranlassung im einzelnen Falle, das Bedürfnis des je- 
weiligen Zusammenhanges angeschlagen werden. Für die 
Darstellung wird bald breite Nachahmung, bald knappe 
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Begriffsbestimmung das Ziel bilden. Die behagliche Schil- 
derung wechselt mit der Zusammenfassung, die Erzählung 
mit der Aufzählung. Ein sprechendes Beispiel gibt Goethe, 
wenn er die historische Notiz: Am ersten November 1755 
ereignete sich das Erdbeben van Lissabon durch die folgende 
anschauliche Schilderung belebt: Die Erde bebt und schwankt, 
das Meer bravst oMf, die Schiffe schlafen zusammen y die 
Häuser stürzen ein (Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 41. 

In der Schilderung persönlicher Erlebnisse, vor allem 
in Reiseberichten tritt nach dieser Seite der Gegensatz zwischen 
Verbum und Nomen besonders deutlich hervor, so in folgen- 
den beiden Stellen aus Goethes Briefen an Frau y. Stein 
über die Schweizerreise Ton 1774: Eine Weile steigt der 
Weg über Matten, dann windet er sich rauh den Berg hinauf, 
die Sonne gieng uns über den Gletschern auf und udr sahen 
sie der Reihe nach gegen über liegen. Wir kamen auf oan 
Steinbergs Alp, wo der Zingelgletscher an den Steinber&X 
stösst, die Sonne brannte mit^ter sehr heiss, Briefe 4, 84. 
Wetiigs in einzelnen Worten von Bern, wenn ich zurück 
komme will ichs ausführen. Gegend, Stadt, woMhabend, 
reinlich, alles benützt, geziert, allgemeines WohlffMinden, 
' nirgend Elend, nirgend Pracht eines einzelnen hervorstechend, 
nur die Wercke des Staats an Wenigen Gebäuden kostbar pp. 
Mythologie der Schweizer, ifational Religion, Teil, die Berner 
Bären pp. Schallers Werk. War bei Aberli. Im Zeughaus. 
Naturalien Cabinet bei Springlein. Sinner, Tschamer Kilch- 
berger. Prof. Wilhelmi. Vielerlei über Hallem ebenda 85. 
Die im zweiten Brief — unter entschuldigendem Hinweise 
auf spätere Ausführung — hervortretende Häufung von 
Nominibus beherrscht Goethes Korrespondenz mit Männern 
wie Merck u. a.; sie tritt hervor in Briefen anderer an 
Goethe (so vor allem bei Zacharias Werner in seinen Reise- 
berichten vom Jahr 1808, vgl. Schriften der Goethegesell- 
schatl 14, 16 ff.) und bildet das hauptsächliche Merkmal des 
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Stils von Goethes Tagebüchern. In allen Fällen liegt das 
Bestreben zu Grunde, an den Erlebnissen das Wesentliche 
festzuhalten; beim Jugendstil wird dieses Bestreben geleitet 
von der Abneigung gegen bedeutungsleere Worte, beim 
Altersstil von der Absicht, die Erscheinungen des Tages in 
schematischer Gliederung der Erfahrung einzuverleiben. 

Der Gegensatz zwischen Erzählung und Aufzählung, 
zwischen Schilderung und Bericht, wird uns auch deutlich, 
wenn man etwa einen der täglichen Marktberichte der gross- 
städtischen Zeitungen vergleicht mit einer Darstellung, die 
gelegentlich das Marktleben einer grossen Stadt beobachtet: 

Ämtlicher Bericht der städtischen MarhthallendireTction 
über den Grosshandel in den Zentralniarhthallen. Berlin, 
27, Dez, Marktlage, Fleisch: Bei sehr starker Zufuhr 
aher geringer Nachfrage sehr ruhiges Geschäft, Preise für 
Kalbfleisch la ettcas anziehend, für Schweinefleisch wenig 
nachgebend, sonst unverändert. — Wild und Geflügel: 
Zufuhren in Rot-, Reh~ un%Damwild reichlich, Bestände 
nicht geräumt, in Gänsen und Hasen knapp, Geschäft im 
allgemeinen flau, Preise wenig rerändert, für lebendes und 
geschichtetes Geflügel gedrückt, — Fische: Zufuhren in 
lebenden Karpfen genügend, andere lebende Fische fehlen, . 
Geschäft ruhig. 

Damit vergleiche man A. T^nius, Hamburger Schlender- 
tage (2, 52) 1896: In einer halben Stunde sind Wagen und 
Schiffe entleert, Aufgethürmt in hohen Haufen stehen die 
Körbe und Kiepen am Markte, Die Händler drängen sich 
herum, prüfen, feilschen und schliessen endlich den Handel 
ah. Um 4 Uhr beginnt dann der eigentliche Markt, Eine 
Stunde später ist alles fertig, Uebrig gebliebene Restbestände 
gehen zu niedrigen Preisen fort, denn der Landmann will 
nicht mit Waare den Heimweg antreten u, s, w, Ist alles 
geleert, beginnen die Händler ihren Stand zu verlassen, dann 
tritt eine Kompagnie Strassenreiniger an, und ehe det^ Abend 
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niedersinkt, liegt der weite Platz wieder still und säuber- 
lich da. 

Wenig günstig ist für das Verbum auch der Stil der 
wissenschaftlichen Sprache, die naturgemäss die Be- 
griffsbestimmung bevorzugt. Wenn man in Vorlesungen und 
Vorträgen beobachtet, was die Hörer nachschreiben, so wird 
man immer wieder auf Nomina stossen, die das Wissens- 
werte und Neue verkörpern, während die Verba mehr 
um der syntaktischen Funktion willen eingefügt werden. 

Auf keinem Gebiete aber wird diese Einseitigkeit des 
gelehrten Stils einem so weiten Kreise sichtbar als auf dem 
der Rechtswissenschaft;, an deren Sprache das Vorherrschen 
des Substantivums schon häufig getadelt worden ist (vgl. 
Günther, Sprache und Recht), man vgl. nur einen Paragra- 
phen aus dem Bürgerlichen Gesetzbuche, z. B. §§ 526, 527 : 

Soweit in Folge eines Mangels im Rechte oder eines 
Mangels der verschenkten Sache der Werth der Zuwendung 
die Höhe der zur Vollziehung der Auflage erforderlichen 
Aufwendungen nicht erreicht, ist der Beschenkte berechtigt, 
die Vollziehung der Auflage zu verweigern, bis der durch 
den Mangel entstandene Fehlbetrag ausgeglichen wird . . . 
Unterbleibt die Vollziehung der Auflage, so kann der Schenker 
die Herausgabe des Geschenkes unter den für das Rücktritts- 
recht bei gegenseitigen Verträgen bestimmten Voraussetzungen 
nach den Vorschriften über die Herausgabe einer ungerecht- 
fertigten Bereicherung in soweit fordern, als das Geschenk 
jsur Vollziehung der Auflage hätte verwendet werden müssen. 

Damit ist nun freilich der äusserste Gegensatz zum 
Stil der poetischen Kunstform gegeben, deren Vorliebe 
für das Verbum oben mit einigen Belegen aus Goethe an- 
gedeutet wurde. 
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b) Unterschiede in der Yeranlairiinsr einzelner Sprachen nnd 

Sprachperioden« 

Auf einen durchgreifenden Gegensatz zwischen der 
griechischen und der lateinischen Sprache macht Goethe in 
seiner Geschichte der Farbenlehre (1 2. Abteil. Werke 53, 124) 
aufmerksam, um den Satz zu begründen : welch eine andere 
mssenschaftliche Ansicht tvürde die Welt gewonnen haben, 
wenn die griechische Sprache lebendig gebliebeil wäre und 
sich anstatt der lateinischen verbreitet hätte. Er fahrt fort: 
Da^ Griechische ist durchaus naiver, zu einem natürlichen, 
heiteren, geistreichen, aesthetischen Vortrag glürklicJier Natur- 
ansichten viel geschicJcter. Die Art, durch Verba, besonders 
durch Infinitiven und Participien zu sprechen, macht jeden 
Ausdruck lässlich; es wird eigentlich durch das Wort nichts 
bestimmt, bepfählt und festgesetzt, es ist nur eine Andeutung, 
um den Gegenstand in der Einbildungskraft hervorzurufen. 
Die lateinische Sprache dagegen wird durch den Gebrauch 
der Substantiven entscheidend und befehlsliaberisch. Der 
Begriff ist im Wort fertig aufgestellt, im Worte erstarrt, 
mit welchetn nun als einem wirklichen Wesen verfahren wird. 

Diese Erstarrung der Begriffe in der Kategorie des 
Substantivs, die Goethe als entscheidenden Zug der lateini- 
schen Sprache gegenüber der griechischen hervorhebt, kommt 
noch deutlicher in den Beziehungen mit der deutschen Sprache 
zum Vorschein. Die Denkmäler unserer ältesten Litteratur 
sind fast alle Uebersetzungen aus lateinischen Vorlagen, und 
sie zeigen auf Schritt und Tritt, mit wie wenig Mitteln der 
deutsche Wortschatz dem lateinischen Substantiv gegenüber- 
stand. Allerdings nicht für sinnlich wahrnehmbare Gegen- 
stände; denn hier weist schon der Vocabularius Santi Galli ^) 



') Vgl. Steiomeyer und Sievers Die althochdeutsohen Glossen 
3, Iff. 
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einen Reichtum deutscher Bezeichnungen auf. Dagegen um 
80 mehr für die abstrakten Begriffe, in denen die lateinische 
Sprache gerne auch Begebenheiten und Vorgänge zusammen- 
fasst. Die ältesten Uebersetzer, selbst der des Isidor und 
des Matthäusevangeliums, binden sich hier strenge an die 
Wortklassen, sie Obersetzen das Verbum mit einem Verbum, 
das Substantiv mit einem Substantiv, aber man sieht deutlich 
sowohl an der Art der Wortbildung wie an der Stellung 
der einzelnen Bildungen innerhalb des Wortschatzes der 
älteren Sprache, ob die eingeführten Worte geläufige Münzen 
sind oder ob sie ad hoc geprägt wurden, und an dem 
zweiten Falle ist vor allem das Substantiv beteiligt. 

Noch deutlicher wird dies bei Notker, der freier mit 
den Wortklassen schaltet. Er vermag das lateinische Ver- 
bum nicht immer mit einem entsprechenden deutschen wieder- 
zugeben. Er führt dann Umschreibungen ein, die uns mehr- 
fach beschäftigen werden, Verbindungen bedeutungsleerer 
Verben mit einem Substantiv oder Adjektiv: unde nesolti 
ih nicht eben teila werdeti dtnero arbeito, nee partirer tecum 
comtnunicato labore sarcinam, quam stisiulisti, Boethius 
(Hattemer 3) 23*; unde ward ih sinnig, sia zebechennenne; 
taz si Idchanarra was, et recepi mentein, ad cognoscendam 
fadem mendicantis, ebenda 22**. Die hauptsächlichen Aen- 
derungen aber treffen auf das Bestreben, einem abstrakten 
Substantiv zu guusten anschaulicherer Schilderung auszu- 
weichen: quibus esset ascensus ab inferiori ad superius ele- 
meniumy öfter dien man sttgen mahti föne demo nideren 
püohstabe zu d^mo oberen. 17**; quod si nee fugam Anaxa- 
gorae novisü, nee Soeratis venenum^ nee Zenonis tormenta, 
übe du nio negeiscotost, wio Änaxagoras Stoicus philosophus 
indran, noh wio Socrates kenötet ward trinchen cicutaniy 
nah iveliu wize Zeno philosophus leid 24*; suseepi eertamen, 
tö hinder stüont ih tar umbe zestritenne 29*; Compulsus est 
in delationem nostri nominis, der wart anabräht, daz er niih 
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leidota2Q^; qui laetetur frequentia civium^ non depulsiane^ 
ter sine burgJiute gernor samenöt, tanne vertrfbe 38**; nulltis 
metus est, ter nefurhtet tia ihseJi nieht 39*; ut intelUgam 
qui modus sit tuae curationis, taz ih tvize, wio ih tih heilen 
sule 41*; vix . . . nosco senUntiam tuae rogationis, ih never- 
nimo sär, wes tu fragest 42*; sed sospitatis auptori grates^ 
ober gote dang, ter dia gesundeda gibet 43**; blandissimam 
familiaritatem cum his, unde tvlo manmantsamo si sih 
kesuäset ze dien 45** u. a. 

Es ist hier nicht der Raum, um die deutsche Ueber- 
setzerprosa nach dieser Richtung weiter zu durchmustern; 
meist würde sich an den Uebersetzem, die der lateinischen 
Sprache frei gegenüber stehen, die Umwandlung lateinischer 
Substantiva in deutsche Verba als vorstechender Zug er- 
geben, wie das für Hütten Szamatolski *) nachgewiesen hat. 
Bei Luther ist die Bevorzugung des Verbums auch in den 
lateinischen Stil übergedrungen. 

c) Das Nomen In seiner Fähigkeit, YorgftDge zum Ausdruck 

zu bringen. 

In den Belegstellen, die wir schon angeführt haben, 
treten Substantiva auf, wie BlicTc, Gesang, Klang, Rückweg, 
Vertrag, Rüektritt; Folge, Vorsorge, Auflage, Herausgabe; 
Einsicht, Ueber fahrt. Vorschrift; Neigung, Empfindung, Ein- 
richtung, Verbindung, Zuwendung, Aufwendung, Vollziehung, 
Voraussetzung, Bereicherung; Fiedeln, Schreien, Ansehen, 
Erdbeben, Sinken u. a. Alle diese und andere ähnliche 
Substantiva lassen sich als Ausdrucksmittel ftir einen Vor- 
gang verwenden, sie gehören zu der Klasse der Nomina 
actionis. 



*) Hütten s. 29, vgl. fte sit scortandi iterum occasio uff das eye 
desto weniger zu unerlichera leben vorursacht werden, Vadiskus (Werke, 
herausgeg. v. Böcking 4) 199. 
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a) In Bezug auf die Bildungs weise sehen wir die man- 
Digfachsten Mittel hier vertreten, mit denen unsere Sprache 
Nomina adionis entstehen lässt. Die ganze Gruppe von 
lilick bis Herausgabe weist nur Suffixe auf, wie sie über- 
haupt zur Substantivierung verwendet werden ^). Der Be- 
deutungsgehalt, der sich in den entsprechenden Yerbalformen, 
z. B. von blicken, klingen, singen *), scheinen, treten, tragen, 
folgen, versorgen, legen, geben auf die Einzelheiten einer be- 
stimmten Begebenheit eingeengt zeigt, streift mit dem 
Uebertritt in die Wortklasse des Substantivs diese Ein- 
schränkungen ab und gewinnt eine Verallgemeinerung der 
Vorstellung. Für diese Funktion haben sich allmählich be- 
sondere Suffixe ausgebildet, die die neuere Sprache teilweise 
wieder abgestreift oder in den Mundarten abgelagert hat ^). 
Von den älteren Suffixen hat sich das „t*' Suffix, wie wir 
es in Einsicht, Ueberfahrt, Vorschrift vorfinden *), am leben- 
digsten erhalten. Daneben hat die neuere Sprache jüngere 
Bildungen sekundär entwickelt, wie das der zwanglosen 
Sprache so zusagende Neutrum auf ,e" mit der Vorsilbe ge 
(vgl. Das ist ein Gerutsche, Gebrumme^ Gepoltre, Gednsele^ 
Gedudele, Geschreite, Getvinsele und ein Gerumore dtirchein- 
ander, dass man nicht weiss, tvo man zuerst anfassen soll, 
Immennann Münchhausen 1, 343 u. a.) ^) und das romanische 
^* *)i vgL Bettelei, Heuchelei, Schiesserei, Lauferei u. a. End- 
lich haben Bildungsweisen, die schon der älteren Sprache 
geläufig waren, in neuerer Zeit ihren Geltungsbereich aus- 



^) Vgl. Wilmanns Deutsche Grammatik II § 140 ff., § 164. 

'} Dae Präfix ge hat in Gesang keine andere Funktion als die 
der Verstärkung, vgl. Sang. Zu Weg ist das entsprechende Verhum 
aus dem neueren Wortschatze nicht mehr rein zu gewinnen. 

') Vgl. z. B. mhd. erbermde neben erbarmen Wilmanns § 258, 2; 
freite zu freien u. a. ebenda § 261, 262. 

*) Wilmanns § 255, 2. 

>) Wilmanns § 192. 

•) Wilmanns § 287. 



12 1* Kapitel. 1. Abgrenzung von Yerbum und Nomen. 

gedehnt, wie das Suffix ung und die Infinitiyform, welch 
letztere eigentlich der Kasus eines Nomens actionis ist, unserem 
neueren Sprachgefühl aber als eine Yerbalform erscheint, 
mit der jedes Yerbum den Eintritt in die Reihe der Sub- 
stantiva erzwingt, während bei ung allerlei Hemmnisse des 
Sprachgebrauches entgegenstehen. Man sagt 27mn, Thuereiy 
Gethtie, aber Thuung ist nur im Kompositum Genugthuung 
üblich. Yon Haben, Geheul, Stehen giebt es wie von vielen 
anderen Yerben kein Substantiv auf ung^). Für Schaffen 
war diese Bildung auch nicht gebräuchlich, neuerdings dringt 
aber Schaffung in den Sprachgebrauch ein: Ämh dem hart- 
nackigen Gegner der Schaffung einer starken deutschen Kriegs^ 
flotte muss . . die Gefahr vor Äugen treten, in der das 
Deutsche Reich täglich und stündlich schwebt . . . weil es 
zur See nichts gilt (Kundgebung der Deutschen Kolonial- 
gesellschaft vom Januar 1900). Es soll daher gleichzeitig 
die Frage der Schaffung weiterer Einrichtungen zum Schutze 
des Publikums gegen Unsaüberkeit erledigt werden. (Der 
Reichskommissar in d. Reichstage v. 10. Januar 1900.) 

ß) Wichtiger als die Bildungsweise sind Gegensätze in 
der Bedeutung dieser Substantiva. Sie knüpfen nicht so 
sehr an die einzelnen Gruppen an, die sich auf Grund der Suf- 
fixe aufstellen lassen, als an die Yerwendungen und Yer- 
bindungen, in denen die einen häufiger, die anderen seltener 
auftreten. Der Bedeutungswandel, der hieraus bedingt ist, 
geht sowohl vorwärts als rückwärts. Wir haben als wesent- 
lichen Zug des Nomens actionis im Gegensatze zur Yerbal- 
form die Fähigkeit erkannt, eine Bewegung von den Be- 
schränkungen, mit denen sie im Einzelfall angeschaut wird, 



^) Auch die Uilfsverba z. B. sind auf die Infinitiyform ange- 
wiesen, wo sie in die Sphäre des Substantivs eindringen: 

Können, das ist grosse Sache, 
Damit das Wollen etwas mache, 

Goethe 3, 361. 
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loszulösen, sie zu yerallgemeinern, die Anschauung zur Vor- 
stellung umzuformen. Je mehr die Beziehungen auf den 
Einzelfall verblassen, desto stärker tritt das begriffliche 
Moment, der Charakter der Erfahrungsthatsache hervor, 
vgl. : Die Erde bebete und ward bewegt (Luther 2. Samuel. 
22, 8). — Das Beben der Erde wurde immer stärker. — Es 
war ein richtiges Erdbeben. — Dieser Strich Landes ist von 
Erdbeben ziemlich verschont. Dagegen wird einem solchen 
zum Begriff ausgetrockneten Substantiv etwas von der Frische 
und Lebendigkeit des Einzelfalles wieder zugeführt durch 
nähere Bestimmungen : am 1. November 1755 ereignete sich 
das Erdbeben von Lissabon. Vgl. oben .S. 5 und unten S. 18. 
Die Minderung der Bedeutungsenergie ist an 
keine bestimmte Bildungsweise gebunden, wird von keiner 
zurückgewiesen. Sie trifft ebensogut den Infinitiv als die 
Substantiva auf tin^: Ansehen, Herkommen, Verderben, Leben, 
Ueberzeugung, Bildung, Wesen, Voraussetzung u. s. w. Ent- 
scheidend ist der häufigere oder seltenere Gebrauch über- 
haupt und im besonderen der Zusammenhang, in dem das 
Wort am meisten gebraucht erscheint. Als die Zeitungen 
im Januar 1900 die Kunde brachten, ein deutscher Dampfer 
sei von den Engländern beschlagnahmt, gekapert, aufgebracht 
worden, spannen sich die Erörterungen sofort an der Be- 
schlagnahme, Kaperung, Aufbringung weiter. Wahrend die 
«Beschlagnahme'' als allgemeiner Geschäfts- und Verkehrs- 
ausdruck den weitesten Begriff darstellt, ziehen „ Kaperung'' 
und „Aufbringung'' als seemännische Termini den Kreis 
von vorneherein enger; als seltenere Bildungen halten sie 
überdies die Bedeutungsenergie des Nomens actionia länger 
fest. Wie verblasst erscheinen dem gegenüber die allge- 
meinen Kennzeichnungen, mit denen diese Begebenheit ander- 
wärts zusammengefasst wurde: Möge daher der Mahnruf 
an das deutsche Volk, der in diesem Begebnis liegt, nicht 
unbeachtet verhallen! Aber der Vorgang ist nur ein 
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Symptom; Ich hoffe, class die Vorgänge der letzten Tage 
immer weitere Kreise davon überzeugt haben, dass Deutsch- 
lands Ehre in fernen Meeren geschützt werden mu^s. Hier 
werden dem allgemein gehaltenen Substantiv gegenüber die 
Beziehungen auf den Einzelfall, die das Nomen actionis 
abgestreift hat, durch Genetivbestimmungen und durch Prono- 
minalformen v^ieder aufgenommen. 

Auf solches Abstreifen der individuellen Bestimmungen 
ist der Bedeutungswandel beini Nomen actionis jedoch nicht 
beschrankt, vielmehr zweigen hier noch manche Verände- 
rungen ab, an denen nicht alle Bildungsgruppen in gleicher 
Weise beteiligt sind. 

Der Erfahrungsthatsache, als welche sich der ver- 
blasste Begriff darstellt, liegt das iterative Moment am 
nächsten. Dadurch kommt der Gegensatz zwischen dem 
einzelnen Fall und den Wiederholungen der Begebenheit 
zum Ausdruck. Goethe sagt: Mein Vater . . bediente sich, 
wie schon mehrere vor ihm gethan, der Ausflucht, die oberen 
Theile des Hauses zu unterstützen und von unten herauf 
einen nach dem andern tcegzunehmen, und das Neue gleich- 
sam einzuschalten... Da nun also das Einreissen und 
Aufrichten allmählich geschah, so hatte mein Vater sich 
vorgenommen, nicht aus dem Hause zu weichen (Dicht, und 
Wahrh. 1.) 26, 20. Hier wird von der Erfahrungsthatsache 
ausgegangen, und diese wird an dem Einzelfall, in dem sie 
sich wiederholt, veranschaulicht. Anders wenn Goethe seinen 
Wagner sagen lässt: Das Fiedeln, Schreien, Kegelschieben 
ist mir ein gar verhasster Klang, hier wird der einzelne 
Fall sofort mit anderen ähnlichen Vorgängen in Beziehung 
gesetzt, wobei sich das Besondere, Individuelle verflüchtigt. 
Wenn diese Entwickelung des iterativen Momentes dem 
Infinitiv allgemein nahe liegt, so hat sie doch auch in anderen 
Bildungsgruppen manche Anhaltspunkte. 

Man vergleiche z. B. ein Wort wie Blick: Während 
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in Vorn Eise befreit sind Stram mid Bäche durch des 
Frühlings holden belebenden Blick der Einzelfall deutlicli 
abgegrenzt ist, kommt das iterative Moment in einer Wen- 
dung wie: der Blick ihrer Augen ist mir unheimlich zum 
Ausdruck. Man sagt auch, ihr Äuge hat einen bösen Blick. 
Hier und in ähnlichen Verbindungen wird die Möglichkeit 
der Wiederholung einem Objekte als Eigenschaft ange- 
heftet, und damit ist der üebergang von der Begebenheit 
zum Zustandlichen auch für das Nomen actionis vollzogen, 
vgl. z. B. Einsicht. Wir können diesen üebergang, der 
über den Rahmen dieses Abschnittes hinausweist, namentlich 
bei Substantiven auf ung beobachten, vgl. Stimmung, Em- 
pfindung, Neigung, Verwirrung, Stellung u. a. 

Die Substantive auf ung begünstigen andererseits die 
Entwickelung einer kollektiven Bedeutung, die enge an die 
iterative Fassung anknüpft: Bedietiung, Begleitung, Be- 
leuchtung, Heizung, Versammlung, Innung, Verbindung, 
Gattung, Bevölkerung, Abteilung u. a. 

AufsämtlicheBildungsgruppenausgedehntistdieNeigung 
des Nomens actionis, sich zu vergegenständlichen, Sachbe- 
deutung anzunehmen. Den wesentlichsten Einfluss auf diesen 
Bedeutungswandel üben die einzelnen Verbindungen aus, in 
denen das Substantiv auftritt, andererseits lassen sich bei 
anderen, so namentlich bei den kollektivierenden, besondere 
Neigungen der Gruppe, zu der das Substantiv gehört, nach- 
weisen. Wortzusammensetzungen bedingen natürlich vor 
allem einen entsprechenden Bedeutungswandel, weil sie aus 
dem Zusammenhang, dem sie erwachsen, eine ganz be- 
stimmte Richtung der Bedeutungsentwickelung mitnehmen. 
So ist Augenblick zum Maassstab für Zeitbestimmungen ge- 
worden, weil es auf die Wortverbindung in einem Augen 
Blick zurückführt. Aehnlich, aber im Verblassen nicht so 
weitgehend, ist nach Sonnenuntergang^ während in Monden- 
schein die sinnliche Bedeutungskraft durch keine Neben- 
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bedeutung gemindert wird. — Welchen Aenderungen der Be- 
deutungsgehalt solch emes Nomens acüonis im Wechsel der 
Verbindungen unterliegt, dafür nur ein Beispiel: In Rück- 
tritisrecht bei gegenseitigen Verträgen haben wir die Sub- 
stantiya Tritt und Vertrag^ die je nach dem Zusammenhang 
die verschiedenen Abstufungen durchlaufen: Ein Tritt und 
du bist verloren; Sie hat einen leichten Tritt; Du hast den 
Vortritt; Man sieht ihre Tritte noch im Schnee; Auf einem 
Meinen Tritt am Fenster stand ihr Arbeitstisch, Abtritt 
war einst ein viel gebrauchtes Hauptwort: Der Abtritt voni 
Amte (wie Rücktritt), der Abtritt eines Grundstücks. 

Was kömmt 

Mir denn auch ein, so kurz vor meinem Abtritt 

Auf einmal ganz ein andrer sein zu wollen. 

Lessing (Nathan der Weise 5, 1) 3', 145. 

Seitdem jedoch die Lokalisierung von Abtritt im Sinne 
von Abort durchgedrungen ist, sind die anderen Verwen- 
dungen unmöglich geworden: die beliebte Verbindung seinen 
Abtritt nehmen ^) ist untergegangen , für den transitiven 
BegrifiF ist Abtretung (Die Abtretung von Sansibar)^ für den 
intransitiven der Infinitiv an die Stelle getreten {Bismarcks 
Abtreten von der Weltbühne). Nicht so vielseitig ist Vertrag. 
Hier steht das Substantiv vom Infinitiv Vertragen in der 
Bedeutung schon weit ab : einen Vertrag eingehen, Verträge 
schliessen; ein Substantiv auf ung lässt sich gar nicht bilden. 
Die Sachbedeutung wird hier durch die äussere Form, in 
der Verträge geschlossen und beurkundet werden, her- 
beigeführt: einen Vertrag auf Pergament oder Papier 
niederschreiben; einen Vertrag unterzeichnen; einen Vertrag 
zerreissen; Miethsverträge sind in der Bu<^Jidruckerei zu 
haben. 

Solche Sachbedeutung wird in allen Bildungsgruppen 



») Vgl. D. W. B. 1, 144. 
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erzielt, nur diejenigen auf ei ^) und die Neutra auf «e*^ y er- 
halten sich im allgemeinen ablehnend. Dagegen stellt die 
Gruppe auf ung eine starke Zahl, bei der zugleich die 
Eollektivbedeutung mitwirkt^): Wohnung, Sammlung, Ein- 
ricJUung, Einleitung^ Einladung , Dichtung, Aeusserung, 
Mitteilung, Zuwendung, Aufwendung, Voraussetzung, Er- 
fahrung, Rechnung, Erfindung^ u. a. 

Aus anderen Gruppen gehören hierher: Schein, Voll- 
macht, Auskunft, Ausstände, Gdbe^ Ausgabe, Lage, Umlage^ 
Auflage, zweite Folge, Sitz, Schritt^ Schrift, Abschrift, Vor- 
schrift, Vergleich*) u. a. 

Diese Fähigkeit, bald die Bedeutung eines Nomens 
actionis bald diejenige eines Eonkretums zu entwickeln, 
giebt solchen Substantiven eine besondere Verwendbarkeit 
im Dienste des Witzes und der Satire, vgl. z. B.: 

Ich sehe die Zeit, Gott sei's geklagt, 
Voll reaktionärer Züge. 
Die nackte Wahrheit wird verjagt. 
Im Anzug ist die Lüge, 

J. Bauer Berlin, März 1900. 



^) Bei Buchdruckerei, Druckerei jedoch hat die Lokalisierung 
des Begriffes den Sieg über das Nomen actionis davon getragen, 
welches man nur txoch in älteren Quellen findet : der eirste vinder der 
druckerie ist geweet ein burger zo Metitz . . ind hieseh jonker Johan 
Gudenhureh. Eoelhoffsche Chronik v. EOln (1499) 794. 

*) Wieder entschwunden ist die Sachbedeutung bei ^Bedienung*, 
das im Sinne von Amt^ Ämisstelle gebraucht war: die Furcht von 
einer Bedienung , , ausgeschlossen zu werden. Litteraturbriefe 17, 
120 u. s. w. 

') Vgl. dazu die Infinitive: 

Das ist eine von den alten Sünden, 
Sie meinen Rechnen das sei Erfinden, 

Goethe 4, 860. 

*) Vgl. die Polemik Goethes gegen den Gebrauch von Vergleich 
in der Bedeutung eines Nomen actionis 8, 57. 

Wanderlich, Der deutsche Satzbau. 8. Aufl. 2 
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Eine Reihe von Substantiven aus allen Gruppen hat 
sich jedoch den Charakter des Nomens actionis durch alle 
Verbindungen hindurch erhalten. Während Gesang z. B. 
als Terminus der Poetik Sachbedeutung angenommen hat, 
hält sich Klang ganz frei davon vgl. D. W. B. 5, 945 ff. 
Selbst im Plural ändert es nach dieser Seite die Bedeutung 
nicht, und unter den Klängen der Militärmusik ist gleich- 
bedeutend mit während die Militärmusik spielt Auch 
Ueberfahrt, Ankunft, Herausgabe^ Vollziehung, Bereicherung 
(yg^ jedoch S. 23) u. a. gehören hierher. Vor allem aber 
bietet der Infinitiv, da er jedem Verbum die Substantivierung 
ermöglicht, Beispiele für vereinzelte oder ungewöhnliche 
Bildungen, die einen Bedeutungswandel noch gar nicht er- 
fahren haben vgl. bis zum Sinken überladen, Fiedeln, 
Schreien u. a. Wie sehr die Bildungen auf „e** (Gefiedde, 
Geschrei) und diejenigen auf ei (Schreierei, Fiedelei) den 
Verbalcharakter tragen, ist mehrfach betont. 

Derverblasste und verallgemeinerte Bedeutungs- 
gehalt erhält nun die verloren gegangene Bedeutungsenergie 
durch nähere Bestimmungen wieder. Die beliebtesten Mittel 
sind Pronominalformen und ergänzende Genetive: Dieses 
so freundlich geäusserte Verlangen erweckte bei mir 
unmittelbar die Lust, es zu befolgen, Goethe (Dicht, und Wahrh. 
Vorwort) 26, 5; so entschloss er sich, obgleich ungern, die 
Kinder . , , in eine öffentliche Schule zu schicken. Dieser 
lieber gang hatte manches Unangenehme ebenda 21. Dieses 
unerwartete Schauspiel zog die jüngeren Gemüther mit 
Gewalt an sich s. 19. Widmen Sie diese Bemühung einem 
efigeren Kreise s. 5, vgl. unten S. 22. Bei den ergänzenden 
Genetiven tritt namentlich der Gegensatz hervor zwischen der 
Komposition als einem Ergebnis oftmaliger Wiederholung 
und zwischen der losen Anfügung, wie sie fUr den einzelnen 
Fall stattfindet: Volksbewaffnung ist sein Ideale Er drang 
auf die Bewaffnung des ganzen Volkes; Reiseschilderungen 
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sind seine schwache Seite, Die Schilderung seiner letzten 
Reise hat mir viel Freude gemacht. In solchen Genetiven 
ist bald das Subjekt, bald das Objekt der Verbalhandlung 
gekennzeichnet: Beben der Erde {Erdbeben)^ Bruch des 
Völkerrechts (Rechtsbrtu^h). Andere Bestimmungen knüpfen 
in der Zusammensetzung scheinbar mit dem Genetiv an 
{Unterleibsbruch) ^ während sie in freier Anfügung Präpo- 
sitionen zu Hilfe nehmen müssen (Bruch am Unterleibe), 

Y) Wenn nun die bisherigen Formen des Bedeutungs- 
wandels mehr oder weniger auf eine Minderung des Be- 
standes der Nomina actionis hinzielten, so fliesst dagegen 
aus anderen Quellen eine Bereicherung desselben. 

Hierher gehören vor allem die Lehnworte und Fremd- 
worte, bei denen die Grundbedeutung, mit der sie eingeführt 
wurden, nicht immer sicher ist: Es war eben Topf markt 
gewesen, Goethe (Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 13. So war es 
eine von unsem liebsten Promenaden, die toir uns des 
Jahres ein paarmal zu verschaffen suchten, inwendig auf 
dem Gange der Stadtmauer herum zu spatzieren s. 24. 

Aber auch deutsche Substantiva, die in unserem ältesten 
Wortschatz der Anlehnung an ein Verbum ermangeln, haben 
sich solche durch Neubildung geschafifen und sind erst da- 
durch in den Kreis der Nomina actionis eingetreten, so 
Arbeit, Bede u. a. 

Durch bestimmte Suffixe werden andere von Nominibus 
abgeleitet, vgl. Geuntter zu Wetter, Schweinerei, Eulen-- 
Spiegelei; Thätigkeit, Emsigkeit Namentlich schaft^) gehört 
hierher, wenn auch nicht alle Bildungen Bestand hatten. So 
gebraucht Goethe Bekanntschaft für Bekanntwerden; noch 
deutlicher ist ein Beleg für Dienerschaft im Sinne von Be- 



') Schaft ist unter den Suffixen, mit denen Substantiva vom 
Verbum abgeleitet werden, wenig ergiebig. Nur Wanderschaft, Machen- 
schaft gehören hierher. 
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dienung, Bedienen: Sie schien inir keinen anderen Vorzug 
zu gehen, als den, dass sie ihr Begehren, ihre Wünsche eher 
an mich als an einen andern richtete und mich dadurch als 
ihren Diener anerkannte. Diese Dienerschaft nahm sie an 
einem der folgenden Tage ... in Anspruch. (Dicht, und 
Wahrh. IL) 28, 37. Dieser Beleg streift über die Syntax 
hinaus in das Gebiet der Stilistik, wo alle diese Ver- 
schiebungen ihre eigene Bedeutung gewinnen, man vgl. 
z. B. eine Reihe römischer Prospecte . . gestochen von einigen 
geschickten Vorgängern des Piranese, die sich auf Architekt 
tur und Perspective wohl verstanden, und deren Nadel sehr 
deutlich und schätzbar ist, ebendort s. 17. 

8) Die vielfachen Bedeutungsübergänge, die sich am 
Nomen actiouis nachweisen li essen, stehen, wie wir schon 
im Vorhergehenden beobachtet haben, in engster Wechsel- 
wirkung mit den syntaktischen Verbindungen, in denen das 
Substantiv weiter lebt. Es ist darum erforderlich, hier ein- 
gehender zu untersuchen, in wiefern diese syntaktischen 
Verbindungen den Wettbewerb zwischen Verbum und Nomen 
actionis begünstigen, in wiefern sie dem letzteren gerade 
diejenige Bedeutungskraft entziehen, die das Substantiv als 
Eonkurrenten des Verbums erscheinen lassen. 

Es sind feste und lockere Verbindungen, die hier in 
Betracht kommen, und innerhalb dieser Gruppen wird wieder 
auf die syntaktische Funktion des Substantivs ebensowohl 
zu achten sein als auf die Art der Verbindung. 

(1) Die festen Verbindungen beschränken sich auf 
die unmittelbare oder mittelbare Verknüpfung mit Verben, 
deren Bedeutungsgehalt in diesem engen Zusammenhang 
mehr herabgedrückt wird, als derjenige des Substantivs. 
Diese Verbindungen tragen den Charakter der Umschreibung, 
sie treten teilweise da ein, wo ein einfaches Verbum mangelt, 
teilweise da, wo ein stilistisches Bedürfnis vorliegt, der 
Verbalform Fülle und Gewicht zu geben, noch häufiger 
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jedoch infolge einer Modeströmung, die Jahr für Jahr 
wächst. 

Unter den unmittelbaren Verbindungen steht fär das 
Substantiv die Geltung eines Objektes voran, die man 
folgerichtig auch da anerkennen muss, wo die ganze Ver- 
bindung in das Passiv umgesetzt erscheint oder ihrerseits 
wieder substantiviert wird: so hatte mein Vater sich vor- 
genommen, nicht aus dem Hause zu weichen, um desto besser 
die Aufsicht zu führen und die Anleitung gehe^i zu können, 
Goethe (Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 20; so wurde um so 
hesser die Aufsicht geführt und Anleitung gegeben; so gelang 
die Führung der Aufsicht {die Aufsichtsführung) am besten. 
Aehnlich verhält es sich bei Ausdruck geben, Vergnügen 
machen, Umgang halten, Eintritt verschaffen, Furcht ein- 
flössen, Gentythuung gewährest u. a. Dem gegenüber treten 
fQr das eigentliche Subjekt und ebenso für das Prädikat 
die Verbindungen mit dem Verbum substantivum und ähn- 
lichen Verben in den Vordergrund ^) ; der Zusammenhang 
ist hier jedoch nicht so enge und es werden Zwischenglieder 
bevorzugt, vgl. S. 24. 

Mittelbare Verbindungen übernimmt die Präposition. 
Diese fügt sogar Prädikatbestimmungen an das Verbum 
substantivum: das ist von Bedeutung. Mehr Verwendung 
finden instrumentale Bestimmungen, bei denen die Be- 
deutungsentwickelung leicht über die Grenzlinien des Nomens 
actionis schreitet (vgl. ein Umstand, der . . . die Patrio- 
tischgesinnten mit Besorgniss erfülle, Goethe 26, 28; dass 
ich immer mit Entsetzen vor den.,, hässlichen Fleisch-- 
bänken geflohen bin, s. 23) oder Zielbestimmungen : wodurch 
man unmittelbar mit der Strasse und der freien Luft in 
Verbindung kam, Goethe 26, 12. Immer ist es die 



*) Vgl. S. 88 ff.; vgl.: Ins Vieh, da kam das Sterben. 

Zacharias Werner, 24. Februar Vers 542. 
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feste Verbindung im Gegensatz zur lockeren Anfügung 
(vgl. cUis Gericht erkannte auf Freisprechung des Ange- 
klagten)^ die das verbale Moment unterdrückt, vgl. Sanß, 
freundlich, wohlwollend ist sie mir im Gedächtnis s ge- 
blieben, Goethe (Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 14. 

In diese festen Verbindungen finden auch leichte attri- 
butive Bestimmungen Eingang: trieb ich im Geräms mit 
meinen Schüsseln und Töpfen mein Wesen, Goethe (Dicht, 
und Wahrh. 1.) 26, 13; besonders auf den Knaben machte 
es einen sehr starken Eindruck S. 19; die ungeheuren Be- 
wegungen ,.. die auf mich den grössten Einfluss gehest, s. 7. 
Dagegen vgl. einen grossen Theil seiner Zeit verwendete er 
auf seine italiänisch verfasste Reisebeschreibung, 
s. 18, wo die Verbindung gelockert ist. 

(2) Wo das Substantiv locker und lose mit dem 
Satze sich verknüpft, ist es gewöhnlich zugleich der 
Mittelpunkt einer grösseren oder kleineren Wortgruppe, 
aus der je nachdem die Energie des Nomens actionis ge- 
steigert oder gemindert wird. Auf die Verbindung ver- 
blasster Substantiva mit bedeutungsvollen Bestimmungen 
wurde schon oben hingewiesen, vgl. S. 18. Andererseits 
können diese auch den Uebergang zur Sachbedeutung vor- 
bereiten: vgl. ein Gang in der Stadtmauer ist gewölbt im 
Gegensatz zu ein Gang auf der Stadtmauer, um frische 
Luft zu schöpfen. 

Eine besondere Energie in der Belebung verblasster 
Nomina actionis kommt den Pronominalformen zu, sofern 
sie als Begleiter des psychologischen Subjektes aus dem 
Zusammenhang schöpfen : Hier hatte sich, von den friihestefi 
Zeiten an, die Menge der Verkäufer und Krämer überein- 
ander gedrängt, und wegen einer solchen Besitznahme 
konnte nicht leicht in den neueren Zeiten eine geräumige 
und heitere Anstalt Platz finden^ Goethe (Dicht, und 
Wahrh. 1.) 26, 23. Wenigstens wetteiferten beide Ge- 
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schlechter, dem aufhorchenden Knaben einen höchst vor- 
theilhaßen Begriff von jenen beiden Personen beizubringen. 
Alle diese Beschreibungen und Erzählungen ge- 
schahen mit heiterefn und beruhigtem Gemilth, ebenda s. 29. 
Auf diesem Wege , aus dergleichen Betrachtungen und 
Versuchen, aus solchen Erinnerungen und Ueber- 
legungen entsprang die gegenwärtige Schilderung , s. 8. 

In der engen Abhängigkeit yon einem anderen Substantiv 
liegt für das Nomen actionis vielfach der Ausgangspunkt 
für weitgehende Entäusserung des ursprünglichen Charak- 
ters: So hatte er meine Mutter in den ersten Jahren 
ihrer Verheirathung zu fleissigem Schreiben ange- 
halten, Goethe (Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 18; vgl. oben S. 7 
Der Werth der Zuwendung; Die Höhe der Aufwendungen, 
Selbst Infinitive büssen in solcher Verbindung viel von 
der Beweglichkeit des Verbums ein und nähern sich dem 
verallgemeinerten Begriffe. Nach alter Weimarischer . . . 
Präzision sowohl des Auftretens, Gehens, Bewegens, Grup- 
pierung, nicht weniger der Recitation und Deklamation 
Goethe an Zelter, 8. März 1817, vgl. Z. D. TT. 13, 724. 
Einen Fall fttr sich bildet hier die Substantivierung um- 
schreibender Verbindungen, vgl. Genugthuung gewähren, 
Gewährung von Genugthuung, vgl. unten S. 26. Wenn 
sich auch hier der Uebergang zur Sachbedeutung bemerk- 
lich macht, so liegt die Ursache dafür in der umschreiben- 
den Verbindung selbst, in der Abhängigkeit von einem 
Verbum^ das vollen Bedeutungsgehalt bewahrt (unterblieb 
die Vollziehung der Auflage)^ ja in solchem Falle streift 
die Sprache des bürgerlichen Gesetzbuches sogar einem 
Substantiv wie Bereicherung (vgl. S. 18) den Charakter des 
Nomens actionis ab: Herausgabe einer ungerechtfertigten 
Bereicherung. 

Dem Verbum innerhalb des Satzes steht das Nomen 
actionis als Subjekt, Object, Prädikat gegenüber. Je lebens- 
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kräftiger und bedeutungsfrischer das Verbum bleibt, um 
so mehr tritt am Nomen actionis der Verbalgehalt zurück. 
Am stärksten ist er in umschreibenden Wendungen, am 
schwächsten in freier Verbindung: Er (der Mond) wider- 
setzte sich daher meiner Geburt, die ni<M eher erfolgen 
konnte, als bis diese Stunde vorübergegangen, Goethe 
(Dicht, und Wahrh. 1.) 26, 11; indem ich jener sehr 
wohl {Überdachten Forderung zu entsprechen wünschte, 
s. 7 ; Rudolf v, Habsburg . . der durch seine Mannheii so 
grossen Verwirrungen ein Ende gemacht, s. 27; die daraus 
entspringende üble Wirkung denkt sich jederman, s. 17; 
hoffen wohl auch einmal eine Krönung mit Augen zu er- 
leben, s. 27; Meine Mutter . . erfand eine pädagogische Aus- 
kunft, s. 17; Seine Vorliebe für die italiänische Spra^ihe 
. . war sehr ausgesprochen, s. 17; die ungeheuren Bewe- 
gungen des allgemeinen politischen Weltlaufs . . mussten 
vorzüglich beachtet werden, s. 7; so sollte doch gerade zu 
der Zeit, wo die Erkenntniss vollständiger, das Bewusst- 
sein deutlicher wird, das Geschäft sehr unterhaltend und 
neubelebend sein, s. 5; um so viel werther . . als es das 
letzte Vermächtniss unserer guten Grossmutter war, 
s. 22. 

Seltener sind die Fälle, wo ein lebenskräftiges Verbum 
frei mit einem den Verbalcharakter bewahrenden Nomen 
actionis sich verbindet: Gewöhnlich tvard alsdann durch 
Sachsenhausen spaziert, und die Ueberfahrt für einen 
Kreuzer gar behaglich genossen, s. 22; indem nach seinem 
Tode die Wahl nur ztvischen dem König von Spanien . . 
und dem Kernig von Frankreich . , geschwankt habe, s. 28; 
deren Abschrift und Redaktion er eigenhändig .. an- 
fertigte, s. 18; Es war die Zeit der Pfir sehen, deren 
reichlichen Genuss sie uns jeden Morgen versprach, 
s. 17. Es sind vielmehr bedeutungsleere Verba, die neben 
dem Nomen actionis die Regel bilden, Verba, die eben in 
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solchen Verbindungen um so mehr an Bedeutung eingebttsst 
haben, je mehr das Substantiv solche bewahrte: 

Die snellen Burgonden sich üz huoben. 
dö wart in dem lande ein michel uoben: 
beidenthälp der berge weinde wtp unt man. 
stvie dort ir volc taste, si fuoren vroeliche dan. 

Nibelungenlied 1462. 

Es ereignete sich das Erdbeben von Lissabon s. o. ; 
Den Abteilungen der Deutschen Kolonialgesellschaft mrd 
empfohlen, die weitere Entwicklung . . mit ÄufmerJcsamkeit zu 
verfolgen . . sofern nicht ungesäumt eine zufriedenstellende 
Erledigung des Falles eintritt (Kundgebung der D. 
Kolonialgesellschaft, Januar 1900). Gestern Nacht fand hier 
ein Brandausbruch statt (BQndner Zeitung, Aug. 1900). 

Am lebendigsten hält sich der Verbalcharakter des 
Nomen actionis in Präpositionalverbindungen, nament- 
lich soweit diese den ganzen Satz und nicht einen Satzteil^) 
ergänzen. Bedeutsam ist, dass Goethe in dem Beispiel: Diese 
guten Äspecten mögen wohl Ursache an meiner Erhaltung 
gewesen sein (26, 11) gegen den allgemeinen Sprachgebrauch 
zwischen Ursache und Erhaltwng die Präposition einschiebt, 
die das Nomen actionis von der engeren Verbindung mit 
dem Subjekt abrückte, wo es die Yerbalkraft eingebttsst 
hätte, vgl. oben S. 23. 

Es sind yor allem Infinitive und Substantiva auf ung^ 
die das verbale Moment in der Präpositionalverbindung zum 
Ausdruck bringen, während die Vertreter der anderen Grup- 
pen zum Bedeutungswandel nach der kollektiven Seite oder 
nach anderen Richtungen neigen : Man verlor sich . . gern in 
dem Gewühl, das sich um die Bartholomäus-Kirche herum 
versammelte, Goethe (Dicht, u. Wahrh. 1.) 26, 23; dass sie 



') Zum letzteren vgl. Verbindungen wie bald nach seinem 
Tode u. a. 
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uns Ihre, bei der neuen Ausgabe nach gewissen inneren 
Beziehungen geordneten Dichtwerke in einer chronologischen 
Folge aufführen, s. 4 u. a. Dagegen : Die Zimmer y in denen 
man sie so oft enge genug gehalten und mit wenig erfreu- 
lichem Lernen und Arbeiten geängstigt, s. 20; so hatte 
er meine Mutter . . zum fleissigen Schreiben angehalten, 
une zum Clavierspielen und Singen,' ^. 18; Ich säumte 
nicht, sogleich einen Topf und auf immer fortwährendes 
Rufen: Noch mehr! na^ch und na>ch sämmtliche Schüssel- 
chen gegen das Pflaster zu schleudern, s. 13; tvelche nun 
freilich im Zerbrechen noch ein lustigeres Schauspiel 
gaben, s. 14. Alles dieses wünschte ich na>ch und nach 
zu Befriedigung meiner Wohlwollenden einzuschal^ 
ten, s. 6; Die kleine Bühne . . die man uns . . zu eig- 
ner Uebung und dramatischer Belebung übergab, 
8. 19; und bei seiner Entfernung von Geschäften wollte 
er gern dasjenige, was er ujusste und vermochte, auf andere 
übertrafen, s. 18; Leider aber war, bei Verwandlung der 
sonst hier befindlichen Gemeindeplätze in Hausgärten unser 
Haus . . sehr verkürzt worden, s. 15; In Frankfurt, wie in 
mehren alten Städten, hatte man bei Aufführung hölzerner 
Gebäude, um Platz zu geunnnen, sich erlaubt . . mit den 
folgenden Stockwerken überzubauen, s. 19. Den Abteilungen 
der Deutschen Kolonialgesellschaft wird empfohlen, die weitere 
Entuncklung dieser Angelegenheit ebenso wie es seitens der 
Zentralverwaltung geschehen udrd, mit Aufmerksamkeit zu 
verfolgen und, sofern nicht ungesäumt eine zufriedenstellende 
Erledigung des Falles eintritt, durch Veranstaltung von 
Protestversammlungen und durch Resolutionen der Ent- 
rüstung über die geschehene Verletzung der deutschen 
Ehre soude dem Verlangen na>ch Gewährung voller Ge- 
nugthuung Ätzdruck zu geben. (Kundgebung der D. 
Eolonialgesellschaft, vgl. oben S. 25.) 
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2. Das Yerbiun als Aosdracksmittel für Zustände. 

Bewegung ist das wesentliche Merkmal des Verbums 
und sie kommt am frischesten zum Ausdruck, wo ein Dichter 
das Verbum zu handhaben weiss: 

Und dann eröffneten die Schranken sich; 

Da stampften Pferde^ glänzten Helm und Schilde^ 

Da drängten sich die Knappen, da erklang 

Trompetenschall und Lanzen krauchten splitternd, 

Getroffen tönten Helm und Schilde, Staube 

Auf einen Augenblick, umhüllte wirbelnd 

Des Sieges Ehre, des Besiegten Schmäh. 

Goethe, Tasso (2, 1) 831. 

Wir haben oben gesehen, wie diese Bewegung selbst 
beim Nomen actionis, wenn solches die Beziehungen auf den 
Einzelfall abgestreift hat, noch kräftig aus dem Bedeutungs- 
gehalt des Substantivs spricht. Diese Bewegung wird je- 
doch bei einzelnen Verben durch die Bedeutung, die sie 
zum Ausdrucke bringen, bei anderen durch bestimmte 
Aktionsarten oder Zeitstufen aufgehalten und gebunden. 
So kommt das Verbum gerade in einzelnen Flexions- 
formen dazu. Zustände zu verkörpern. Wie wenig diese 
Aufgabe dem Verbum als solchem naheliegt, wie wenig sie 
ihm vom Sprachgefühl zugewiesen wird, das zeigt das Ver- 
halten der Mundarten in gewissen Umschreibungen. Die 
Mundarten, die die Umschreibung mit thun lieben, sagen 
nicht nur er thut gehen, reiten, tanzen, sondern auch er 
thut sitzen, stehen, liegen, er thut noch leben, er thut 
krank sein, er thut fort sein. 

a) Unterschiede in der Anffassungr. 

Es fragt sich schon bei den Verbis, flir die das 
Moment der Ruhe in ihrem Bedeutungsgehalt vorwiegt, 
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wie weit diese Bedeutung reicht, wie weit sie von anderen 
durchkreuzt wird: 

Ich schäme mich der üherfahrenheit 

Und 7neiner Jugend nicht. Still ruhet noch 

Der Zukunft goldne Wolke mir ums Haupt. 

Goethe, Tasso (2, 3) 1264. 

glaube mir, sein launisch Missbehagen 

Buht auf dem besten Polster seines Glücks. 

(5, 1) 2970^). 

Es liegt die Welt so klar vor seinem Blick, 

Als wie der Vortheil seines eignen Staats. (1, 4) 684. 

Da liegt, geliebte Freundin, die Gefahr. (8, 4) 1985. 

Allein ich sehe nur zu sehr, 
Wir stehn zu weit noch von einander ab. (2, 3) 1293. 

Tröstlich 
Ist es für uns, den Mann gerühmt zu wissen, 
Der als ein grosses Muster vor uns steht. (2,1) 784. 

denn es steht Erfahrung dir 
Als lang erprobte Freundin an der Seite. (2, 8) 1230. 

Das Moment der Ruhe, das sich in diesen und ähn- 
lichen Verwendungen deutlich ausprägt, lässt sich bei anderer 
Auffassung oder bei leichter Aenderung des Zusammen- 
hanges auch als eine Form der Bewegung zum Ausdruck 
bringen. Dies gilt namentlich für diejenige Ruhe, in der 
die Bewegung nur für den Augenblick stille zu stehen 
scheint. 

Er ändert stets, rückt langsam weiter vor 
Steht wieder still (l, 2) 267. 



^) Vgl. die intensivere, Beweg^ung atmende, Bedeutung in: 

Der kann zwar viel besitzen, vieles gehen, 

Doch lässt sich nie an seinem Busen ruhn. 

Ebenda (2, 1) 950. 
Vgl. auch ausruhen. 
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Noch Notker konnte das Verbum standan mit einem 
Infinitiv verbinden in der Bedeutung von anfangen y he- 
ginnen: wnz er in des hiten stüont Prolog zum Boethius; 
tö iu stüonden iro ding slifen, vergere tanta gloria . . . 
congerat^ ebenda. Andere Beispiele s. Graff 6, 596^). 
Andererseits kann auch unter einer scheinbaren äusseren 
Ruhe innere Bewegung sich verbergen. Je nach dem 
Feingefühl des Darstellers, je nach dem Zusammenhang 
kommt das Eine oder Andere zur Geltung: 

Man vgl. TJnd auf des Lebens leicht bewegter Woge 
Bleibt dir ein stätes Herz. 

Goethe, Tasso (2, 8) 1256. 
Gegen: Sein Auge weilt auf dieser Erde kaum, (l, l) 159. 

das hast du wenn du tvillst^ 

Wenn du beharrst, wenn dich das Glück begünstigt. 

(4, 2) 2822. 

Im Besonderen kommen Zustände des Leibes und der 
Seele in Betracht, die von einer inneren Bewegung ge- 
tragen werden, in denen bald das thätige, bald das zu- 
ständliche Moment im Vordergründe steht: 

Hat dich an einem Tag der höchsten Lust 
Ein Schieß gebändigt, hält und ängstet nun 
Mit schweren Fesseln deine Seele? Ja, 
Du wachst und träumst Tasso (4, 1) 2194. 

Du fühlst es besser, fühlst es tief und — schweigst (i, i) 88. 
Ich freue mich, wenn kluge Männer sprechen (i, i) 116. 
Die Menschen fürchtet nur wer sie nicht kennt (1,2) ZIO. 
Doch irr' ich auch nicht ganz, ich weiss es wohl {i, l) 226. 
Es will der Feind, es darf der Freund nicht schonen (l, 2) 299. 



') Vgl.: her fragen gistuont. Hildebrandslied Z. 8. 

Sifrit der etuont dannen ligen lie er die tneit. 

Nibelungenlied 627, 1. 
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b) Sekundäre Entwlckelnng des sngtiiidlieheii Homentefl« 

a) In einer Reihe von Verbis oder von Wortverbin- 
dungen des Yerbums wird das zustandliche Moment erst 
durch ein Verblassen der ursprünglichen Bedeutung heraus- 
gearbeitet. 

Etich zu gefallen^) war mein höcJhster Wunsch, 
Euch zu ergetzen tvar mein letzter Zweck. 

Goethe, Taaso (1, 8) 445. 

Wer nicht die Welt in seinen Freunden sieht, 
Verdient^) nicht, dass die Welt von ihm er/aÄre. (l, 8) 447. 

Dos schöne Zeichen, das den Dichter ehrt^) 
Das selbst der Held, der seiner stets bedarf^), 
Ihm ohne Neid ums Haupt geumnden sieht, (i, 8) 459. 

So unterscheiden^) sich die Erdengötter 
Vor andern Menschen, tvie das hohe Schicksal 
Vom Bath und Willen selbst der klügsten Männer 
Sich unterscheidet. (2, 1) 1071. 



') Zur sinnlichen Bedeutung vgl.: 

zuo miner schar man teilen sack 
den schenken sä von Habeehsbach, 
der ie mit arbeit ire holt, 
zuo mir geviel ouch her Kadolt, 

U. y. Lichtenstein Frauendienst 1581. 
Vgl. such D. W. B. 4, 1, 2103 ff. 

') Vgl. wollet mich . . . verstendigen , ob solch schrifft . . . aits^ 
gangen, . . . das will ich umb euch freundlich verdienen. Luther 6, 5 
(Weimar). Vgl auch D. W. B. 12, 228 ff. 

') Vgl. Was ehret ihr die Todten f Tasso 466. 

*) Zu bedarf vgl. S. 36. 

^) Gleich wie alle Menschen aus der Erden, und Adam aus dem 

Staube geschaffen ist, und doch der Herr sie unterschieden hat Luther 

Sirach 33, 11. 

Der Mann, 

Der Männer unterscheidet, kennt und rühmt 

Dich hoch. Tasso (l, 4) 607. 
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immer fehlt^) es ihm 
An Geld und Sorgsamkeit (3» 4) 2080. 

Wenn ihr zufrieden seid^ so isfs vollkommen; 
Denn euch gehört^) es zu in jedem Sinn, (i, 8) 398. 

Auch die Gerechtigkeit trägt ^) eine Binde, 

Und schliesst die Augen jedem Blendwerk zu. (2, 3) 1308. 

gegen viele 
Hegt^) er ein Misstraun, die, ich weiss es sicher^ 
Nicht seine Feinde sind, (i, 2) 315). 

ß) Auch haben weist auf eine sinnliche Grundbedeutung 
zurück, die sich in formelhaften Verbindungen von haben 
ufid halten aus den Weistümem noch belegen lässt 
(D. W. B. 4, 2, 50) und die bei Dichtem neu wieder er- 
weckt wird: 

Uranfängliche Schönheit! Königin der Welt! 

Und ich soll dich lassen für feiles Geld? 

Dem Thoren lassen, der am bunten Tand 

Sich weidet, an einer schäckigen Wand? 

ft ... Und er besitzt dich nicht, er hat dich nur. 

Goethe (Künstlers Erdewallen) 16, 148. 

Im gewöhnlichen Sprachgebrauch tritt die sinnliche 
Bedeutung neben der abstrakten des Besitzes gar nicht 
mehr hervor: 



') Vgl. Aue ihre Waffen können fehlen, alle Stürme auf sein 
Herz misdingen, Schiller (Menschenfeind) 6, 290. 

") Vgl. lek höre gern dem Streit der Klugen zu, 

Tasso (1, 1) 125. 
') Vgl. Aus allen Sphären trägt er was er lieht 
Auf einen Namen nieder, den wir führen, 

Tasso (1, 1) 218. 
*) Vgl. etliche Wiesen haben Heurecht, die , , , müssen^ wenn sie 
gemähet, zur Hui und Trifft offen bleiben , andere haben Gartenrecht, 
die mögen nach Beliehen gehäget werden, Oekon. Lexik. (1731) 2673. 
Vgl. D. W. B. 4, 2, 777 ff. 
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Gemahl und Sohn und Güter, Bang und Schönheit, 
Das hast du alles, und du willst noch ihn 
Zu diesem allen hohen? Tasso (8, 8) 1294. 

und in der Mehrzahl seiner Verwendungen dient haben 
nur dazu, in einer umschreibenden Fügung das zustand- 
liche Moment hervorzuheben: 

Bekennen soll ich, dass ich Unrecht habe, 
Und manchem Unrecht thue. Tasso (4, 8) 2472. 

i) In dieser Yoranstellung des zuständlichen Momentes, 
das alles üebrige aus dem Bedeutungsgehalte des Yerbums 
hinausgedrängt hat, berührt sich haben auf das Engste mit 
dem Yerbum substantiyum, sein, dem Ausdrucksmittel für 
die Existenz als solche. 

Auch sein steht im Mittelpunkt einer ganzen Gruppe 
Yon Yerbis, die durch Entäusserung von alten sinnlichen 
Bedeutungen in den abstrakten Begriff erst hineingewachsen 
sind : Die Formen ich bin, er ist, du warst weisen auf drei 
Yerba verschiedener Grundbedeutung hin. Andere Yerba 
streifen nahe an diesen Entwickelungsgang heran, so z. B. 
leben, das allerdings auf den ältesten Sprachstufen schon' 
eine verblasste Bedeutung zeigt, etwa von der Art wie in: 

Die vormals deines Gleichen waren, 

Sie zwingt jetzt deines Scepters Macht. 

Doch einer lebt noch, sie zu rächen. 

Schiller (Ring des Polykrates) 11, 230. 

Doch diese verblasste Bedeutung nahm in einzelnen 
Yerbindungen wieder frischere Farben an, vgl. : Der Mensch 
lebet nicht vom Brot alleine. Luther Matth. 4, 4. In dem 
Gegensatz zu Sterben und Tod gewinnt das Yerbum da- 
gegen die hauptsächliche Bedeutung und hier setzt eine 
Entwickelung ein, die innerhalb des Yerbums zwei Momente 
nebeneinander stellt, das allgemeinere zuständliche und das 
besondere, das den Gegensatz zu todt verkörpert. 
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Wenn Stauflfacher in Schillers Teil (3, 3 Vers 146) 
ausruft: Der Apfel ist gefallen. Der Knabe lebt, so 
machen sich beide Momente fast mit gleicher Kraft gel* 
tend, eine Erscheinung, die uns noch in anderem Zu- 
sammenhange beschäftigen wird. Dagegen tritt in den 
folgenden Beispielen bald das besondere, bald das allge* 
meine zuständliche Moment für sich allein hervor: 

lasst mich zögern! Seh ich doch nicht ein, 

Wie ich nach dieser Stunde leben soll. 

Goethe, Tasso (1, 3) 475. 

Lass uns mit ihm nur wenig Tage leben, 

So stimmen sich die Saiten hin und tvieder. (2, 1) 772. 

Wie im letzten Beispiele ebensogut eingesetzt werden 
könnte: lass uns nur wenige Tage mit ihm zusammen sein, 
so wachsen auch andere Verba in die Sphäre des Verbum 
substantiyum herein, vgl. z. B. : 

Doch gibt es^) leichte Kränze, Kränze gibt es 

Von sehr verschiedner Art; sie lassen sich 

Oft im Spazierengehn bequem erreichen. (2, 3) 1300. 

S) Das Yerbum substantiyum spielt als Bindeglied 
fOr Umschreibungen aller Art eine ausserordentliche Rolle 
im Haushalt unserer Sprache. Die absoluten Verwendungen 
stehen dem gegenüber unverhältnismässig zurück: 

Es sind nicht Schatten, die der Wahn erzeugte, 
Ich weiss es, sie sind ewig, denn sie sind. 

Tasso 1104. 

unter die Umschreibungen sind nicht alle Fälle 
zu rechnen, die zunächst den üindruck einer solchen er- 
wecken. Die Verbindung mit einem Substantivprädikat 



') Dagegen vgl.: 

Gibst du ihm ein Gastgeschenk, 
So lässt er dir ein schöneres zurück. 

Tasso (1. l) 78. 
Wunderlich, Der dentsche Satzbau. S. Aufl. 3 
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ist meist nur ein grammatikalischer Notbehelf in Fällen, 
wo psychologisches Subjekt und psychologisches Prädikat 
aufeinander folgen (Du Lügner! Du bist ein Lügner). 
Wirkliche Umschreibungen aus dieser Sphäre lassen das 
Substantiv meist zum Adjektiv werden (Er ist mein Freund; 
er ist mir feind) s. u. Die Verbindungen mit einem Ad* 
jektiv dagegen ermöglichen es, Eigenschaften jeder Art auf 
Personen oder Vorstellungen für eine bestimmte Zeitstufe und 
Modalitat zu übertragen. Dadurch werden jedoch nicht 
bloss Zustände zum Ausdruck gebracht, sondern auch Vor- 
gänge, je nach dem Bedeutungsgehalte des Adjektivs. 

Auch ich verstehe wohl, so jung ich hin 

Der Heftigkeit die Dauer vorzuziehn. 

Tasso (2, 8) 1227. 

Ein Tag der Gunst ist wie ein Tag der Ernte: 

Man muss geschäftig sein sobald sie reift. 

(4, 4) 2610. 

Ihre besonderen Bedeutungen haben diese Umschrei- 
bungen im Formensystem des Verbums gewonnen, wo einzelne 
Aktionsarten und Zeitstufen nach Verdrängung älterer Aus- 
drucksmittel ganz durch sie gekennzeichnet werden. Das 
Verbum substantivum steht hier nicht allein, wie sich im 
Zusammenhang später zeigen wird, aber es stellt den grössten 
Teil des Ersatzes und es lässt gerade das zuständliche Moment 
als wesentliches Merkmal hervortreten. 

Innerhalb des Praesens hilft es, die Aktionsart, mit 
der eine Bewegung gebunden wird, von anderen abzuheben: 

Wie reizend isfs in seinem schönen Geiste 
Sich selber zu bespiegeln! Tasso (3, 3) 1928. 

dass ich mehr 
Als je mich doppelt fühle, mit mir selbst 
Aufs neu in streitender Verwirrung bin. 766. 
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Fruchtbarer wird die Verbindung mit dem Partizip des 
Praeteritums, die eine grosse Lücke in dem yerkümmerten 
System der Flexionsformen des Verbums ausfüllt. An und 
für sich den Punkt festhaltend, an dem eine in der Ver- 
gangenheit begonnene Bewegung für den Augenblick stille 
steht, begünstigt sie nach zwei Seiten eine Weiterentwicke- 
lung. Je lebendiger der Zusammenhang mit dem allge- 
meinen Formensystem gefühlt wird, um so mehr tritt das 
Moment der Bewegung hervor, wenn diese auch ihren 
Abschluss gefunden hat. Je mehr sich auf Grund der je- 
weiligen Wortverbindung ein Bedeutungswandel am Partizip 
durchsetzt, um so mehr macht sich das zuständliche 
Moment als wesentlicher Zug geltend^): 

Wer angelangt am Ziel ist, wird gekrönt, 
Und oft entbehrt ein WUr^ger eine Krofie. 

Tasso (2, 3) 1298. 

Dass ich erwachsen bin, das fühV ich nun. 

(2, 3) 1378. 

Mit besonderer Deutlichkeit tritt dieser Gegensatz bei 
dem Partizipium der transitiven Verba hervor, das ja passive 
Bedeutung annimmt. Wo das Moment der Bewegung in 
Geltung bleibt, pflegt sich das Hilfsverb werden im Partizip 
beizugesellen^); wo das zuständliche Moment überwiegt, 

^) In der Umschreibung mit haben, die ihrer Grundbedeutung 
nach das zuständliche Moment voll heraushebt (inde avo noch 
thanne sachun stnu bit geanervun Hnen gesundunUh ne havoda, 
Trierer Capitulare vgl. M. S. D. 1', 230), ist doch die temporale 
Funktion der vorstechende Zug geworden ; Beispiele mit dem Schwer- 
gewicht auf dem Stillstand der Bewegung sind selten: vgl. z. B. 
den Gegensatz in der Wendung: Sie hat die Augen geschlossen, wo 
gelegentlich noch das Praesens mit der sinnlichen Grundbedeutung 
lebendig wird, während in den meisten Fällen, namentlich auch in 
der übertragenen Bedeutung, das Perfekt vorliegt, s. u. 

*) Darüber und über die Abneigung der norddeutschen Um- 
gang- und Schriftsprache gegen diese Einfügung des Hilfsverbs vgl. 
das 2. Kapitel (Tempusformen). 



36 1- Kapitel. 2. Das Verbam als Ausdnicksmittel fQr Zustände. 

wird das Partizip in seiner Bedeutung vom Verbum 
isoliert: 

Dann soll das Vaterland, es soll die Welt 
Erstaunen, welch ein Werk vollendet worden^), 

Tasso (1, 2) 290. 
Du weisst^ geendet haV ich mein Gedicht: 
Es fehlt noch viel, dass es vollendet wäre. 

(4, 4) 2590. 

Mit dem Bedeutungswandel des zweiten Beispiels ist 
wie so oft eine völlige üeberführung des Partizips in die 
Kategorie der Adjektiva verbunden: 

Möchf ich doch nicht gern 
Den Bruder nicht, Antonio nicht sprechen, 
Eh' ich gefasster bin. Tasso (8, 1) 1655. 

Ein ähnlicher Bedeutungswandel, wie er hier das Partizip 
des Praeteritums vom Verbalsystem lostrennt, ergreift auch 
andere Formen der Vergangenheit, die er isoliert. Bekannt 
sind die sogenannten Praeteritopraesentia : kann, mag, weiss, 
soll, muss, darf^ die alle das Ergebnis einer in der Ver- 
gangenheit begonnenen Bewegung festhalten und zum Aus- 
gangspunkt einer neuen Verbalbedeutung machen. Sie 
bringen demgemäss einen Zustand zum Ausdruck. Nach 
dieser Seite liesse sich diese Gruppe noch erweitem, wenn 
man die Verben aUe hinzunehmen wollte, die in etymolo- 
gischem Zusammenhange mit faktitiven Verbis stehend, das 
Ergebnis der Th'ätigkeit verkörpern, vgl. z. B.: 

Und stellen wir denn Welt und Nachwelt vor. 

So eiemt^) es nicht, nur miissig zu empfangen. 
Tasso (1, 8) 458. 

') Der poetische Stil ist solchen Umschreibungen abgeneigt, 
sofern sie ihm bedeutungsleere Formen, die der Klangfülle ent- 
behren, aufnötigen. Daher auch die Ellipse der Kopula: rolUndet 
worden statt vollendet worden ist. 

') Vgl. zähmen und zahm, vgl. Kluge, etymol. Wb. 
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3. Erg&nztmgsbedOrftigkeit und Selbstgenügsamkeit 

der Verba. 

a) Allgemeiner Ueberbliek. 

Wenn wir die Verba, die uns die Beispiele dieses Ab* 
Schnittes darboten, darauf prüfen, ob sie einen Bedeutungs- 
gehalt aus sich heraus abschliessend zum Ausdruck bringen, 
so gehen sie weit auseinander. Die einen versagen sich 
dieser Aufgabe überhaupt, sie bedürfen weiterer Bestim- 
mungen und Ergänzungen; die anderen sind fähig, auf sich 
selbst sich zu beschränken, nehmen aber gelegentlich Er- 
gänzungen an, oft mit durchgreifender Veränderung ihrer 
Bedeutung; andere verhalten sich gegen weitere Ergänzungen 
überhaupt ablehnend ^). 

a) Fähig, den Bedeutungsgehalt aus eigenen 
Mitteln zu decken, sind Verba, wie leben, beharren, ruhen, 
schlafen, stehen, sitzen, liegen, bleiben, fallen, stampfen, 
stürzen, knien, schwanken, sinken, beben, kommen, singen, 
fiedeln, schreien, toben, staunen, zögern, schweigen, wax'hsen, 
grünen, blinken, glänzen, Urnen, krachen, wirbeln u. a. Unter 
diesen Verben sind in Bezug auf die Zähigkeit, mit der sie 
ihre Bedeutung in den Wechselfällen des Satzzusammen- 
hanges festhalten, mannigfache Abstufungen zu beobachten: 
grünen, krachen, stampfen, knien, toben, staunen, zögern, be- 
hauen u. a. bleiben sich so ziemlich in allen Verbindungen 
gleich; selbst der Kreis der Subjekte, die etwa in Betracht 
kommen, ist ziemlich beschränkt und ist nicht geeignet, die 
Bedeutung des Verbums wesentlich zu beeinflussen. Anders 
z. B. bei schreien: ein Kind schreit, ein Redner schreit, der 
Herr schreit den Diener an. Auf die Tierwelt wird 



>) Behaghel, Syntax des Heliand § 128 steUt für den Heliand 
eine grosse Anzahl von Yerbis zusammen, die .stets absolut* er- 
scheinen. 
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schreien mannigfaltig angewendet, man lässt die Krähen, 
Eulen, Oänse, Möven schreien, in der älteren Sprache wird 
der helle Gesang der Vögel als schreien aufgefasst. Noch 
weiter geht das älteste deutsche Wörterbuch von Dasypodius: 
schreien tvie ein junges lind, vagire; schreien wie ein 
kuh, mugire; schreien wie ein ross oder pferd, hinnire; 
schreien wie ein esel, rudere; schreien wie ein schivein, 
grunire; schreien tvie ein fuchs, gannire; schreien tvie ein 
kranch, gruere; schreien wie eine henne, g/ocire, vel gloci- 
tare; schreien wie ein ganss, glocitare; schreien tvie ein rab, 
crocire; schreien oder klapperen tcie ein kräye, comicari. 
Die beigefügten lateinischen Parallelen weisen bei jedem 
einzelnen Subjekt auf ein anderes Verbum. So weit geht aber 
der £influss des jeweiligen Subjektes nur unter bestimmten 
Gesichtspunkten. Im Grunde ist es doch in allen Verbindungen 
eine und dieselbe Verbalbedeutung, die durch das zutretende 
Subjekt nur modifiziert wird. Bald ist es die Modifikation, 
die unsere Aufmerksamkeit anzieht, bald umgekehrt das 
sich gleich bleibende Moment, und gerade der Umstand, 
dass ein und dasselbe Verbum in Verbindung mit so ver- 
schiedenen Subjekten gestellt wird, zeigt uns, dass für die 
Grundauffassung der gemeinsame Zug überwog. Dasselbe 
gilt von Gegensätzen bei sinken {der Kahn sinkt, der Nebel 
sinkt), schwanken {der Boden schwankt, sein Gang schwankt), 
blinken {der Helm blinkt, der Wein blinkt im Glase) u. a. 
Die Einbildungskraft ist hier unermüdlich in der Erweiterung 
des zu einem Verbum gehörigen Kreises von Subjekten, man 
vgl. z. B. zu schtveigen ^) : Die Vöglein schtJveigen im Walde 
(Goethe); Die Stimme meiner Harfe schtveigt (Herder); es 
schweigt der Wind (Goethe) ; Wälder, Felder schtveigen still 
(Wunderhom); die Orgel, das Spiel schtveigt; der Hammer 
schweigt (G. Keller) u. a. 



>) Vgl. D. W. B. 9, 2429 ff. 
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Neben dem Subjekt sind es noch andere Verbin- 
dungen, die den Bedeutungsgehalt des Verbums beein- 
flussen, Adverbia, Präpositionalbestinunungen , qualitative, 
temporale und andere Ergänzungen, vgl. z. B. bei ruhen: 
Nach getahner Arbeit ist gut ruhen. Stieler 1633. 

ruh sanft, so lange dir das Lied 
der Amme noch erschallt, Hölty 123'). 

holde Gestalten, die längst bei den Entschlafenen ruhn, 

Arndt, Gedichte (1860) S. 114. 

Wie locket der tcarme Sonnenschein, 

Der auf dem Spiegel (des Sees) ruht. 

W. Müller, Gedichte 1, 85. 

Die Gift und Gabe zu erheben 
So auf dem Oberhofe ruht 

Imoiennann, MQnchhausen 2. Buch. 

Ich tvill nicht ruhen, bis ich rein von dem hinter- 
hliebenen Zeug bin. Goethe, Tagebücher 1, 105. 

Schon aus diesen wenigen Beispielen für das einzige 
Verbum ruhen erhellt, wie weit der Gegensatz zwischen 
lockeren und festen Verbindungen in die Bedeutungsent- 
wickelung des Verbums einschneidet. In der festen Ver- 
bindung wächst das Verbum dergestalt mit Ergänzungs- 
bestimmungen zusammen, dass es bald mehr, bald weniger 
von dem Gehalte dieser in sich aufnimmt. So kommt z. B. 
in warte nur, balde ruhest du auch ein Teil der Bedeutung, 
die dem Verbum ruhen sonst durch Ergänzungsbestimmungen 
aufgedrückt wird, schon an dem einfachen Verb zum Aus- 
druck. Andererseits berührt es uns fast fremd, wenn Verba, 
die wir gewohnt sind, in festen Verbindungen zu begegnen, 
vereinzelt absolut gebraucht sind und hier die ursprüng- 



>) Vgl. D. W. B. 8. 1428 ff. 
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liehe Bedeutung zum Ausdruck bringen, die ihnen zu- 
kommt: 

so rief der ergrimmte 

Pater, uful fiel und küJilte den Zorn (er Jiatte die Pfütze 

Nicht gesehen) und lag. 

Goethe, Reineke Fachs 3. 

ß) Unter den mannigfachen Verbindungen, die hier 
aufgezählt worden, fehlt noch eine, die am häufigsten 
beobachtet wird und die bei allen ergänzungsbedürftigen 
Verben die nächste und notwendigste Ergänzung darbietet, 
die Verbindung des Verbums mit einem Objekte: vgl. tragen, 
fassen, treiben, halten, treffen, schlageti, ziehen, nehmen^ 
bringen, zwingen, hegen, lesen, malten, nähen, hören, sehen, 
fürchten, kennen, nennen u. a. Alle diese Verba bedürfen 
zur Entfaltung ihres Bedeutungsgehaltes einer näheren An- 
gabe der Person oder Sache, die von der Bewegung betroffen 
wird. Dagegen ist der Ausgangspunkt der Bewegung, die 
in diesen Verben zum Ausdruck kommt, also das Subjekt, für 
die Bedeutungsentwickelung selten von Gewicht. 

Die Verbindungen des Verbums mit dem Objekt zeichnen 
sich durch Enge und Festigkeit vor den anderen aus. Vor 
allem häufig sind die Fälle eines thatsächlichen Zusammen- 
wachsens wie bei stattfinden, wahrnehmen {ivarorneman ahd.). 
Natürlich sind es auch hier gewisse Verbalformen, die die 
Komposition begünstigen {das Kegelschieben)^ während andere 
den Zusammenhang wieder auflösen (die Vorstellung findet 
einen Tag später statt). 

Verba wie nehmen, geben, machen, thun entäussem sich 
in diesen Verbindungen ihres eigentlichen Bedeutungsge- 
haltes so sehr, dass fast nur noch die Funktion übrig bleibt, 
eine im Substantiv ruhende Bedeutung in Bewegung zu 
setzen, ygl. oben S. 21. 

dass ich nur noch Abschied nehmen könnte! 

Goethe (Taaso 5, 5) 3391. 
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Und wer gibt mir den Bath? (4, 3) 2488*). 

Bekennen soll ich, dass ich Unrecht habe, 
Und manchem Unrecht thue, der es nicht 
Um mich verdient! (4, 8) 2473. 

Du machst uns Freude, wenn du Freude hast. 

(5, 4) 3239. 

f) Der Gegensatz, der sich uns im Vorstehenden zwischen 
ergänzungsbedürftigen und ergänzungsföhigen Verben er- 
geben hat, ist in der Grammatik von jeher unter dem Gegen- 
satz der Transitiva und der Intransitiva beobachtet und 
verfolgt worden. Er gewinnt seine besondere Bedeutung 
in der Verbalflexion des Praeteritums , wo die zusammen- 
gesetzten Formen wohl für beide Gruppen das Hilfsverb 
haben verwenden können (ich habe gebebt, geschivanJct u. a., 
so gut wie ich habe getragen, gegeben, genommen)^ während 
das Hilfsverb sein im Aktiv nur neben den Intransitiven 
möglich ist {ich bin gekommen, gestürzt, gewachsen). Von 
diesem Gesichtspunkt aus hat Vernaleken 1, 39 — 68 ein 
Verzeichnis — namentlich der zweifelhaften Fälle — ge- 
geben. Grimm dagegen, der es nicht als seine Aufgabe 
bezeichnet, ein Verzeichnis aller Intransitiva aufzustellen 
(4«, 54), kommt an anderer Stelle (718 flF., vgl. auch S. 721 
Anm.) auf die Falle zu sprechen, in denen die ältere 
Sprache intransitiven Verben ein Objekt unterschiebt. Diese 
Verschiebungen, die Uebergänge von der einen zur anderen 
Gruppe^), müssen unsere Aufmerksamkeit im besonderen 
in Anspruch nehmen. 



^) Vgl. hiezu Acht gehen, Stunden geben und ähnliche Verbin- 
dungen, die auf der Vorstufe der Komposition stehen. 

*) Delbrück, vergleichende Sjntaz § 183 legt schon für die 
indogerm. Grundsprache die Uebergänge bloss. 
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b) Absolnter Gebranch ergftnznngsbedttrftiger Yerba. 

Da es die Bedeutung ist, die beim einzelnen Yerbum 
die Frage derErgänzungsbedürfbigkeit entscheidet, so leuchtet 
ein, dass die Grenzlinien zwischen den beiden Hauptgruppen 
keine festen bleiben können, dass sie vielmehr mit dem 
Wandel der Bedeutungen und Verwendungen sich verschieben. 
In einzelnen Fällen ist es überhaupt schwer, schon für die 
Grundbedeutung die eine oder andere Gruppe in Anspruch 
zu nehmen, da wir nur auf Grund eines dürftigen Materials 
urteilen. Neben diesem durch Bedeutungswandel veran- 
lassten absoluten Gebrauch geht ausserdem die noch häufigere 
Ellipse und die Unterdrückung des Objektes einher, die 
wieder ihre besonderen Ursachen haben. 

Manchmal lassen sich alle diese Faktoren an einem und 
demselben Yerbum aufzeigen, so z. B. an schlagen, das unserem 
heutigen Sprachgefühl als der ausgeprägte Typus eines 
Transitivums erscheint. Wir finden im Tatian (192, 2) 
für aiii atäem palmas in faciem ejus dederunt dicentes: 
propheiiza nobis^ Chrisie ^ quis est iste ^ gut te percussit: 
Andere mit flahhem henti in sin annuzzi sluogun qtiedenti: 
tvizzago uns, Crist, wer ist ther dih slehit. Es sind zwei 
verschiedene Bedeutungen, die hier jeweils in anderer Auf- 
fassung einem und demselben Verb entnommen werden können : 
jemand durch einen Schlang verletzen und ein^n Schlag führen. 
Im einen Falle liegt das Schwergewicht der Bedeutung auf 
dem Punkte, wo die Bewegung ihr Ziel erreicht, im anderen 
FaUe auf der Bewegung selbst, auf den Erscheinungen, 
unter denen sie verF^uft ^). Durch diese Einschränkung wird 

^) Bemerkenswert ist, dass die Bibelübersetzung mit Einschluss 
von Luther für beide Fälle hier (Lukas 22, 65) den transitiven Qe- 
brauch des Verbums durchführt, während im Heliand die gleiche 
Fügung begegnet wie im Tatian! 

ihat sia mid iro handon slögun, 
weros an is wangon, 5495 Behaghel. 
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nun der Bedeutungswandel, der sich mit dem intransitiven 
Gebrauch so oft verknüpft, vorbereitet, insofern eines der 
zum Bedeutungsgehalt gehörigen Momente, nämlich das Ob- 
jekt, aus dem Yorstellungskreise ausscheidet. Dieses Objekt 
bleibt auch vielfach unausgedrückt, weil es gewohnheits- 
massig mitgedacht wird oder im einzelnen Falle unbestimmt 
bleibt. Für solche Ellipse bietet ebenfalls die Tatian- 
übersetzung schon eineq Beleg: ni tvis manslago: thie thar 
slehit, (her ist sculdig duomes, non occides^ qui autem 
occiderit^ retis erit judicio (26 , 1) ^). Andere Beispiele s. 
D. W. B. 9, 395 ff. 

Dem stehen nun andere Verwendungen von schlagen 
gegenüber, in denen die Bedeutung sich völlig gewandelt 
zeigt, so dass sie ein Objekt überhaupt ausschliesst. Den 
ältesten Beleg stellt eine mannigfach umstrittene Stelle aus 
dem Heliand: 

Sunt ward it than hifallen, thar so filu stödun 
thicchero thomo an theinu dage; 
ward imu thar an erdu indi eft np gigeng, 
h&n imu thar an endi clivode. Tho slögun thar 

eft cuid an gimang, 
weridun imu thene wdstom *). Heliand 2409. 

Dazu vgl.: do ich hugelichen hörte 
die hunde also icehen, 
do slüg ieh gen einem orte, 
da mich dCicht daz ich ez möcht gesehen. 

Hadamar v. Laber, Jagd 119. 
Andere Beispiele s. D. W. B. 9, 401 ff. 



') Vgl. Luther Matth. 5, 21 : Du solt nicht tödten , Wer aber 
tödtet, Der sol des Gerichts schuldig sein. 

^ Vgl. die Lesarten bei Behaghel. Vgl. Luther Matth. 18, 7: 
EÜichs fiel unter die Dornen, Und die Dornen wuchsen au ff und 
ersticktens. 
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a) Wechsel der Bedentangen. 

Ausser schlagen bietet auch brechen anschauliche Bei- 
spiele. Die älteren Denkmaler weisen das Verbum nur in 
transitiver Fassung auf^), während die intransitive Ver- 
wendung, die sich ungezwungen aus der Grundbedeutung 
ergiebt, erst bei Notker belegt ist: sie hrechent aha demo 
wege, aversae sunt (vgl. Graff 3, 262). Die neuere Sprache 
bevorzugt aber nun eben dieses Intransitivum von brechen, 
freilich in Bedeutungen, die dem Transitivum wieder näher 
kommen : 

Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnsten Wager die Bahn 

Dir nicht vorgegrahen du siehst. 

Manche dir selber Bahn! 



Stille Liebelten, mein Herz! 
Krachts gleich, brichts doch nicht! 
Brichts gleich, brichts nicht mit dir. 

Goethe (Muth) 1, 67. 
Vgl. auch D. W. B. 2, 342 ff. 

Auch bei schiessen ist die transitive Bedeutung {sagittam 
mittere) für die ältere Sprache scheinbar die alleinherrschende. 
Erst aus der mittelhochdeutschen Periode sind Wendungen 
belegt, wie 

Er schöz vor sinen handen nider in daz bluot, 

daz si alle wänden daz der helt guot 

ze strite nimmer mere geslü^ge keinen slac. 

Nibelungen 1983, 1. 

ein brunne üzem velse sch^z. 
Wolfram, Parzival 508, 17. 

^) Vgl. in iho zi muose sizzenten intfieng der htilant brot inti mhita 
inti brah inti gab sinen iungiron, Tatian 160, 1 ; vgl. Heiland 4636 ; 
andere Beispiele s. Graff 3, 262. 
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ich sich die stemen schieben: 
es chuolet gen detn morgen fruo. 

Hugo V. Montfort 87, 13*). 

Eine durchgreifende Bedeutungsänderung voUzieht sich 
mit dem intransitiven Gebrauch bei einigen Verben, die in 
der Eüchensprache viel verwendet werden. Hier lässt sich 
meist der transitive Gebrauch als älter feststellen, während 
der intransitive auf späterer Entwickelung beruht, sieden 
ist zuerst in Glossen zu Yergil belegt : incoque siud (hujus 
oderato radices incoque baccho, Georgica 4, 279) Stein- 
meyer-Sievers 2, 644. Auch die mittelhochdeutsche Periode 
hindurch ist der transitive Gebrauch der allgemeine: 

hisius Helmbreht min stion, 

ich siiide dir noch hinte ein huon 

und brate dir ab einez, 

Meier Helmbrecbt 771. 
Vgl. Lexer, mbd. Wb. 2, 911. 

Der intransitive Gebrauch, der fQr diese Zeit auf ein- 
zelne Denkmäler beschränkt bleibt, stellt das Yerbum in 
Parallele zu wallen: 

daz fitir im in dem herzen sin wie! unde sot. 

Konrad v. Würzburg, Trojan. Krieg 15535. 

Das dem lat. coquere entsprechende Yerbum Jcoclwn, 
das unser sieden in vielen Verwendungen zurückdrängte, 
hat sich für den allgemeinen Gebrauch mehr auf das Tran- 
sitivum beschränkt. Die intransitive Verwendung setzt hier 
erst bei Luther ein: Wenn jemand etwas opffem woU, so 
Team des Priesters hnabe, weil da^s fleisch kochet, und hatte 
eine Krewel mit drei zacken in seiner hand . . und was er 
mit der krewel erfürzog, das nam der Priester davon {dum 
coquerefUur cames) 1. Samuel 2, 13. Von da ab tritt kochen 
in der Schriftsprache auch für die intransitiven Verwendungen 

») Vgl. auch D. W. B. 9, 31 ff. 
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von siedeil ein, eine Erweiterung des Oebrauches, der gegen- 
über die oberdeutschen Mundarten sich ablehnend verhalten^): 

Allein du schürest Gluth auf Glnth, es kocht 
Das innere Mark, die schmerzliche Begier 
Der Rache siedet schäumend in der Brust. 

Goethe (Tasso 2, 3) 1381 ff. 

Bei braten, das in dem obigen Belege aus Meier Helm- 
brecht dem sieden gegenübergestellt wird ^, reicht der ent- 
sprechende intransitive Gebrauch schon in die althochdeutsche 
Periode zurück, wo die ältesten Glossen jedoch transitiven 
Gebrauch bezeugen (Graff 4, 284) : 

So si zi Stade quamun, sie thar ßur gisahun, 

hrot ouh thar zi henti joh fisga bratenti, 

Otfrid 5, 13, 31. 

Vgl. Joh. 21,9 viderunt priinas positas et piscem super- 
positunt et panem^ sahen sie kolen geleget, und fisch drauffy 
und brot Luther. 

Nach einer anderen Richtung weist der Bedeutungs- 
wechsel, der an Reflexivkonstruktionen anknüpft. So 
ist für scheiden schon im Gotischen nebeneinander die Be- 
deutung separare und discedere belegt, zwischen denen ein 
skaidan sik, discedere vermittelt. Aehnlich wird auch die 
passive Bedeutung von heissen zu erklären sein, das schon 
im Althochdeutschen neben der Bedeutung von jubere und 
vocare diejenige von vocari übernimmt. Vgl. Grimm, Gramm. 
4*, 55. 

Solchen allgemeinen Wandlungen der Bedeutung stehen 
individuelle gegenüber, wie sie namentlich der Dichter sich 

^) Einen Beleg dafQr gewähren Hallers Gedichte, wo in der 
zweiten Auflage aieden darch kochen verdrängt wird. Vgl. D. W. B. 
5, 1555. 

^ Zar Gegenüberstellnng mit kochen vgl. Gib mir das fleisch 
dem Priester zu braten , Denn er wil nicht gekocht fleisch von dir 
nemen, Luther 1. Samuel 2, 15. 
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erlaubt. Goethe hat z. B. versucht, den verblassten Be- 
deutungsgehalt von thun an demjenigen des Substantivs 
Thätigkeit neu aufzufrischen und wendet das Verbum somit 
ohne jede Ergänzung an: 

Doch jetzt, dein Hin- und Widergehn 

Ist nur um mir nicht Wort zu stehn. 

Ich aber bin gequält zu thun, 

Der Marschalk und der Kämmrer treibt mich nun. 

Der Kaiser will, es muss sogleich geschehn, 

Will Helena und Paris vor sich sehn . . . 

Geschwind ans Werk! ich darf mein Wort nicht brechen. 

Goethe, Faust (2, 1) 6181. 

Ein guter Abend kommt heran, 

Wenn ich de^i ganzen Tag gethan ^). 

(Lebensgenuss) 8, 162. 

ß) Unterdrttokniig des Objektes. 

Wie in dem Tatianbelege für schlagen^ so ist auch sonst 
der Fall nicht selten, dass ein ergänzungsbedürftiges Verbum 
mit seinem Bedeutungsgehalt das Interesse so sehr in An- 
spruch nimmt, dass die Objektergänzung gar nicht in den 
Vorstellungskreis eindringt. Ein anschauliches Beispiel giebt 
Schiller im Don Carlos, wo er die grosse Scene zwischen dem 
Prinzen und der Eboli gerade auf dem Missverständnis auf- 



') Nicht zu verwechseln mit dieser Fügung ist eine andere 
ältere, wo einzelne Bestimmungen elliptisch aus dem Zusammen- 
hange ergänzt werden müssen: 

Sie waren lieblich anzuschauen, 
Und hätten Ammen, Kammerfrauen 
Und Ouvernanten nicht gethan, 
So hätten sie, mit Gottes Segen, 
Ganz wackre Mädchen werden mögen. 
Wieland (Pervonte) 18, 187. Ausgabe von 1796. 
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gebaut hat, das durch solch ein Zurücktreten des Objektes 

hervorgerufen wird: 

An diesem Hof bist du 
Die würdigste, die einzige, die erste, 
Die meine Seele ganz versteht — so seis 
Um mein Geheimniss denn geschehen. Ja! 
Ich läugn' es nicht — ich liebe. (2, 9) 2603. 

In ähnlicher Verwendung sind manche Verba so zahl- 
reich belegt, dass man sie füglich der transitiven wie der 
intransitiven Gruppe zurechnen kann, so jagen^ vgl. D.W. B. 4, 2 
sp. 2213 und 2215; pflügen D. W. B. 7, 1779 u. a. Andere 
gehören hierher mit einzelnen Wendungen der ümgang- 
sprache, vgl. Jcurz und gut! ich baue . . im Ernste. Dies 
unser Haus baue ich ganz neu, von Grund auf. Goethe 
(Was wir bringen) 13, 42. Gut denn, ich gebe na^ch! 
Aber keinen Augenblick länger. Ich komme von Aranjuez, 
ich frage, ich höre (Clavigo 2) 11, 75; Ja sing 
Annchen! Sing, sing! So recht tvaszum Abschied! Halbe, 
Jugend (II) s. 70; Der Kaplan hat ja schon geschrieben. • 
Er hat ja schon Antwort. Ebenda (11) s. 83. Vgl. da^ 
Eis hält; das Wasser trägt. 

Die Sprache der Dichtung nimmt auch hier, wie 
so oft, einzelne Wendungen der Verkehrssprache in ihren 
Bereich auf: 

Die Leidenschaft flieht, 

Die Liebe muss bleiben, 

Die Blume verblüht. 

Die Frucht muss treiben. 

Schüler (Glocke 107). 

Zugleich ist es natürlich der subjektive Stil, der in der 
poetischen Sprache sich nach dieser Richtung geltend macht: 

Hast mir diess Buch geweckt, du hasfs gegeben; 
Denn was ich froh, aus vollem Herzen sprach. 
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Das klang zurück aus deinem holden Lehen, 

Wie Blick dem Blick, so Beim de^n Beime nach. " 



Nun tön' es fort zu dir, auch aus der Feme 

Das Wort erreicht^ und schwände Ton und Schall. 
Goethe (an Suleika) 6, 180. Andere Beispiele bei Knauth 
(von Goethes Sprache und Stil im Alter. 1894). 

Im besonderen sind es bestimmte Verbalformen , die 
solch eine Unterdrückung des Objektes begünstigen, so das 
Part. Praes. ^). Für den Heliand ist es schon von Behaghel 
(Syntax § 127) bemerkt worden, dass manche relative Verba 
im Part. Praes. „absolut* erscheinen. Vgl.: 

Than was thar eft en biddiendi man 

gilehod an is lichamon: Lazarus tvas he heten. 

Heliand 3384 u. a. 

Ebenso: dar man mih eo scerita in folc sceotantero. 

Hildebrandslied 51 u. a. 

Ein ähnliches Ergebnis erzielt die Durchmusterung der 
Belege, die im Deutschen V^örterbuch für den intransitiven 
Gebrauch transitiver Verba aufgeführt werden. Auffallend 
oft begegnen hier die Partizipia des Praesens, eine Er- 
scheinung, die ihre Erklärung in diesem Zusammenhang 
findet, vgl. von gesunder treibender Hoffnung schwanger. 
Immermann, Münchhausen 2, 60. 

Wie das Partizipium, so neigtauch der Infinitiv zur 
Loslösung des Verbums von seinen Verbindungen: item, 
wan man mahnet zum zimmern und bauen und der dieses 
nicht thuet inner Jahresfrist, der ist verfällig alles seines 



^) Das Part. Praeteriti begünstigt nach anderer Richtung eine 
Lockerung des Zusammenhanges zwischen Verbum und Objekt in 
der Passivkonstruktion , wo das Objekt zum Subjekt umgewandelt 
und dem Verbum femer gerückt wird. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 4 
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fftiets. Oerechtigkeit des Stiftes Heib'genkreuz. Oest. Weist. 

7, 482. 

Bald gesellig, bald alleine 

Frei durch schöne Fluren wandeln, 

Nach Belieben ruhn uml handeln 

Und in sorgenfreiem lieben 

Nie entbehren, stets erstreben. 

Goethe (Faust 2, 1) 5486. 

Daran lässt sich noch der Imperativ anfügen, bei dem 
zudem vielfach auch das S. 51 Anm. 2 aufgeführte Moment 
die Ellipse begünstigt: 

Hastig wollte der Pfaffe mir nach und lärmte, da stiess er 
Ueber den Haufen den Tisch mit Speisen und allem Ge- 
tränke. 
Schlaget, werfet, fanget und stechet! so rief der er- 
grimmte. 
Goethe, Reineke Fuchs 8. 

„und ich kann keine mehr anheften.*' „Thut nichts! Hefte, 
Hefte!" Grmbbe, Napoleon (1, 2) u. a. 

Vgl. das mundartliche mach für eile, das auch bei 
Hebel mehrfach belegt ist^). 

f) Das Objekt wird mitgedacht, ohne spraohlichen Aasdrack 

zu gewinnen. 

Diese Ellipse weist auf bestimmte Erscheinungen in 
der Verkehrsform unserer Sprache hin. Innerhalb einzelner 
Verkehrskreise werden Vorstellungen in engen Zusammen- 
hang gesetzt mit anderen und bedürfen neben diesen jeweils 



') Diesen Beispielen für die Unterdrückung des Objektes im 
Partizip und Infinitiv sowie in der Befehlsform stehen aus der Alten- 
burger Mundart Parallelen zur Seite, die im besonderen das Reflexiv- 
pronomen betreffen; vgl. O. Weise S. 56. 
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keines eigenen Ausdrucksmittels ^): Vielfach spielen über- 
dies die Bedingungen des mündlichen Verkehres mit herein, 
insofern ein Objekt schon durch die blosse Gebärde ange- 
zogen werden kann^). Je weiter der Sprachkreis ist, den 
das Objekt beherrscht, um so allgemeiner und verbreiteter 
ist auch die elliptische Wendung. 

Von diesem Gesichtspunkt aus sind Wendungen voran- 
zustellen, wie taufen, taufen lassen, Sie finden sich ebenso 
gut in Niebergalls Darmstädter Lokalposse „Datterich* 
(s. 27 die Vicdoria hot dahfe lasse) als in Bismarcks Briefen. 

Das Gleiche lässt sich bei den verschiedensten Ob- 
liegenheiten des täglichen Lebens beobachten, vgl. z. B. 
einspannen, anspannen: die Kleine jedoch, die an diesem 
heivegten Tage noch nicht genug hatte, Hess einspannen 
und fuhr über Land zu einer Freundin. Goethe (W. Meisters 
Wanderjahre 1, 8) 24, 143. 

Der Friede wird kommen iiber Na^ht, 

Der dem Wesen ein Ende macht; 

Der Soldat zäumt ah, der Bauer spannt ein. 

Eh* man's denkt, wircFs tmeder das Alte sein. 

Schiller (Wallensteius Lager 991) 12, 54. 

Solche Vermuthungen wechselten hin und her, indem der 
Hausherr anspannen Hess, um seine Gattin holen zu lassen. 
Goethe (W. Meisters Wanderjahre 1, 11) 24, 208. Der 
Onkel lässt anspannen? Halbe, Jugend S. 107. Für kochen 
ist in der sprichwörtlichen Redensart: mit Wasser kochen. 
ebenfalls Ellipse des Objektes anzunehmen (vgl. D. W. B. 5,. 
1554), vgl. schon: da war nichts als pur lauter armedei. 
vorhanden, dan sie kocheten mit wasser, Fischart eheZv 



*) Vgl. mein .Sprachleben in der Mundart* S. 66. 

•) Vgl. Rath/ Hälfe! Wir sind verloren/, .. Lies! liesl Der 
Gesandte meldet unserm Bruder: Clavigo habe ihn peinlich angeklagt. 
Goethe (Clavigo 4) 11, 113. 
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631. Auch die Yerba, die das tägliche An- und Auskleiden 
betrefiPien, neigen zur Ellipse: bitte, legen Sie ah; vgl. er 
zieht sich aus; sie zieht sich an. Das Reflexivpronomen, 
das sich in älteren Fügungen ursprünglich an die Präpo- 
sition angelehnt hatte, verhüllt jetzt die Ellipse, freilich 
kann es nicht verdecken, dass das eigentliche Objekt mangelt. 
Vgl.: In der 3. stundt nach mittag ist der kaiser, hing, chur- 
und ander fürsten von der Pfaltz geritten und über das 
krist und brugk hinauff; da sind sie abgestanden und hinter 
dem kaiserlichen stul in dem Dantzhaus in das häuslin 
gangen, da haben sie sich angelegt^). Senders Chronik 
V. Augsburg, D. Städtechroniken 23, 298. Anthoni Bimel, 
als er zu burgermaister erweit ist tvorden, 8 tag darnach, 
als sich ei' in seiner stuben hat angelegt in rat zu gan . . 
ist er nidergefallen in der stuben*), ebenda 328. Da sich 
der kaiser und churfUrsten in der kamer haben abgezogen 
ist der kaiser mit den fürsten und herrn, zu den thurnier 
gehörig, zu kinig Ferdinando in die zeit, ebenda 316 ^). Die 
Verba anlegen^ abziehen sind in dieser Verwendung von der 
neueren Sprache durch anziehen^ ausziehen verdrängt worden 
(vgl. D. W. B. 1, 396, 157, 527, 1038), doch die Fügeweise 
des einen Verbums ist auf das andere übergegangen, die 
Ellipse ist bei allen geblieben. 

Wie bei der Kleidung, so spielt diese Ellipse auch bei 
der Bewaffnung und Ausrüstung ihre Rolle: 



*) Schon hier wird das Reflexivpronomen als zum Verbum ge- 
hörig empfunden, vgl. darin sich der kaiser in seine kaiserliche 
klaidung . . angelegt. Ebenda. 

') Variante: als in . , . sein knecht einnestelt. 

') Variante: nachdem als der kaiser, king und churfUrsten ire 
klaider haben abzochen. 

Vgl. Sifrit der stuotit dannen, ligen lie er die weit 
sam ob er von im ziehen wolde siniu kleit. 

Nibelungen 627, 2. 
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Verzeihe mir den Ort, dass ich es litt (Er zieht den Degen) 
Zieh oder folge, wenn ich nicht auf ewig, 
Wie ich dich hasse, dich verachten soll! 

Goethe (Tasso 2, 3) 1406. 

Ich begriff zwar nicht, tvas ihm Änlass geben konnte, 
Hess mir aber seine Ausforderung gefallen und wollte 
ziehen, Goethe (Dichtung und Wahrh. 1, 3) 26, 149. 

dariimb so lass dein pochen! 

du wierst von unns erstochcfi. 

stekh ein! lorSS sein. 

Hans Heselloher (Rom. Forschungen 5, 456). 

Waren paid mit der iveer nit faul, 
pis aim das pluet flos ubers maul. 
Da kam ain knecht, schrai: „Fried, fried, fried!" 
Damit der zivaier hader schied. 
Und e die ziven einsteckten gar, 
Da palget dort ain ander par. 

Hans Sachs (proviant und Mummplatz) fabeln und 
schwanke 1, 453. Götze. 

und baten mich die Bürger des Baths fleissig, ich solt 
einstecken mul Fried halten. Götz von Berlichingen, 
Lebensbeschreibung, Neudruck S. 63. last uns einstecken. 
Schoch, Comedia vom Studentenleben 23. Fabricius. 

Auch das Pferd steht im Mittelpunkt solcher ellip- 
tischen Fügungen, da es in der älteren Kampfes- und 
Heeressprache ^) bei den verschiedensten Verben mit- 
gedacht wurde. Gleich im Hildebrandsliede will man diese 
Ellipse zur Erklärung von do lettun sc aerist asckim sceritan 



>) Schon J. Grimm (vgl. 4, 755 Neudruck) hat die Enge des 
Sprachkreises als Ursache solcher Ellipse vorausgesetzt, wenn er be- 
merkt: «lauter aus dem kriegshandwerk und der seefahrt herge- 
nommene redensarten." Grimm hat aber diese Ellipse, die er bei 
strichen j gdn u. a. reichlich belegt, irrtümlich auf die Verbindung 
mit la^Ktfi eingeschränkt. 
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heranziehen (so J. Grimm, Grammatik 4, 755. Steinmeyer 
M. S. D. 2', 16 gegen eine andere Erklärung Grimms, 
Grammatik 4, 848). Ebenso neuerdings fOr den späteren 
Vers dö stöpun tö samane (Holthausen, Zsch. D. A. 29, 365 ; 
Ehrismann, Beiträge 18, 218). Sicher ist die Ellipse bei 
sprengen (springen machen): 

hie mite $ö neigete er daz sper, 

mit dem ziigel er hancte^ 

er hiu unde sprancte 

unde lie hin gän punieren. 

Gottfried, Tristan 9166. Becbstein. 
Andere Beispiele s. mhd. Wb. 2, 2, 544^). 

Das Gleiche ist bei dem Verbum halten belegt, das 
mit den mannigfachen Ellipsen, die sich an ihm ausgebildet 
haben, in die verschiedenartigsten Sprachkreise weist. 



^) Beachtung verdient die Konjektur zu der Stelle Gudrun 472, 2 
bei Martin: 

Von verren sack 8i Uetele er trart hoch gemuot. 
er sprancte dar durch liebe, der maere heU guot 

Die Handschrift bietet: er sprancte das ros durch Hebe. Die 
Aenderung erfolgte aus metrischen Erwägungen und stützt sich auf 
die Thatsache, dass Ellipse hier sonst bezeugt ist. Wenn die Kon- 
jektur zu Recht besteht, so zeigt uns die handschriftliche Lesart, 
dass den Schreiber und seine Zeit die Wendung, die dem höfischen 
Publikum des Mittelalters so vertraut war, bereits fremd anmutete. 
— Wie beliebt ähnliche Ellipsen auch bei anderen Verben und zu 
Gunsten anderer Objekte in einem engeren Sprachkreise sind, zeigt 
der militärische Jargon in Redensarten aus älterer und jüngerer 
Zeit: An unser liebe frauen auffart abent ist hertzog Urlich von 
Wirtenberg tciderumb in das landt und gen Stutgarten körnen durch 
haimlich fürschub seiner underthanen, da hat der bundt widerumb 
auffbotten, Sender, Chronik von Augsburg, D. Städtechroniken 
23, 145. Lassen Sie in diesem Augenblick in den Ländern, wo kein 
Landwehrsystem besteht, ausheben, so werden Sie bei der fieberhaften 
Aufregung des Volks Folgen sehen, die wir schwer verantworten 
könnten, F. Th. Fischer ; vgl. Verhandlungen der Frankfurter National- 
vers. S. 930. 
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Der mittelhochdeutschen Epik gehören Wendungen 
an, wie: 

Schrütan unde Gibeke üf den buhurt riten, 
Bämunc und Homhoge^ nach Hiunischen siten, 

si hielten gein den helden von Bürgenden lanU 

Nibelungen 1818, 3. 
Andere Beispiele s. mhd. Wb. 1, 619. 

Wie weit sich diese Ellipse im militärischen Jargon 
später entwickelte, zeigt uns das Kommando halt! Dass 
diese Ellipse jedoch auch in die allgemeine Sprache über- 
gedrungen ist und dass sie die Schriftsprache beherrscht, 
zeigt eine Reihe der mannigfachsten Verwendungen, vgl. 
D. W. B. 4, 2, 279 flf. 

Dagegen weist nun die Ellipse anderer Objekte wie 
z. B. Kühe, Vieh u. a. neben halten in die Sondersprache 
der Landwirtschaft, namentlich derjenigen Gegenden, die 
Viehzucht betreiben. Schon bei Otfrid ist diese Ellipse 
belegt: 

so hirtiy ther thar heltit, joh sines fehis weltit, 

5, 20, 82. 

Die meisten Beispiele aber stellt das schwäbisch- 
bayrische Sprachgebiet, vgl. Schmeller 1*, 1100, vgl. der 
Balter, Halterhube, In Oberschwaben sagt man noch heute 
von einem Jungen, der Vieh hütet: er hält. Mit ähnlicher 
Bedeutung wird die Ellipse in den Oesterreichischen Weis- 
tümern dargeboten, wo allerdings weniger die Thätigkeit 
selbst, als die Berechtigung, diese vollziehen zu lassen, den 
Ausgangspunkt darbietet. Zwischlümlle hatt recht zuhalten 
und zu holzen unter der graben stainwant piss an Moswög 
und an Fierstlingwög, darnach nit weiter und nit mer, Bann- 
teiding zu Stralleck (1573) Oest. Weist. 6, 153 und oft. Der 
Objektsakkusativ ist hier selten : hat recht . . zu halten vier 
oxen, ebenda s. 152; dagegen ist an Stelle des Objekts- 
akkusativs gelegentlich die Präpositionalverbindung getreten : 
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hatt recht holz zu füem zum rainzaunen und zu halten mit 
vier oxcn, ebenda. 

Aus der gleichen Verengerung des Sprachkreises stam- 
men auch die Ellipsen bei hüten, treiben u. a. (vgl. mein 
«Sprachleben in der Mundart '' S. 67): Cyrus der gewaltige 
König Persarum, ist nicht allein von Mithridate einem Hirten 
erzogen worden, sondern hat auch seihst gehütet, Simpli- 
cissimus (1, 2) 11 Kögel. Hierher gehört auch: so lang 
der Herrschaft traitzehent zu reit ligt, soll keiner nicht ein- 
führen, Gerechtigkeit des Stiftes Heiligenkreuz. Oest. Weist. 
7, 481 u. a. Wo solche einem engeren Sprachkreise ohne 
weiteres verständlichen Ellipsen an die breitere Oeffentlich- 
keit treten, liegt die Gefahr irrtümlicher Auffassung nament- 
lich in der Art eines Zeugma nahe. Auf einer solchen be- 
ruht der Scherz, den der EQadderadatsch mit dem Inserat 
einer oberschwäbischen Zeitung trieb : Gesucht tcird ein ge- 
ordtieter Bursche, der ein Pferd warten und melken kann. 
In die allgemeine Umgangsprache andererseits sind Ellipsen 
gedrungen wie: Die Katze hat geworfen, die Henne legt 
nicht mehr, vgl. Mensing § 143. 

c) Zutritt eines Akkusativs zn Intransitiven Yerben. 

Auch hier sind einzelne Gruppen auseinanderzuhalten, 
je nach den Faktoren, die den Zutritt eines Objektes be- 
günstigen. Die einfache Erweiterung des Bedeutungsgehaltes, 
die in der subjektiven Stilistik ansetzt und von da aus auch 
oft in die allgemeine Sprache eindringt, unterscheidet sich 
von den Fällen, in denen der Bedeutungswandel durch 
äussere Einflüsse gefordert wird. Hierher gehört der Ver- 
fall der Flezionsformen, die den Gegensatz zwischen fakti- 
tiver und intransitiver Fassung eines Verbalstamms zum 
Bewusstsein brachten. Hierher gehört der Zutritt von Ak- 
kusativen des sogenannten inneren Objektes und die Ver- 
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bindung mit dem Reflexivpronomen. Endlich gehört hier- 
her die Umwandlung des Bedeutungsgehaltes durch Pr fixe. 

a) Erweiterung des Bedentnngsgehaltes. 

Ihren Ausgangspunkt findet diese Bedeutungserweite- 
rung vielfach in einer Art Zwangslage, die jeweils der 
Zusammenhang mit sich bringt. Eine Objektergänzung liegt 
dem Bewusstsein des Redenden nahe, ohne dass sie dem 
allgemeinen Sprachgefühl gemäss wäre. So entstehen neue 
Verbindungen, die teilweise allgemeine Geltung erlangen. 
Unter den Belegen, die Grimm (S. 718 flf., 719 Anmerkung) 
für den transitiven Gebrauch intransitiver Verben in der 
älteren Sprache aufführt {weinen, kleben, zürnen, sorgen, 
säumen, fremden u. a.) gehören manche mehr der sub- 
jektiven Stilistik an, andere wiederum, so nament- 
lich diejenigen für tveinen beanspruchen als Wendungen der 
älteren Dichtersprache wenigstens in der objektiven 
Stilistik einen Platz. 

Sit willek&men, her Günther, Gernot unt Giselher, 

Hagen unde Dancwart: sam si auh Volker, 

unt (ülez iwr gedige^ie! den Sivrides tot 

weinet min fron Kriemhilt noch dicke in angestlicher not. 

Nibelungen, Handschr. C. (nach Zarncke 263, 5). 

Vgl. Kriemhüt noch sere weinet den hell voti Nibelunge lant in A. 
(Lachmann 1662, 4) >). 

der wile dunket mich ein jur, 

daz ich niht rittcr wcsen sol, 

duz tiiot mir tvirs denne wol. 

nunc sumet mich niht mere, 

phlegt min nach ritters ere. 

Wolfram, Parzival 149, 15. 

^) Die heutige Sprache hat in beweinen das Präfix he zu Hilfe 
genommen s. u. 
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Für die Beurteilung der Frage, wie weit solch ein tran- 
sitiver Gebrauch auf Rechnung des einzelnen Stilisten zu 
setzen ist, muss die Wortgeschichte des jeweiligen Verbums 
zu Rate gezogen werden. Oft hat ein Verbum, das uns 
heute durchaus als Intransitivum erscheint, in der älteren 
Sprache vielmehr transitiven Gebrauch aufzuweisen, oder es 
liegen dahin zielende Nebenformen vor, die später scheinbar 
untergegangen sind. So ist es nicht richtig, wenn Lehmann 
(Forschungen über Lessings Sprache s. 263) das transitive 
irren auf Rechnung Lessings setzt (vgl. D.W. B. 4, 2, sp. 2163 
und 2165). So ist der transitive Gebrauch von sterben auf 
ein älteres faktitives sterbjan (Graff 6, 714), das in der 
älteren Sprache neben sterban (Graff 6, 713) stand, zurück- 
zuführen. Vielleicht knüpft auch Goethe an älteren Ge- 
brauch an, wenn er betteln mit einem Objektsakkusativ ver- 
bindet : wir bitten Eure kaiserliche Majestät um Hülfe, um 
Beistand, sonst sind wir alle verdorbene Leute, genöthigt 
unser Brot zu betteln (Götz 3) 8, 81. 

Doch man darf in dieser Würdigung des geschicht- 
lichen Zusammenhanges auch nicht zu weit gehen, und es 
ist kaum mehr als Anlehnung an alten Brauch, sondern als 
individuelle Neuerung zu bezeichnen, wenn R. Wagner 
dichtet : 

sag* Vater! Zähme die Wuth! 

Sieh' mir ins Auge: Deute mir hell 

Schweige den Zorn^), die dunkle Schuld. 

(Walküre III) Werke 6', 75. 

Manche Wendungen, die bei Goethe unsere Aufmerk- 
samkeit erregen, gehören jener Dichtersprache an, die von 
Klopstock zuerst ausgebildet wurde, so vor allem die 
Fügungen, die Knauth a. a. 0. anmerkt: 



^) Vgl. Woltu aber deine (boszheit) schweigen ^ szo thu nach 
natürlichem gesetz, Luther 2, 121, 11. Weimar. 
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Ein Blick der mich an jenes Meer entrilchte, 
Das fluthend strömt gesteigerte Gestalten. 

Goethe 3, 93. (Im ernsten Beinhaus war's.) 
Vgl. dazu Heyne D. W. B. 3, 881. 

goldgelockte, frische Bubenschaar. 

Die duften Jugend^ Paris duftete einzig so, 

Als er der Königin zu nahe kam. 

Faust (II) 9046. Vgl. D. B. W. 2, 1504. 

Andere Fügungen gehen auf noch ältere Muster der 
gehobenen Sprache zurück, so der in der Litteratur so viel 
verwendete transitive Gebrauch von leben: 

Unsterbliche, die ihr den reinen Tag 

Auf immer neuen Wolken selig lebet. 

(Iphigenie 1039) 9, 45. Vgl. D. W. B. 6, 408 ff. *) 

Noch freier ist C. F. Meyer (Plautus im Nonnenkloster): 
Ich danke Dir für . . Deine Fctcetie. Scrupellos hast Du 
sie gelebt und ausgeführt, jung tvie Du damals wärest. 

Es ist überhaupt der poetische Stil, der, wie er überall 
den Schranken des geltenden Sprachgebrauches sich ent- 
windet, so auch hier den Kreis der möglichen Verwendungen 
erweitert. Vielfach triflFt er dabei unbewusst mit mund- 
artlichen Wendungen oder mit Wendungen der ümgang- 
sprache zusammen, noch häufiger lehnt er sich an solche 
an. So ist es wohl kein Zufall, wenn norddeutsche Dichter 
gerade ruhen transitiv gebrauchen, das schon mittelnieder- 
deutsch so verwendet wird'): 

Wenn du dein Haupt doch theure Königin 

An diesem treuen Busen ruhen wolltest. 
H. V. Kleist, Penthesileia 5 u. a. 

^) Der Bereich des transitiven Gebrauches von leben ist noch 
weiter und führt noch mehr in die ältere Sprache zurück, als die 
Darstellung im D. W. B. ergiebt , vgl. z. B. dann aeh soll er , . , 
aUm lu8t sinB libs leben, Pfore, Buch der Beispiele 18. Holland. 

«) Vgl. Schiller-Lübben 8, blb\ 
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Es war ein Tafß, da hätt ich froh mein Lehen 

Gegeben, einmal nur die heisse Stirn 

An dieser Brust zu ruhn, Geibel, Bninhild 5, 5 *). 

Unter den Bedeutungserweiterungen, die sich allgemein 
eingebürgert haben, steht voran diejenige bei rauchen^ die 
sich durch historische Zeugnisse von aussen her beleuchten 
lässt. Sie knüpft an die Einführung des Tabaks an, der 
ursprünglich «getrunken", „gesoffen ** wurde (D. W. B. 
8, 244). Doch hielt diese Auffassung nicht lange Stand, 
es bahnte sich ein anderes Bild den Weg: 

Vgl. das rauhe Waffenvolk muss stets im Rauche leben 

es rauchet, icann es ficht, von vielem Feiger geben, 

es raucliet, ivctins Tabalc, d(m trocketien Dolltrank sauft, 

J. Grob (Versuchgabe 1678) S. 30. 

Schon bei Stieler 1528 findet sich die Verbindung 
Tabak rauchmi angeführt {nicotinum fuinare\ die sich rasch 
einbürgerte und in den Parallelverbindungen, dem älteren 
eine Pfeife rauchen und dem jüngeren eine Cigarre rauchen, 
weiter entwickelte. Wie eine Rückkehr zu früherer Auf- 
fassung mutet eine Stelle bei G. Keller an: unter einem 
derselben stand mein* dicker Oheim in grütier Jacke, ein 
silberncsWaldhörnchen, in welchem eine Cigarre rauchte, 
im Munde. Grüner Heinrich Kap. 17. 

Doch auch ohne metaphorische Vermittelung, durch 
einfachen Zutritt eines im jeweUigen Zusammenhange nahe 
liegenden Objektes, kann ein transitiver Gebrauch entstehen, 
der allgemeine Geltung erringt, so bei fahren^ das sich wie 
wenige Verba ablehnend gegen Objektergänzungen verhält, 
aber in Verbindungen wie welcher Kutscher fährt dich? 
u. a. doch transitiv wird. Vgl. auch D. W. B. 3, 1256. 



») Vgl. D. W. B. 8, 1432. 
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^) Vermischiiiig transitiver nnd intransitiver Verba auf Grund 
der Absohwäohnng der Endsilbenvokale. 

Wie die Transitiva neben Intransitiven verkümmern, das 
haben wir bei sterben (vgl. S. 58) gesehen, umgekehrt erleidet 
auch das Intransitivum entsprechende Einbusse. Hierauf 
beruht der üebergang von bleichen pallescere^ das wir noch 
in erbleichen haben, in unser heutiges bleichen (bleich, weiss 
machen), das erst im Mittelhochdeutschen erscheint; hierauf 
beruht die Doppelbedeutung von heilen {heilen = heil iverden; 
heijlan = heil machen). Ebenso hängen gegen hangen. 
Dem glühen (ahd. glöjan) wurde irrtümlich ein transitivieren- 
des Suffix zugeschrieben, und so dem Intransitiv candere, 
candescere im Mittelhochdeutschen ein Transitiv zur Seite 
gestellt. Auf Grund des Zusammenfalls der Suffixe stellte 
sich bei rollen ^), das als Intransitivum von rolle abgeleitet 
war, in neuerer Zeit ein Transitivum ein. Andere Verba, 
die neben dem Intransitivum eine transitive Ableitung zur 
Seite hatten, begünstigten die Verdrängung der letzteren 
durch das Grundverb, so mischen sich immer wieder Formen 
des starken Verbum wegen in die Funktionen des abgeleiteten 
(wagjan) ein (vgl. vor allem unser heutiges betcog mit mhd. 
bewegete). 

Diese Verba auf »jan" ^) haben es unserer Sprache 
ermöglicht, eine Reihe von Bedeutungen, die zunächst auf 
ein intransitives Verbum beschränkt waren, ohne Zwang in 
die Form des Transitivums überzuführen, vgl. liegen und 
legen (lagjan) u. a. Diese Möglichkeit ist jedoch mit der 



*) Nach der Darstellung im Deutschen Wörterbuch (8, 1140) 
könnte man glauben, als ob das Mittelhochdeutsche unter seinen spär- 
lichen Belegen für rollen auch schon transitive Bedeutung aufweise, 
das ist aber nach Lexer 2, 843 nicht der Fall. 

■) Vgl. Wilmanns Deutsche Gramm. 2, § 28 ff. 
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Erstarrung der alten Bildungsmittel geschwunden. Die neuere 
Sprache bedient sich hierfür äusserer Hilfsmittel, vor allem 
der Präfixe, vgl. S. 66. 

f) Der Akknsatiy des inneren Objektes. 

AusdermittelhochdeutschenDichtersprache belegt Grimm 
S. 760 die Neigung, einen im Verbum ausgedrückten Be- 
griff durch das entsprechende Substantiv zu wiederholen. 
Unter den Beispielen, die dort angeführt werden, sind nicht 
bloss transitive, sondern auch intransitive Verba: 

Diethöch Uolant utide ledunc 

spranc da mangen geilen sprunc. 
Neidhart 130, 34 Keinz u. a. vgl. mhd. Wb. 2, 2, 540. 

eins morgens tcas ein dünner sne, 
iedoch so dicke wol, gesnity 
als der noch frost den liuten git 

Wolfram, Parzival 446, 6. 

SO swachen strit ich nie gestreit 

Parzival 685 u. a. vgl. Lexer 2, 1240. 

den langen sldf er leider slief. 

Cod. Colocz. 285. 

ich Mn gevaren manege vart: 
SO sxioze in minen ougen tvart 
nie von angesihte. Parzival 366, 9. 

Aehnliche Akkusati ve bei switzen, schizen, spUen, 
wenken u. a. 

Den Beispielen, die Grimm unter diesem Gesichtspunkt 
zusammengestellt hat, vermochte die neuere Litteratur wenig 
Ertrag abzugewinnen. Auch Erdmann führt sie in seiner 
Darstellung des inneren Objektes (Syntax Otfrids 2, 77) 
nur auf, ohne sie irgendwie nutzbar zu machen. Der Fehler 
liegt darin, dass man in ihnen eine Erscheinung des poe- 
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tischen Stiles erblickte, die sich zudem auf die ältere Dichter- 
sprache beschränkte, während ihre Wurzeln im Grunde eben 
so gut in der Verkehrssprache liegen und während ihr 
Geltungsbereich weit über die allgemeine Prosa sich erstreckt. 
Erst wenn man die einzelnen Wendungen im Rahmen der 
Geschichte des jeweiligen Yerbums verfolgt, ergeben sich 
Ausblicke auf die mannigfachen Formen des inneren Ob- 
jektes, die den Gebrauch intransitiver Verben erweitern. 

Die Verbindung einen strit striten z. B. lässt sich nicht 
bloss in Dichterwerken, sondern auch im Stil der Chroniken 
belegen, ihre wirksame Beleuchtung erhält sie jedoch erst, 
wenn man das parallele einen strit vehten heranzieht und 
wenn man sich vergegenwärtigt, dass auch das intransi- 
tive vehten nur durch Objektergänzungen wie sieg, kämpf, 
strit transitiv wird, vgl. mhd. Wb. 3, 310, Lexer 3, 44; vgl. : 
dajs baid stett zu feld zugen und der kunig von Frankrich zock 
mit den von Prugg uff daz feld und striten ainen grozzen 
strit, daz zu paiden tailn zu tod erschlagen wurden wol 
24 tusend man. Augsburger Chroniken 1, 73; und fachten 
ain starken strit vor der stat Nappels, ebenda, (strit fechten 
vgl. auch Salman und Morolf 1, 210 u. a.) 

An diesen Beispielen ?eigt sich deutlich, was es für 
ein Bedürfnis ist, das durch die Herausarbeitung eines im 
Verbalbegriff eigentlich schon erhaltenen Objektes befriedigt 
wird. Es ist dieselbe Neigung, die sich in der Umgang- 
sprache durch die Häufung der Ausdrucksmittel bemerklich 
macht und die auch in solchen Wendungen nicht müde 
wird, Vorstellungen, die nur angedeutet sind, kräftig heraus- 
zuarbeiten. Im besonderen wirken dann syntaktische Fak- 
toren mit, so wenn dem Redenden Beiworte vorschweben, 
die er lieber in der Form des Attributs als in derjenigen 
des Adverbiums angliedert. 

Es sind nun zwei Möglichkeiten. Entweder haben 
Wendungen wie einen strit striten, eine vart varen, einen 
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sfviz siüitzen den Ausgangspunkt für Neubildungen abgegeben 
und zwar in der Form, dass bald der Kreis des Objektes 
sich erweiterte {Blut schwitzen)^ bald derjenige des Verbums 
sich öffnete {einen Streit fechten). Oder aber an einem 
intransitiven Verbum wie fechten arbeitete sich ein im Be- 
deutungsgehalt nur angedeutetes Objekt heraus, das nun 
neben das bisher intransitive Verbum trat. Wo nun das 
Objekt zum Verbum oder das Verbum zum Objekt in ety- 
mologischen Zusammenhang gestellt wurde, entstand jene 
in der Poesie so vielfach belegte Form, die man als Figur 
des Pleonasmus verkannte. 

Ich halte beide Möglichkeiten für zutreffend, aller- 
dings mit der Einschränkung, dass die zweite den Unter- 
grund der ganzen Erscheinung abgiebt und dass die erste 
auf sekundärer Entwickelung beruht. Das lässt sich am 
besten bei veJiien zeigen, das in dem Kreise der zutretenden 
Objektsergänzungen auch strit aufwies und dadurch wiederum 
eine Verbindung strit strtten hervorrufen konnte. 

Auch die Verbindung einen Sprung springen lässt sich 
in diesem Sinne erklären. Sie kommt bei Neidhart erst 
spät vor, nachdem er längst Fügungen gebildet hatte wie 

ja icil ich Tcomcn zc vclde 

und teil den reien springen. 18, 11 Keinz. 

Ebenso findet sich schon lange vor der Verbindung 
eine vart varcn die entsprechende einen Akkusativ der Raum- 
bestimmung (s. u.) angliedernde: 

Than ligid eft ödar cngira mihihi 
weg an thcsoro iveroldi, ferid ina wcrodes hd, 
fäho folcslepi: in williad ina firiho harn 
gerno gang an. Ileliand 1782. 

Auch spielen hatte schon Ergänzungen wie ivurfzavel u. a. 
(vgl. Graff 6, 332), die sich althochdeutsch allerdings im 
Genetiv anschlössen, lange ehe es sich (zunächst ebenfalls 
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im Genetiv) spil angliederte {des spiles des si gespilte Lia 
wart swanger^ Genesis Fundgruben 43, 87). Vgl. dazu mhd. 
Wb. 2, 2, 501». 

Selbst bei schwitzen ist die Verbindung bluot switzen 
(vgl. Fundgruben 2, 135 u. a. mhd. Wb. 2, 2, 769) der 
synomymen Verbindung sweiz switzen vorausgegangen. 

Dagegen l'ässt sich bei schneien die etymologische 
Verbindung (schnee schneien) als Ausgangspunkt späterer 
Erweiterungen feststellen, die auf Uebertragung beruhen: 
wo die Orange Blüten schneit^ Geibel 2, 132; wenn es rothe 
Rosen schneit 3, 46; so's Dukaten schneite 1, 164. Aehnlich 
mag es bei schlaf schlafen und bei einigen anderen weniger 
gebräuchlichen unter diesen Verbindungen liegen. Fraglicher 
erscheint aber, ob das Gleiche fUr leben {leben leben) mit 
der Darstellung im D. W. B. abgenommen werden darf. 

Eine andere Art des inneren Objektes, in dem das 
Ergebnis der Verbalthätigkeit zum Ausdruck kommt, liegt 
in Fügungen vor, von denen schon Laurentius Albertus*) 
eine Probe giebt: ich tantz mich müd (salto me defessum); 
er laufft sich kranch (currit se aegrotum, hoc est currendo 
sibi morbum consciscit). Wie andere ähnliche Verwen- 
dungen von tanzen, laufen zeigen, liegt nicht etwa im Reflexiv- 
pronomen die besondere Fähigkeit, in dieser Weise als Objekt 
sich anzugUedem ; es findet vielmehr aus inneren Gründen 
in solchen Wendungen häufiger Eingang. Dagegen vgl. ein 
paar Schuhe enzwei laufen D. W. B. 6, 319; sie tanzt mich 
rasend, ich werde toll, H. Heine 18, 47 (D. W. B. 11, 124). 
Am häufigsten ist allerdings die Verbindung dieser Verba 
mit dem Akkusativ des Reflexivpronomens und mit prä- 
dikativen Bestimmungen: 

glich dem Kranken 

der sich zu Tode tanzt. Wieland 9, 27. 

^) Neudruck, berausgeg. von C. MüUer Fraureuth, s. 144. 
Wanderlich, Der deutsche Satzbau. S. Aufl. 5 
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under in mancher an schleg und wunden fanden, da sich 
tot gelaufen hat. Wilw. v. Schaumburg 172. Lieher halt 
doch und lauff dich nicht so heilig, Luther Jeremias 2, 25. 
Vgl. sich wund laufen, sich wund reiten. Am bekanntesten 
ist die Fügung bei dem von Laurentius nicht belegten lachen, 
und hier ist sie allerdings fast ganz auf das Reflexivpronomen 
beschränkt, aus naheliegenden Gründen^): 

wir hetten uns schier zu ploss gelacht Hans Sachs 8, 2, 200c «). 

Ihm aber were solches also lächerlichen vorkommen, das er 
sich darüber zu Todt gelachet. Philander (1646) 1, 124. 
TJ'nd ich werde dich fest halten, sagte sie, und ich werde 
dich hier auf öffentlicher Gasse so lange küssen, bis du mir 
versprichst, was ich wünsche. Ich lache mich zu Tode, 
fuhr sie fort. Goethe (W. Meisters Lehrjahre 2, 12) 
21, 212. der (äff) lieff hin und nam dem todtschwachen 
Callimach die schlaf haub vom kopff, und das doctorhävhlin 
darüber^ des must wol der kranck laichen, hat sich auch 
also gesund gelacht. Fischart Gargantua Neudruck 100. 
Vgl. sich krank lachen (D. W. B. 5, 2025), sich krumm, 
bucklich lachen u. a.; vgl. D. W. B. 6, 21. 

Der Kreis der hierher gehörigen Verba liesse sich bei ein- 
dringlicher Durchmusterung der älteren Denkmäler namentlich 
zwanglosen Stiles noch ziemlich erweitern, vgl. z. B. Er wird 
sich vielleicht so närrisch studiert hohen, Schoch s. 42, 2. 

h) Die Präfixe als Mittel der Transitivierang. 

Wenn Goethe seinen Tasso sagen lässt: 

Die Krofie, der mein Fürst mich würdig achtete, 
Die meiner Fürstin Hand für mich gewunden, 
Soll keiner mir bezweifeln noch begrinsen. 1343, 



*) Nur in Wendungen wie ihr . . . lachtet über solchen Thieren 
den allerletzten Backzahn krumm, Günther, 165 ist hier die Sphäre 
des Reflexivpronomens verlassen. 

^) Vgl. die zahlreichen Belege unter bloss. D. W. B. 2, 148. 
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SO zeigt die Neubildung begrinsen, dass das Präfix be 
dem Sprachgefühl des Dichters als Mittel erscheint, um dem 
intransitiven Verbum grinsen ein Transitivum abzugewinnen. 
Das allgemein übliche Kompositum bezweifeln^ das jedenfalls 
nicht ohne Einfluss auf Goethes Neubildung war, giebt in 
seiner Wortgeschichte ein Beispiel dafür, wie dieses Präfix 
be auch vor Verben sich festsetzte, die schon auf anderem 
Wege intransitiven Gebrauch entwickelt hatten (vgl. zwi- 
faljan neben zwlvalon^ Graff 5, 727). Es zeigt, wie das 
Präfix unter Zurückdrängung der materiellen Bedeutung 
eine formale entwickelte, zum Mittel der Transitivierung 
wurde, das andere entsprechende Ausdrucksmittel niederhielt» 

Diese formale Bedeutung unserer wie anderer Partikeln, 
wie sie die neuere Sprache deutlich beherrscht, hebt sich 
mit ihrer Sonderentwickelung von einer breiten Grundlage ab. 

Es ist natürlich, dass die Präpositionen, die zu einem 
Verbum treten, die Bedeutung desselben beeinflussen, 
ob nun die Zielrichtung, auf die sie weisen, an einer be- 
stimmten Oertlichkeit abschliesst (eigentliche Präposition) 
oder ob sie mit einer allgemeinen Andeutung sich begnügt 
(Adverb), vgl. er geht um den Teich; ein Geist geht um. An 
diese Bedeutungsänderung knüpfen sich vielfach auch Aen- 
derungen der Rektion und der Aktionsart des Verbums ^). 

Es fragt sich nun, ob die präpositionale oder die 
adverbiale Funktion dieser Partikeln auf die Aenderung 
der Rektion früheren und stärkeren Einfluss gewann. Mit 
Wilmanns halten wir die Präpositionalverbindungen für den 
Ausgangspunkt der ganzen Entwickelung und gehen auch 
bei Wendungen wie Jemand begraben auf eine ältere Be- 
deutung zurück, die etwa mit graben um Jetnand, in der 
Nähe eines Ändern^ umschrieben werden kann. 



*) Vgl. Wilmanns D. Grammatik 2, § 202. Die Präfixe als Aub- 
dmcksmittel der Aktionsart sind in unserer Darstellung unter den 
Verbalformen (Tempora) behandelt. 
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Wenn also Otfrid sagt: 

loh wio er ouh thaz hkvarh thaz er hi unsih irstarb, 

ihio buah ouh, thar giwuagun, wio sie nan higruabun. 

b, 6, 22, 

so führt der letzte Satz im Grunde auf ein älteres wio sie 
hi inan gruabun zurück. Die Umstellung erfolgte, weil die 
Präposition mit dem Verbum schon in die innige Bedeutungs- 
gemeinschaft getreten war, die wir bei der ganzen Ent- 
wicklung überhaupt voraussetzen müssen ^). Aus diesem 
Grunde verschiebt sich die Stellung der Präposition dann in 
Fällen, wie sie der Tatianübersetzung vorlagen: laz mih 
er faran inti higrahan minan fater (et sepelire patrem 
meum) 51, 3. 

Einer solchen Verschiebung bedürfen allerdings die ad- 
verbialen Präpositionen nicht erst, um vor das Verb zu treten, 
dem sie im Nebensatz, in zahlreichen Infinitivkonstruktionen 
u. a. angerückt werden (Der Modenstein zieht um: tvenn 
der Rodenstein um zieht^ im Umherziehen), Trotzdem wird 
diese Entwicklung wohl als sekundäre zu betrachten sein, 
weil die adverbialen Verwendungen unserer Präpositionen, 
mit denen es die neuere Sprache zu thun hat, meist elliptisch 
zu erklären sind. Wohl aber ist zu berücksichtigen, wie 
stark gerade die adverbiale Funktion zu gunsten des tran- 
sitiven Gebrauches einzelner Verba wirkt: 

Randolf Gunthart Sibant Walfrit Vrcne 

die Sprüngen da den reien vor, ie einer ^ dar nach zwcnc. 

Neidhart 130, 32. Keinz. 

Seine grösste Sorge tvar, meine zarte Jugend dörffte eine 
solche harte Art zu leben, in die Länge nicht ausharren 



^) Einen sprechenden Beweis für diese Auffassung giebt Tatian 
102, 2: forlaz in thiz einajar, unzin ih inan umbigrabu {usque 
dum fodiam circa iUatn). Die Grundbedeutung von begraben als um- 
graben wird andererseits noch im Gotischen belegt. Vgl. Lukas 19, 43. 
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mögen, Simplicissimus (1, 9) 26 Kögel. Vgl. auch D. W. B. 
1, 881. 

Vgl. auch andere Zusammensetzungen mit aus: 

Der Bürger hinter seinen Mauern, 
Der Ritter auf dem Felsennest 
Verschtcuren sich uns auszudauern 
Und halten ihre Kräfte fest 

Goethe (Faust 4817) 15, 12. 

In der engsten Verbindung mit dem Verbum werden 
die Präpositionen zu Präfixen, die durch keine Aenderung 
der Satzfügung von der Stelle vor dem Verbum gerückt 
werden ^), hier haben sie in älterer Zeit sogar ihre Klang- 
fülle eingebüsst, vgl. besetzen und beisetzen. 

Die grosse Zahl derjenigen Verbindungen, in denen das 
Präfix neben der formalen Bedeutung auch die materielle 
sich bewahrt hat, kann uns hier nicht beschäftigen'); nur 
zum Beleg sei neben begrinsen auf das bedeutungskräftigere 
angrinsen hingewiesen: 

Keines der Viere 

Steckt in dem Thiere . . 

Es liegt ganz artig und grinst mi<^h an. 

Goethe, Faust 1294. Ebenso 8795. 

Wohl aber ist es geboten, die Grenzlinien dieses Ge- 
brauches anzudeuten an der Hand von Neubildungen, mit 
denen ein Dichter solche Schranken zu überspringen sucht. 

^) Vgl. J. Grimm, Grammatik 2», 895 ff. 

') Die formale Bedeutung soll auch an ihnen nicht unter- 
schätzt werden. Sie ist frühzeitig beobachtet worden, denn schon 
Laurcntius Albertus (de praepositionibus 1; vgl. Neudruck S. 149) be- 
merkt : ich gehe dich, eo te, non dicitur ; aber ich ubergeh dich . . . ich 
eyle dich, festino te, non dicitur. sed ich uhereyle dich, festinando sum te 
superior. Er fecht in, pugnat illum, non dicitur : er verfecht oder wider 
fecht ßin, propugnat eum, regulariter dicitur. Laurentius hat bereits 
auch die richtige Erklärung dafür: ^od cum verbis compositat (Prae- 
positiones) ipsis suum casum addant. 
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Wenn Goethe sagt: Den ersten Blich, wo Nebel ihn um- 
trüben (Wandersegen. Werke 3, 160), so liegt hier nur 
eine sonst nicht übliche Verbindung vor. Aber die Stelle 
im Faust: 

Bin ich auch ihm nicht angeweibt 

Er mir der liebste Buhle bleibt, 10581. 

und noch mehr die Angejahrten (Faust 6362) muten schon 
mehr wie ein Eingriff in die Sphäre des Präfixes be an, das 
im besonderen die Aufgabe löst, transitive Verba unmittel- 
bar von einem Nomen abzuleiten, ohne deren Bedeutungs- 
gehalt durch den eigenen zu beeinflussen. 

Denn die Qrundbedeutung der Partikel, die in bei noch 
zum Ausdruck kommt, ist im Präfix be ganz zu gunsten 
der bloss formalen Funktion zurückgetreten. Vgl. Grimm, 
Ghrammatik 2\ 787 ff. Vgl. A. Hittmair, Die Partikel ,be" 
in der mittel- und neuhochdeutschen Verbalkomposition, 
Wien 1882. Wie lebhaft diese formale Bedeutung des 
Präfixes dem Sprachgefühl aller Perioden vorschwebt, zeigen 
die Sammlungen, die Mensing § 145 aus einzelnen Perioden 
vorführt. Noch deutlicher zeigt sich dies in Neubildungen, 
die von einzelnen Berufssprachen oder von Individuen vorge- 
nommen werden, so z. B. in der Studentensprache Jemanden 
bekneipen, beschmausen (in Trank und Speise von jemand 
sich frei halten lassen), sich bezapfen u. a. (vgl. E. Schmidt, 
Zeitschr. d. Vereins für Volkskunde 1895 S. 12). Aehnhch 
finden wir in Briefen F. L. Schröders: tvie übel es mir er- 
ging, als ich Preussische Lande betrat Ich musste gleich 
ein Pferd mehr nehmen, ward betrogen und bebettelt, und 
bekam ungeniessbares Essen . . . Um 11 Uhr erreichte ich 
Berlin. Zöllner, Fessler, Iffland, die ich beschickte^), 
ivaren nicht zu Hause (vgl. F. L. W. Meyer 2, 199). 

^) Schicken ist allerdings ja Transitivum, hier aber elliptisch ge- 
braucbt. Der Akkusativ, der hier durch das Präfix he ermöglicht 
wird, enthält die nähere Bestimmung des Ziels (schicken zu Jemand). 
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Stark entwickelt ist namentlich die Fähigkeit, von 
Nominibus transitive Yerba abzuleiten, mit der das Präfix 
den Verbis auf Jan Konkurrenz macht: Welcher die Seele 
des Menschen . . einem solchen Feld vergleichet, das zwar 
von Natur fruchtbar sei^ aber wann 7)ian es nicht baue und 
besame, gleichwol keine Frucht bringe. Simplicissimus (1, 9) 
27 Kögel. So lässt ein neuerer Volksdichter den Blücher 
ausrufen : 

Sackerlot, wie liegfs mir schwer im Sinn 
Dass ich nicht mitten drunter bin. 
Wie wollf ich die Ohnehosen bekatzbachen 
Und ihnen einen lustigen Kehraus machen^). 

Das Präfix findet kaum einen Widerstand bei irgend einem 
Verbum, nur ra^en im Sinne von tvüten scheint noch nicht 
mit ihm verbunden. Andere wie behungem (für aushungern) 
sind auf die ältere Sprache, manche wie bebliihen, betvüten 
auf die poetische Sprache beschränkt, besterben ist (wie 
beschwinden) intransitiv geblieben. 

Neben dem Präfix be können die anderen Präfixe als 
Mittel der Transitivierung sich nicht messen. Am wenigsten 
Belege weist ge auf, doch vgl. Wurtz, kraut, salben und 
allerlei apotekenpulver können sie nicht gehelfen. Der 
Ackermann aus Böhmen S. 9. Eine andere Erklärung 
fordert gestehen, vgl. D. W. B. 4, 2, 4215 fi'. 

Dagegen ist der Kreis der mit er gebildeten Transi- 
tiva, bei denen freilich auch die materielle Bedeutung mit- 
spielt, grösser: erblicken, erfechten, erleben, erfahren, er- 
sitzen u. a. Noch zahlreicher sind natürlich die vereinzelten 
Bildungen, die uns noch heute das Fortleben gewisser Fak- 
toren der Wortbildung bezeugen. Zum älteren Wort- 
schatz vgl.: 



^) Vgl. Tägliche Rundschau (Unterhaltungsbeilage Nr. 200) 1895. 



72 1- Kapitel, 3. Ergänzungen beim Verbnm. 

Ni sinfy thie imo ouh derien^ in thiu nan Franken werien, 

thie snelli sine irbiten, thaz si nan umbiriten. 

Otfrid 1, 1, 104. 

Aus neuerer Zeit vgl.: In einem schlechten Wirths- 
hatis . . erschlafen wir nun den morgigen Tag, Goethe, 
Briefe 4, 124; endlich erhorchte er von mir, dass ich 
doch an etwas arbeite, H. v. Kleist (an Ulrike 13, 3, 1803). 
Dennoch hai er sein Wort gebrochen und ist auch ein 
Spaziergänger und Weltfahrer geworden . . . Was will so 
ein Ding erspaziergängern und erweltfahrern? Im- 
mermann, Münchhausen 2, 102. 

Sonst hohen unr manchen Bissen erschranzt, 

Nun aher Gott befohlen! 

Unsere Schuhe sind durchgetanzt. 

Wir laufen auf nackten Sohlen. Goethe (Fauat 487 1)14,221. 

Bei ent und ver wiegt die materielle Bedeutung noch 
durchaus vor, vgl. entblössen, entgeistem, entkörpem, ent- 
kräften (Mensing § 145), anders entflammen. Das Gleiche 
bei verarbeiten, verfluchen, verfolgen, versteJieti, vertreten, 
verlachen, verargen u. a. , vgl. ich hab drei weis pfenning 
verbadet, A. Dürer, Tagebuch 134, 9 Lange. Aehnlich 
verbaden in Nürnberger Polizeiordnungen, vgl. D.W. B. 12. 89. 
Du, Freund, magst deine Zeit 
Nur immerhin bei schöner Sittsamkeit, 
Nicht ohne seraphinsche Thrünen, 

Bei Tugend und Verstand vergähnen. 

Lessing (Sinngedichte 82) 1*, 21 

und so häufiger, vgl. Lehmann zu Lessing 264. Und wie 
viele Menschen vergähnen auf dieser Erde nicht so ihr 
Leben? Tieck 6, 70, vgl. D.W. B. 12, 371. 

Andere Beispiele für die transitivierende Funktion des 
t-er, die freilich vielfach nicht über das Gebiet der Reflexiv- 
konstruktion hinausreicht (z. B. bei sich vergaffen)^ giebt 
der 12. Band des D. W. B. 



2. Kapitel. Die Flezionsformen des Yerbums. 73 

2. Kapitel. 

Die Flexionsformen des Verbums. 

Das System der Flexionsformen des Yerbums in der 
Abrundung und Geschlossenheit, die dieses als „ Konjugation" 
in der Formenlehre aufweist, würde den Syntaktiker höchstens 
in Bezug auf den Gebrauch der Modi beschäftigen. In der 
That hat auch die ältere Syntax vorwiegend diesem letzteren 
Teil ihr Augenmerk zugewendet. Bei näherer Prüfung 
zeigen sich aber in dem scheinbar so geschlossenen System 
Lücken und Sprünge der verschiedensten Art: die einen 
Formen sind ungewöhnlich bevorzugt, die anderen treten 
auffallig zurück, manche leben überhaupt nur in den Spalten 
der Schulbücher. Daneben weist unsere Sprache zahlreiche 
Formen und Wortverbindungen auf, die in die Lücken ein- 
greifen, ohne dass sie in das System als solches so leicht 
einzureihen wären. Andererseits sind in diesen Ersatz- 
bildungen Faktoren wirksam, die zum Vergleich anregen, 
und so kommt von zwei verschiedenen Ausgangspunkten die 
Syntax dazu, das Formensystem des Verbums in Betracht 
zu ziehen. 

Einmal legen die Flexionen, wie sie in der Formen- 
lehre des Verbums vorliegen, Zeugnis ab von gewissen 
Bedürfnissen, die im Rahmen des Satzes geweckt und be- 
friedigt werden; andererseits gewinnen wir von diesem 
letzteren Standpunkt aus einen neuen Zusammenhang, in 
dem die einzelne Flexionsform, mit einer Reihe von Um- 
schreibungen und sekundären Bildungen im Wettkampf 
steht. Und für diese giebt ein Blick in die Geschichte der 
Wortbildung oft den Nachweis, dass Ausdrucksmittel, die 
in der Flexionsform unzertrennlich verschmolzen sind, in der 
Wortverbindung wiederkehren, nur dass sie hier lockerer 
aufeinanderfolgen. 
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1. Die Eennzeiclinung des Subjektes in der Verbalform. 

Luther übersetzt Matth. 26, 39: Mein Vater, Ists müg- 
lieh, so gehe dieser Kelch von Mir, Doch nicht wie Ich wil, 
sondern ivie Du uilt. Und er kam zu seinen Jüngern, und 
fand sie schlaffend, und sprach zu Petro. Könnet Ir denn 
nicht eine stunde mit mir tvachen ? Waschet und betet. Das 
jr nicht in anfechtung fallet. Der Geist ist willig, Aber 
das Fleisch ist schwach. Wir haben hier die Verbindungen 
Ich will, du willst, er kam, ist's möglieh, könnt ihr; so 
gehe dieser Kelch, der Geist ist willig, das Fleisch ist 
schwach. In allen steht der Verbalform ein Subjektpronomen 
oder ein Subjektnomen zur Seite. In Wachet und betet da- 
gegen fehlt solches gänzlich, in und fand sie, und sprach ist 
das Subjekt elliptisch aus dem Zusammenhange {Utid er 
kam zu seinen Jüngern) zu ergänzen. Wir haben also 
dreierlei Formen des Verhältnisses von Subjekt und Verbum: 
Mangel eines besonderen Ausdrucksmittels für das Subjekt, 
elliptische Ergänzung aus dem Zusammenhang, endlich 
Kennzeichnung mit nominalen oder pronominalen Mitteln. 

Der Mangel eines besonderen Ausdrucksmittels im ersten 
Fall ist jedoch nur ein scheinbarer, die Kennzeichnung des 
Subjektes steckt in der Verbalform, denn ivachct, betet legt 
den Verbalbegriff nicht bloss in Bezug auf die Zeitstufe 
und auf das Verhältnis zur Wirklichkeit, sondern auch in 
Bezug auf das Subjekt fest : der Zuruf ist an eine Mehrzahl 
von Angeredeten gerichtet. Es liegt nahe, das Gleiche auch 
bei der Einschränkung auf einen einzelnen anzunehmen: 
wache, bete. Hier jedoch zeigt uns die Formenlehre, dass 
die Imperative Singularis (2. Person) den Verbalstamm ohne 
eigentliche Flexion vorführen, was nicht auffallen kann, wenn 
man die Bedürfnislosigkeit der Heischeform in Bezug auf 
sprachliche Ausdrucksmittel in Betracht zieht. 

Von diesem Imperativ der 2. Person Sing, abgesehen, 
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führen alle Flexionsformen schon in sich den Hinweis auf 
eine bestimmte Person mit, nur dass sich mit der Ver- 
kümmerung der Flexionssilben die ursprüngliche Deutlich- 
keit dieses Hinweises verwischt hat: gehe, gehst; nehme, 
nimmst, nimmt weisen auf bestimmte Subjekte; geht dagegen 
kann auf die 3. Person Singularis und auf die 2. Pluralis, 
tcache auf die 1. Sing, und den Imperativ, wachen auf die 
1. und 3. Pluralis sich beziehen. Es ergiebt sich also schon 
aus dieser formellen Verkümmerung, dass unsere neuere 
Sprache ein stärkeres Bedürfnis empfindet, das Subjekt 
noch neben der Flexionssilbe zu kennzeichnen. Aus 
diesem Bedürfnis allein ist jedoch unsere neuhochdeutsche 
Neigung, möglichst neben jeder Verbalform (den Imperativ 
ausgenommen) ein Subjekt hervorzuheben, nicht erwachsen. 
Dagegen spricht schon eine Vergleichung mit den alten 
Sprachen, die der Verbalflexion die Möglichkeit gewahrt 
haben, den Wechsel des Subjektes mit deutlich unterschie- 
denen Formen zu begleiten. Der Grieche liebt trotzdem 
Pronominalsubjekte neben der Verbalform ^), und wenn der 
Römer dieser Entwickelung ablehnend gegenübersteht, so 
ist dies nur ein Zug, in dem sich die Gedrungenheit und 
die Beschränkung auf das Notwendigste offenbart, mit der 
die lateinische Sprache der Fülle und Beweglichkeit der 
griechischen gegenübersteht. Aber auch der lateinische 
Stil kennt solche Pronominalsubjekte in gewissen Fällen, und 
diese geben uns Fingerzeige auf die ersten Ausgangspunkte 
dieser Bewegung in der deutschen Sprache, in der die Ent- 
wickelung dann später durch die Verkümmerung der Flexions- 
formen neuen Anstoss erhielt. 



>) Ulfilas verwendet das Personalpronomen wesentlich in den- 
selben Fällen, in denen es auch der Grieche bevorzugt. Deutlich 
geht auch aus der gotischen Bibel hervor, dass es dort noch nicht 
die strittigen Flexionsformen sind, die das Pronomen zur Kenn- 
zeichnung heranziehen, denn gerade bei solchen, wie denjenigen des 
Passivs, fehlt es oft Vgl. Grimm, Gramm. 4', 234. 
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In dem Satze: Doch nicht tvie Ich wil, sondern tme 
Du toilt verlangt der Gegensatz, der den Verbalformen 
latent eigentlich bei jedem Wechsel des Subjektes zu Grunde 
liegt, nach kräftiger Herausarbeitung, und diesem Bedürfnis 
entspricht die Einsetzung des Pronomens. 

Während dieses Moment bei allen Formen des Flexions- 
systemes wirksam sein kann, ist ein zweites mehr auf die 
dritte Person Sing, oder Plural, beschränkt. Hier wird auf 
Gegenstände oder abstrakte Vorstellungen Bezug genommen 
oder endlich auf Personen, die vom Redner wie vom Hörer 
unterschieden sind: das Fleisch ist schwach^ der Geist ist 
williff, da kam Jesus. Wo nun auf solch ein Subjekt neu 
hinzutretende Sätze mit neuen Verbis zurückweisen, ge- 
nügt dem sparsamen Charakter einer Sprache vielleicht 
schon das in der Verbalflexion enthaltene Ausdrucksmittel; 
eine lebhafte und zur sorglosen Häufung neigende Sprache 
dagegen wird nicht müde werden, die Beziehungen, die das 
eine Verb mit dem anderen verknüpfen, immer wieder her- 
vorzuheben. So folgt auch von hier aus die Ausdehnung 
der Pronominalsubjekte beim Verbum einem Charakterzuge 
unserer Sprache. Denn dass die deutsche Sprache zur sorg- 
losen Häufung der Ausdrucksmittel neigt und dass sie es 
liebt, innere Beziehungen, soweit sie auf dem Gesetz der 
Identität beruhen, kräftig herauszuarbeiten, das zeigt die 
ganze Geschichte unserer Pronomina. 

a) Die Terbalform reicht zur Kennzelchnangr des Subjektes ans. 

a) Beispiele ans der neueren Sprache. 

Es hat sich ergeben, dass das Verbum der besonderen 
Hervorhebung des Subjektes neben der Flexionsform ur- 
sprünglich nicht bedurfte, dass die Subjektpronomina viel- 
mehr erst in späterer Entwickelung zum Verbum getreten 
sind. Man darf jedoch in den zahlreichen Fällen, in denen 
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die neuere Litteratur Verbalformen ohne Subjekt darbietet, 
nicht ohne weiteres einen Best der alten Bedürfnislosigkeit 
der Verbalform erblicken. Bekannt ist aus der Sturm- und 
Drangzeit die Unterdrückung des Subjektpronomens, die bei 
Goethe an klassischen Stellen des Faust zu Tage tritt: 

Habe nun, ach! Philosoph iCj 

Juristerei und Mediciny 

Und leider auch Theologie! 

Durchaus studirt, mit heissem Be^ntüm. 354. 

Bin weder Fräulein^ tveder schön, 
Kann ungeleitet nach Hause gehn. 2607. 

Erdmann a. a. 0. S. 5 belegt das Gleiche auch aus 
anderen Denkmälern jener Zeit und unterscheidet für diese 
wie für Goethes mannigfache Beispiele zwischen einer Nach- 
ahmung alter Kürze und einem neueren Streben nach 
Volkstümlichkeit. Der Gegensatz lässt sich jedoch noch 
schärfer fassen, namentlich, wenn man Goethes Sprach- 
gebrauch im Zusammenhange betrachtet, so z. B. im Faust- 
fragment, wie es die Göchhausensche Handschrift darbietet 
(herausgeg. v. E. Schmidt). Hier sieht man deutlich, dass 
Goethe den Spuren der älteren Schriftsteller zunächst in 
der Ellipse folgt, die er mit derselben Freiheit und in dem 
gleichen Umfang verwendet, wie sie die Denkmäler des 
16. und 17. Jahrhunderts noch aufweisen. In den Wen- 
dungen dagegen, wie sie die oben angezogenen Stellen dar- 
bieten (Faustfragment 1 ff. und 459), ist es die Mundart, 
der Goethe einzelne Züge ablauschte, wie es ja in den Be- 
strebungen der Sturm- und Drangzeit lag, die Sprache des 
täglichen Lebens in die Dichtung einzubürgern. 

Wir stossen hier auf einen der Fälle, wo einzelne 
Stilformen der Sprache zur Erklärung herangezogen werden 
müssen. DiemündlicheSprachform griff mit bestimmten 
Erscheinungen des Lautwandels überhaupt und im besonderen 
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wieder mit Gepflogenheiten, die der ümgangsprache eigen 
sind, in die Wortverbindungen ein, die sich aus dem Zu- 
tritt des Subjektpronomens zum Verbum ergeben hatten. 
Unsere — schon in der althochdeutschen Periode sich durch- 
setzenden — Formen der 2. Person Sing. (vgl. nimmst^ 
kommst^ giebst gegen ältestes nimis, quimis, gihis) sind nach 
der Auffassung zahlreicher Erklärer selbst ein Ergebnis 
ähnlicher Entwickelung. Danach wäre das Pronomen du, 
tu in den zahlreichen Fällen der Enklise so mit dem Verbum 
verschmolzen, dass es den Lautkörper fast ganz, die Be- 
deutungskraft völlig eingebüsst hätte. Jedenfalls aber ist 
es deutlich, dass bei dieser neuen Form das enklitisch ge- 
setzte Pronomen lautlich sich nicht halten kann, es fällt 
beim Sprechen einfach nicht ins Gehör. Nicht so offen- 
kundig sind die Lautvorgänge, die bei anderen Flexions- 
formen mitspielen, doch darf man auch bei der 1. Sing, mit 
weitgehender Eontraktion rechnen (vgl. das sag' i' Ihne)^ 
während in den verschiedenen Formen der 3. Person und 
im Plural aller Personen vorwiegend solche Laute zu- 
sammenstossen, die sich behaupten. 

Am weitesten geht die Unterdrückung einzelner Laut- 
körper bei formelhafter Wiederholung bestimmter Redens- 
arten, die in der Wiederholung ihre Bedeutungsenergie ein- 
büssen. Wir sehen dies noch heute in Redensarten des 
täglichen Verkehrs, wo die Einbusse meistens die Eingangs- 
senkung betrifft, vgl. Morgen aus guten Morgen; Mahlzeit 
aus gesegnete Mahlzeit; Ment aus Begiment u. a. Aus dieser 
Neigung lässt sich namentlich bei der 1. Person Sing, die 
Unterdrückung des vorgestellten Subjektpronomens erklären. 

Aus alledem erwächst der mündlichen Sprache eine 
gewisse Unempfindlichkeit gegen die Funktionen, die 
das Pronomen neben der Verbalform erworben hat, und diese 
Unempfindlichkeit steigert sich, je weiter der Sprechende 
von der Schriftform absteht. Wird dann Sprache in Schrift 
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umgesetzt, so bleibt das Pronomen in den Fällen, wo es 
dem Schreibenden nicht ins Gehör fällt, unausgedrückt. 
Dies lässt sich für Luther beobachten, der in seinen Manu- 
skripten viel weniger Subjektpronomina aufweist, als in den 
Drucken, wo sie ihm von Setzer und Korrektor eingefügt 
wurden ^). Den entgegengesetzten Weg ging Goethe. Er 
nahm die Unterdrückung des Pronomens in der Sprache 
seiner Umgebung wahr und verallgemeinerte den Zug, den 
er im einzelnen beobachtet hatte, zur Regel. Ein Beispiel 
dieser Manier bietet das Gedicht, mit dem er ein Exemplar 
des „Götz* an Gotter sandte: 

Schicke Dir hier den alte^i Götzen, 

Magst ihn nun zu Deinen Heiligen setzmi, 

Oder magst ihn in die Zahl 

Der Ungeblätterten stelleti zumal. 

HaVs geschrieben in guter Zeit, 

TagSy Abends und Nachtsherrlichkeit; 

Und fimT nicht halb' die Freude mehr. 

Da mm gedruckt ist ein ganzes Heer. 

FincT, dass es tvie mit den Kindern ist . . . 

Mögt Euch nun auch ergötzen dran, 

So habt Ihr doppelt ivohlgethan. 

Lassest, tvie ich höre, auch allda 

Ägiren, tragiren Komödia, 

Vor Stadt und Land, vor Hof und Herrn, 

Die säVn das Trauerstiick ivohl gern. 

Vgl. Hirzel-Bernays, Der junge Goethe 2, 84. 

Das älteste Faustfragment ist nun mit einziger Aus- 
nahme der Scene in Auerbachs Keller ') ganz durchsetzt 
mit Beispielen. Den Hauptanteil trägt die 1. Person Singular 

*) Vgl. Bitt gar demutig unnd freuntlich, Xiemant woü sich 
zeu myr hafz odder Ungunst vorsehen. Handschriftlicher Entwurf des 
Erbietens v. 1520. Werke 9, 804. 

*) Zur Datierung dieser Scene vgl. E. Schmidt, Einleitung S. 45. 
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und zwar bei HilfsTerben wie bei formelhaft erstarrten 
Verbisv ausserdem in Fällen des Optativs. Die 2. Person 
Singularis beschränkt sich auf die Belege mit dem Indikativ ^). 
Von der 3. Person Singularis sind nur Fälle belegt, in 
denen das Subjekt aus dem Zusammenhang sich ergänzen 
lässt. Diese Ergänzung geht freilich manchmal weit zurück 
und muss oft über den Wechsel der Subjekte hinweg voll- 
zogen werden: 

Das war ein gespazieren 

Auf Dorf und Tanzplatz führen 
(sie) Must überall die erste sein. 
(er) Courtiert ihr immer mit Pastetgen und Wein, 
(sie) Bildt sich uas auf ihre Schönheit ein. 

War doch so ehrlos sich nicht zu schämen 

Geschenke von ihm anzunehmen. 1247. 

Diese Kühnheit in der Unterdrückung des Subjekt- 
pronomens ist auf Rechnung des subjektiven Stiles zu setzen, 
während ein anderer Fall, die Weglassung eines zusammen- 
fassenden Pronomens, des Neutrums, auf alte Neigungen 
früherer Sprachperioden zurückgeht: 

(Das) War ein Gekoss und ein Geschleclc 

Ja da ist denn das Blümgen weg, 1251. 

sieht all so trocken ringsum aus. 263, 
ebenso 1159 (steht), 303 (wird), ebenso 329, 774. 



') Im Faustfragment findet sich sogar nur der Indikativ des 

Praesens, dagegen bei anderen Nachahmern der Umgangsprache 

auch das Praeteritum so belegt: 

Thatst 

Im kleinen^ was du thun im grossen solltest. 

Immermann, Merlin Nachspiel 2546. 

Hältst doch recht. Ebenda 2313. 
Immermann ist überhaupt reich an Beispielen für die 2. Sing., 
so im Trauerspiel von Tirol, vgl. 2081 u. a.; noch ergiebiger sind 
neuere Erzähler, wie z. B. Rosegger (vgl, Umgangsprache 102, 103), 
oder neuere Dramatiker, vgl. Umgangsprache 106. 
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HerYorgehoben muss werden, dass der Plural aller 
drei Personen ohne Belege bleibt, nur der adhortative Kon- 
junktiv der 1. Person, der sich hierin mit dem Imperativ 
berührt (s. u.), kann des Pronomens entbehren. 

ß) Ueberbllok über die älteren Formen der Ablehnung des 

Pronomens. 

Es fragt sich nun, wie weit die an der mündlichen 
Sprachform eben beobachteten Neigungen zu den Ergeb- 
nissen stimmen, die die älteren Denkmäler darbieten. Die 
umfangreichste Sammlung der einschlägigen Beispiele, die 
sich freilich aller Arten noch vermehren lässt, giebt Jacob 
Grimm, vgl. Gramm. 4*, 234—255, vgl. auch 291 Absatz 7. 
Hier sind allerdings die Beispiele, in denen die Yerbalform 
ihr Subjekt aus dem Zusammenhang ergänzt, nicht ge- 
schieden von denjenigen, die das Subjekt nur durch die 
Verbalform kennzeichnen. Ausserdem sind die einzelnen 
Quellen nicht genügend auf ihre Abhängigkeit von der 
lateinischen Vorlage geprüft. Die althochdeutsche Benedik- 
tinerregel z. B., auf die Grimm (s. 243) wichtige Darlegungen 
stützt, darf als Zeuge nicht gelten, denn die XJebersetzung 
ist so sklavisch, dass sie sogar den Gebrauch des Subjekt- 
pronomens, in dem sich andere Denkmäler freier bewegen, 
streng der lateinischen Vorlage nachahmt, die an solchen 
Pronominalformen ungewöhnlich reich ist. Aehnlich steht 
auch die Tatianübersetzung — wenigstens in bestimmten 
Partien. Es scheint mir deshalb geboten, Vorsicht zu 
üben, wenn die alte Fähigkeit der Verbalform, aus sich 
heraus ihr Subjekt zu kennzeichnen, aus solchen Denkmälern 
belegt werden soll, die unter dem Banne der lateinischen 
Sprache stehen. Denn schon die ältesten Glossen, diejenigen 
der Hrabanisch-Keronischen Sippe, zeugen für weit entwickel- 
ten Gebrauch des Subjektpronomens neben dem Verbum. 
Sie enthalten sich desselben freilich da, wo die Glossierung 

Wunderlich, Der dentsohe Satzbau. 2. Aufl. 6 
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nur Wort für Wort trifft ; aber überall da, wo der Rahmen 
sich zur Wortverbindung oder zum Satze erweitert, schieben 
sie das Pronomen vor: utpote^ so ich waniu Steinmeyer- 
Sievers 269, 1 ; que noctumus corbiis appellant^ daz se naht- 
focal heizzant 217, 84; alü avem esse contendunt, sume daz 
iz wari focal 217, 32; offindiculoSy daz er ni mac fallan 
252, 35. 

Das gleiche l'ässt sich auch bei den übrigen Denkmälern 
der ältesten Zeit, vor allem dem Hildebrandsliede ^), beob- 
achten, sie führen das Pronomen neben dem Verbum durch 
und zeigen nur eine weitgehende Freiheit in der Ergänzung 
des Subjektes aus dem Zusammenhange (vgl. S. 86, 90, 98 ffl). 
Ausserdem sehen wir, dass bestimmte Qebrauchsformen und 
innerhalb dieser wieder bestimmte Flexionen den Zutritt des 
Subjektpronomens länger ausschliessen. 

(1) Die Heischeform entzieht sich noch heute im 
Imperativ dem Pronomen, das in der älteren Sprache auch 
dem jussiven Konjunktiv meist ferne bleibt. 

(a) Der Imperativ, der bei UlfUas das Pronomen über- 
haupt ausschliesst '), entbehrt desselben auch in den alt- 
und mittelhochdeutschen Denkmälern mit Begelmässigkeit, 
vgl. Grimm 4^ 236. Einzelne Ausnahmen erklären sich 
aus dem Zusammenhang, wie z. B. Tatian 3, 2 heil wis thu 
gehono follu! have gratia plena. Bei Otfrid mag das 
Metrum mitwirken: 



') Es ist natürlich dabei von Fällen abzusehen, in denen die 
Subjekte in Gegensatz treten: ihu du mi tnan sagen, ik mi de 
odre wSt'y auch Ik gihörta dat seggen mag seine eigene Erklärung 
verlangen (vgl. Grimm 4', 251). Dagegen erscheinen beweiskräftig 
Stellen wie: dat ih dir it nü bihuldi gibu, weia gisihhu ih, ni wdniu 
ih\ ih waüöta, Ueber dai in dim sciltim stönt^ vgl. S. 91. 

') Die altsächsischen und angelsächsischen Quellen gestatten 
dem Pronomen auch beim Imperativ freieren Eingang; noch weiter 
geht hier das Altnordische, vgl. Grimm a. a. 0. 
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drof ni zuivolo thu thes. l, 5, 28^ 

während in der Glosse az wis du für adesio (Steinmeyer- 
Sievers 1, 22, 7) Tielleicht das Bestreben yorliegt, die Form 
sicher zu stellen. 

In mittelhochdeutschen Denkm*älem begegnet vereinzelt 
das vorgesetzte Pronomen, das in der Art der Interjektion ^) 
aufgefasst werden muss und das der lebhaften Sprache noch 
heute eigen ist: 

nü wol üf, trütel Adelheit! du sprinc als ich dir sage, 

Neithart 12, 15; Keinz u. a. s. Grimm a. a. 0. 

Auf der gleichen Ursache beruht auch das nachgesetzte 
Pronomen, das Grimm aus der Genesis mehrmals belegt und 
das bei Luther in merkbarem Gegensatz zu seiner sonstigen 
Sparsamkeit steht. Vgl. Besprenge du mich mit Hisoppen, 
szo werd ich rein (Busspsalmen) 1, 185 u. a. (vgl. »Unter- 
suchungen* S. 18). Desgleichen in der Septemberbibel 
Matth. 14, 16., 20, 4., 23, 32.; Mark. 6, 37., Job. 7, 8.; 
18, 81. u. a. Es ist bemerkenswert, dass die späteren 
Ueberarbeitungen hier das Pronomen tilgen, so die 2. Aus- 
gabe der Busspsalmen von 1525, während das Pronomen 
der 2. Plur. im Neuen Testament auch im Imperativ durch- 
gängig bewahrt bleibt. In der zwanglosen Sprache, vor 
allem den Mundarten, ist dieses Pronomen beim Imperativ 
noch heute beliebt: Mache auf du oder der Hencher sol 
dir auf deinen Kopf fahren. Schoch S. 81. Steh Du 
man immer recht vor^m Spiegeh A. Holz und J. Schlaf, 
Familie Selicke S. 6 ; Ach geh du ungezogner Junge ebenda 
u. a. Vgl. auch Weise § 82, 2. 



') Vgl. Weise Altenburger Mundart 82, 2 : »Das Wort du kann 
auch einem Imperativ oder einer anderen Verbalform vorausgeschickt 
werden.* Du, gieh mir einmal die Flasche her! Du, kannst du 
mir nicht einen ThaUr borgen ? Vgl. meine «ümgangsprache* 44 ff. 
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(b) Der Jussiv der zweiten Person echliesst sich 
im Singular vielfach unmittelbar an den Imperativ an: 

Jiiigi filu harte thero minero worto 

in herzen giwaro wart es thaz thti uns thia fruma haltes, 

Otfipid 1, 19. 12. 

Der Jussiv ist aber auch ausserhalb dieses Zusammen- 
hanges ohne Pronomen belegt: nu nesist toh s6 müot 
suhttg nieht, tarnen ne contabescas Notker (Boethius) Hat- 
temer 8, 53% andere Beispiele s. Grimm S. 241. Im be- 
sonderen ist noch das formelhafte icisist zu erwähnen, dass 
bei Otfrid ausserordentlich beliebt ist (vgl. 8, 21, 25; 5, 
18, 12; 5, 23, 126; 2, 11, 65) und das auch bei Notker 
noch begegnet (Hattemer 3, 135^). In diesem formelhaften 
Qewand erscheint auch der Plural dieses Jussivs ohne 
Pronomen: 

^lad, inan irknatin untar in Joh toizut wola^ wanana ih hinJ' 
Wieit thae ouh files fram theih fon mir selbemo ni quam, 

Otfrid 3, 16, 68 (aber wizH ir 2, 20, 18). 

(c) Der Jussiv der 1. Pluralis weist fUr die ganze 
ältere Zeit die gleiche Sprödigkeit gegen das Pronomen auf 
wie der Imperativ: Thie . . quadun untar in: thiz ist thie 
erbo: quemet inti arslahemes, inti hahomes sin erbe, venite^ 
occidamus cum^ et habebimus Tatian 124, 3 u. a. nu chi- 
chundemes . . dhazs ir selbo gotes sunu ward in liihhe 
chiboran. Aroughemes saar azs erist htveo ir selbo gotes 
sunu . . man wardh tvordan, monstremus manifestantes Isidor 
22, 1 Hench. 

Nu singemes alle mannolih bi bame, 

wola kind diuri, fora^ago mari, Otfrid i, 6, 15 u. a. 

Choment pctoen unde wieo betoen? Fallen nider 
fore inWy iveinoen fore demo, der uns ih teta; venite ado- 
rentus et procidamtcs ante deum^ ploremus ante dominum 
gut fecit nos, Notker (Psalm 94) Hattemer 3, 343 und so 
noch oft, vor allem im Boethius, vgl. Grimm S. 238. 
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dö sprach der hüene Dancwart ^man wil uns hie hestän. 

nu binden üf die hehne: daz ist raetlich getän\ 

Nibelungenlied 1541, 4 u. a. 

fdeii scJiddefi den wir genanten hdn' 

sprach der künic riche 

yd^n dulten giietliche'. Biterolf 9486. 

so wart daz kint Tristan genant, 

Tristan getoufet alzehant . . . 

das kiesen an dem maere: 

sehen wie trüreclich ez was, 

da sin sin muoter genas; 

sehen wie fruo im arbeit 

und not ze rucke wart geleit, 

Gotfrid, Tristan 2004 u. a. 

So reich die Belege in der mittelhochdeutschen Periode 
fliessen (Grimm S. 238), ebenso rasch versiegen sie im 
Uebergang zu der neuhochdeutschen. Der Grund liegt im 
Aussterben dieses Konjunktivs als Vertreter der Heischeform. 
Während die ältere Bibel der lateinischen Vorlage getreu- 
lich nachfolgt mit kommt, und wir derslahen in (Codex 
Teplensis Matth. 21, 38), fuhrt Luther an Stelle dessen die 
Wendung ein: Kompt, Laszt uns jn tödten u. a. Noch 
grössere Verbreitung hat die Umschreibung mit wollen er- 
langt, die in der ümgangsprache — wohl in sekundärer 
Entwickelung — das Pronomen abstreifte: 

Vgl. Wollen 8 der Mutter Gottes weihn. 

Wird uns mit Himmels Mann erfreun. 

Faustfragment 679. 

Komm Kamerad, wollen die drau^sen bläuen. Goethe 
(Götz) 8, 7. Wollen gut Freund sein — was? Suder- 
mann, Heimat S. 59, ebenso S. 61 u. a. 

(d) Der Jussiv der 3. Person, der von Grimm S. 240 
sehr häufig ohne Subjektpronomen belegt wird, beschränkt 
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sich in allen den beigebrachten Belegen auf die Ergänzung 
aus dem Zusammenhang (vgl. S. 98 ff.): 

wer ist nü so vreuden rieh 
da si st ge'sinde 
wan der vürste Vriderich? 
(sie) kom da si den vinde. Neidhart 109, 16. Keinz. 

Sit ich sin künde alrerst gewan 

son sack ich nie deheinen man 

der mir ze rehte geviele ie haz. 

nu I6ne (er) als ich gedienet hohe. 

ich bin diu sin noch nie vergaz. 

Heinrich v. Rugge, Minnesangs Frühling 106, 22. 

Ich verbiute im vröude niemer. 
(er) Idze eht eine rede; s6 tuot er woL 

Reinmar v. Hagenau, ebenda 177, 17, 
ebenso 167, 7; 126, 14 (H. v. Morungen); HO, 13 u. a. 

mich hat ein liep in trüren bräht 
deist unwendic: nu si (es) also. 

Reinmar v. Hagenau, M. S. Fr. 158, 10; 

genau so Walther 64, 37, Lachmann; Gotfrid, Tristan 3376; ähnlich 
M. S. Fr. 167, 10. 

8id sie ir winden ne wellin, so gangin näh irön unde 
näh rih tüome. Notker (Boethius) 3, 122** Hattemer. 

Gedanken ml ich nienier gar 

verbieten (dis ir eigen lant) 

in erloube in eteswenne dar 

und aber under sä zehant. 

s6s unser beider friunde dort gegrüezen, 

so kiren dan und helfen mir die Sünde büezen, 

und si in allen daz vergeben 

swaz si mir haben her getan. 

Reinmar v. Hagenan, M. S. Fr. 181, 38. 

Neidhart 18, 34, Kein«; Wolfram, Parzival 384, 9; 143, 28; Walther 
45, 13; 59, 16. Iwein 3590 Variante. 
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,ni« spilen swes si wellen' sprach der hüene man, 

Nibelungen 424, 3. 

(2) Nach dem invertierten Verbum wird das Pro- 
nomen der 2. Person, vor allem des Singularis^), gern 
unterdrückt. Hierher gehören für die ältere Sprache die 
Belege, die Grimm a. a. 0. 246 unter Frage und Ant- 
wort zusammengestellt hat, hierher gehört aus der neueren 
Sprache eine grosse Zahl der Beispiele, die der mündlichen 
Stilform der Sprache entnommen sind. 

(a) Aus der alteren Sprache sind in dieser Weise die 
verschiedensten Tempus- und Modusformen belegt: 

thaz sagen ih thir in alawar; selbo mäht iz lesan thar. 

Otfrid an Ludwig 44 (mit Ergänzung des Subjektes 
aus dem Vorhergehenden). 

Sage mir nu, friunt min, wio dati so bi then win 
thih sus es nu inthabetos, so lango nan gisparatos. 

Otfrid 2, 8, 45, 

tho quad im der heilant: tvola quadi thaz thu ni hahes 
ßomman. Tatian 87, 5; 97, 7. Nechad ih tär fore . . . 
got wesen dia beatittidinem. So täte chad ih. Notker, 
Boethius 152*. Spahida dhes gotliihhin fater hwanan 
findis? Isidor 2, 15. Hench. waz tvanis these Jcneht si, 
quid putas puer iste erit Tatian 4, 13. Odo ni wanis 
thaz ih ni mugi bittan minan fater? 185, 5. Tho qtiad 
iru ther heilant: wib, waz wuofis, wenan suochis. 221, 3; 
ebenso 87, 7 u. a. 



*) Die Belege für andere Formen sind selten. Die 1. Pluralis stellt 
einige Beispiele für die alte Form mes, die überhaupt noch spröde 
^egen das Pronomen ist: In dhemu dn^tines nemin archennemes 
chiwisso fater, in dhemu worde chilaubemes aunu. Isidor 15, 6 
Hench., ebenso 15, 8; ebenso Tatian 42, 2. Für die 1. Person Sin- 
gularis, die eine Ausnahmestellung in der Ablehnung des Pronomens 
einninunt (vgl. S. 91 ff., sind die Belege mit Frageform spärlich: 
icaz tuon, thaz ih ni haben wara ih gisamano mine toahemon? Inti 
quad: thaz tuon, quid faciam, hoc faciam. Tatian 105, 2. 
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Sie spra^hun filu balde: „was w an ist, thaz er werde?*^ 

Otfrid 1, 9, 39; genau so 5, 21, 10 u. a. 

Irrönt tie wdnesi? num vero labuntur hif Notker, 
Boethius 101. 

Waz wanet, werde thanne themo unbitherben wald^, 
so sie biginnent terren boume themo thurren? 

Otfrid 4, 26, 51. 

Ouh selbun buah frono irreinont sie so scono; 
thar lisist scona gilust ana theheiniga akust. 

1, 1, 80. 
Weitere, mittelhochdeutsche, Beispiele bei LachDaann zu Iwein 483; 
vgl. Erdmann S. 4; aus der neueren Sprache s. D.W. B. 2, 1471. 

(b) In vielen dieser Beispiele, denjenigen mit dem 
Auslaut auf st^ ist der Mangel des Subjektpronomens nur ein 
scheinbarer, das Pronomen vermag sich lautlich nicht geltend 
zu machen. Die gleiche Thatsache beherrscht unsere Sprache 
auch weiterhin überall da, wo die gesprochene Sprache ihren 
Einfluss ausübt^). Wenn die ältere Bibel (Codex Teplensis 
Matth. 26, 53, Lukas 1, 65 u. a.) und noch Luther wenstu, 
meinstu schreiben, wenn sie Sätze aufweisen, wie tvaz tveinstu? 
oder wen siichstu?, so dürfen wir daraus schliessen, dass in 
der mündlichen Sprachform dem Pronomen noch weniger 
Selbsländigkeit verblieb. Einen Fingerzeig für die that- 
sächlichen Verhältnisse giebjb uns der Vers auf die Gräfin 
Hahn-Hahn, der in einem Fremdenbuch unter ihren Ein- 
trag als a Belletristin' gesetzt worden sein soll: 

Belle warste, triste biste, 
Siehst e, wie du bist e Belletriste^). 

') Auf die Rolle, die das enklitische Pronomen in der Er- 
klärung der Formen gibist ^ namist aus gibis thu (gibistu), nami- 
namiatu spielt, wurde schon S. 78 hingewiesen. Hier sind ausser- 
dem die Formen des Praeteritopraesens kanst thu ; tarst, muosty weist 
thu, in Rechnung zu ziehen. 

*) Vgl. dazu fQr die Altenburger Mundart Weise a. a. 0. S. 55, 
der den Ausfall des Pronomens bei der 2. Person Singularis belegt. 
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Für diejenigen Mundarten, die sich hier der Apokope 
erfreuen, ist in solchem Falle das völlige Verstummen des 
Pronomens gegeben, wie es das formelhafte weisst u. a. dar- 
bietet, vgl. S. 77 ff. Daraus erklärt sich an der 2. Sing, 
der Mangel des Pronomens bei Hans Sachs, ebenso im 
Augsburger Psalter des J. Böschenstein (1520), während 
Luther hier zurücksteht (vgl. Untersuchungen zu Luther 
S. 12). 

Von hier aus entwickelt sich die Freiheit der Unter- 
drückung des Pronomens in jeglicher Stellung, die auch 
in die Sprache der Poesie übergeht: 

Füllest wieder Busch und Thal 
Still mit Nebelglanz. 
Lösest endlich auch einmal 
Meine Seele ganz; 
Breitest über mein Gefild 

Lindernd deinen Blick. 

Goethe (an den Mond) 1, 100. 
Andere Beispiele s. D. W. B. 2, 1471. 

(3) So schrumpft die Fähigkeit der Verbalform, aus sich 
heraus das Pronomen zu kennzeichnen, auch für die ältere 
Sprache auf einige wenige Formen ein: 

(a) Die.l. Plural, vgl. Meister weitem es fona dir sum 
zeihhan gasehan^ volumus a U signutn videre^ althochd. 
Matthäusevangelium 12, 38^). Ergehet euch gefangen, oder 
wällen euch umbringen. Amadis 332 (1, 34) Keller. 

(b) 2. Sing, (ausserhalb der Inversion). So after dhes 
psaJmscoffes quhide ist chiquhedan: „Ni ghibis dhinemu 
heileghin zi chisehanne unwil/um^ nee dabis. Isidor 43, 22 



') ^fi»l> Tatian 57, 1 : wir wollen fon thir zeichan gisehan. Grimm 
S. 288 wiU für weüemes Konjunktiv ansetzen, es liegt für diese An- 
nahme jedoch weder in der latein. Vorlage noch im Zusammenhang 
ein Anhaltspunkt vor. 
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Hench. hwanta sprihhis zaim in bitvurtim, quam in para- 

m 

bulis loqueris m, althd. Matthause vangel. 18, 10. 

n'Ni habes^ qiiad si „fro min'', fazzes wiht zi thiu herain, 
(hu herazua gilepphes, wild thesses sar giscepphes. 

Otfrid 2, 14, 27. 

Htzst dich nit durch schrecken . . abziehen lassen. Hütten, 
(an Sickingen) 1, 448 Böcking. Zu den Beispielen aus spä- 
terer Zeit vgl. S. 79 und S. 89. 

(c) Bei der 3. Person wird das Subjekt, wo es sich auf 
eine bestimmte Person bezieht, leicht aus dem Zusammen- 
hang ergänzt (vgl. S. 98 S.). Freilich führt diese Ergänzung 
in den älteren Denkmälern oft sehr weit in das Vorhergehende 
zurück, vgl. wantu quad mir alliu thiu ih teta Tatian 87, 9, 
wo Jesus lange vorher zuletzt erwähnt war. Das Gleiche lässt 
sich jedoch auch später noch bei Luther beobachten, so 
fehlt in der üebersetzung der Busspsalmen neben spricht 
Jeweils die Beziehung auf den Psalmisten (vgl. , Unter- 
suchungen* S. 13). Neuere Beispiele aus Voss und Hebel 
giebt Grimm a. a. 0. 253. Als weitgehende Ergänzung muss 
man es auch auffassen, wenn der Redende aus dem Zu- 
sammenhang einen unbestimmten Ereis von Personen ent- 
nimmt oder wenn er den Zusammenhang wieder zu Vor- 
stellungen verdichtet, die unausgesprochen neue Verba nach 
sich ziehen. 

(a) Der erste Fall ist gelegentlich bei der 3. Pluralis 
belegt: tu dri taga thuruhwonent mit mir inti ni hahent 
waz ezzen Tatian 89, 1. Noch entschiedener: enti quam 
in sina burc; enti see saar butun imo biforan laman althd. 
Matthäusevangel. 9, 2. Vgl. auch Isidor 30, 21 Hench. 

In den Glossen wird in solchen Fällen bereits das Pro- 
nomen der 3. Plur. vorgeschoben: daz se nahtfocal heizent 
Steinmeyer-Sievers 1, 217, 35. 
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(ß) Der zweite Fall liegt in der Stelle des Hildebrands- 
liedes dat in dem sciltim stönt vor, wenn dat liier schon 
zur Konjunktion geworden ist. Jedenfalls giebt aber die 
Isidorttbersetzung Belege: In dhes aervnstc sitzit pardus 
mit gheizssinu, bauhnit dhea nidhigun chimengide, pardus 
cum hedo , . scilicet subdoli cum pecccUoribus 41, 5 Hench. 
Ebenso 42, 1 ; 33, 12. Vgl. mag Tceskehen Grimm, Gram- 
matik 3^, 233; 4^ 247. Aus späterer Zeit liegen im Faust- 
fragment (s. S. 80) zahlreiche Beispiele vor, die sich aller- 
orten vermehren liessen. Vgl. und ich kann ihr keine mehr 
anheften. Thut nichts Grabbe, Napoleon 1, 2; „Nutzt ihm 
nichts, Jungfer ^^ versetzte der Page, C. F. Meyer, Gustav 
Adolfs Page S. 95 u. a., vgl. Umgangsprache S. 105, 106. 

Anders zu beurteilen sind Verbalformen, deren Subjekt 
ganz unbestimmt bleibt oder erst später entschleiert wird. 
Hier tritt schon in den Glossen das Neutralpronomen ein: 
so weliher so iz si, cujuspiam Steinmeyer-Sievers 1, 92; 
daz iz wiclaf wari 1, 217. Bei den sogen, unpersönlichen 
Verbis darf hier das Subjektpronomen noch heute in ge- 
wissen Stellungen fehlen, vgl. so mir thunkit, ut testimo Stein- 
meyer-Sievers 1, 269. ni larut ir, hwaz David teta, duo 
inan hungarta althochd. Matthäusevangel. 12, 3 {quando 
esuriit^ do in hungert Codex Teplensis; da in hungerte Luther). 
Vgl. Grimm S. 291; Erdmann S. 6. 

f) Die Sprödigkeit der 1. Person Sing, gegen das Pronomen. 

Eine Ausnahmestellung nimmt die 1. Person Sing, 
ein \ Sie zeigt in einigen älteren Denkmälern an zahl- 
reichen Belegen jeglicher Art die Neigung, das Pronomen 
fem zu halten, später schränkt sich diese Neigung auf be- 
stimmte formelhafte Verwendungen und auf einzelne Stil- 
formen der Sprache ein. 

*) Vgl. auch D. W. B. 4, 2, Sp. 2025 ff. 
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(1) Die meisten Beispiele stellt die Tatianübersetzung 
und zwar nicht nur in der Enklise, sondern auch in der 
Proklise: Quidu iu, äico autem vobis 91, 5 (häufiger ih 
quidu thir)^ ni habu gomman 87, 5; miltiu dero menigi, 
ntisereor iurbae 89, 1 u. a. Ebenso im Sankt Qaller Credo: 
Kilaubu in Jcot fatir almahticuu . . Küaubu in wihan keist 

Selben Kristes stiuru joh sinera ginadu 

hin'^) nu zi thiu gißer it zi Stade hiar gimierit; 

Bin nu mines Wortes gikerit heimortes, 

joh will es duan nu enti mit thiu ih fuar ferientL 

Nu will ih thes giflizan, then scgal nitharlazan, 

thaz in tlies Stades feste min ruadar nu gireste. 

Otfrid 5, 25, 2 u. a. 

Vielfach stehen die entsprechenden Beispiele in Parallele 
mit jüngeren formelhaften Verwendungen, wie wir sie oben 
aus den Bedingungen der mündlichen Sprachform als sekun- 
däre Entwickelung erklärt haben. Trotzdem darf man den 
Mangel des Subjektpronomens im allgemeinen als ursprüng- 
liche Kürze auffassen, die gerade für die 1. Person auch 
psychologische Erklärung nahe legt, vgl. S. 95. 

(2) Aus Otfrid sind nun auch die ersten Ansätze unserer 
heutigen formelhaften Wendungen zu belegen: 

„Fater", quad „thir thankon mit worton joh mit werkon, 

thaz thu emmizen io follon irfullis minan willon.^ 

Ih habeta iz io giwissaz, fater, sagen ih thir thaz 

thaz thu alleswio ni dati, ni si al sos ih thih bati, 

3, 24, 91. 

Tho licfun sar, so thu weist, thie inan minnotun meist, 
ana theheina bitun zi themo grahe sc iltun. 



>) Otfrid spricht hier von sich selbst, wo er andere in der 
1. Person reden lässt, setzt er das Pronomen ein: 

Ih bin ein thero »ibino thero goUs drutbotono. 1, 4, 59. 
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Weiz^), themo atih haz zaweta, ther tltia jiigtmd haheta; 
thenginoz firliaf er fratn joh er zi themo grabe quam, 

5r o, 5. 

Tho santun in then sttmton (hie richun lantwaltan 
selbun ouh thie furiston joh thie msoston 
(Wanu, sie iz intriatin int iz bi thiu datin; 
ther man was filu mari!) irfragen, wer er tvari. 

1, 27, 11 u. a. vgl. Grimm S. 247. 

Dieses waene wird nun auch in der mittelhochdeutschen 
Periode gerne ohne Pronomen eingeschoben. 

saget mir hSr Hagne, war ist der verge komen? 

iwer starker eilen waen im den namen hat benomen. 

Nibelungen 1507, 4. 

des mugen wir tumbe leien wol verzagen: 

waen aber min guoter klösenaere klage und sere weine. 

Walther 34, 33. 
Andere Beispiele s. Grimm, Gramm. 4*, 252. Dazu stimmt das 
bei Lnther belegte meine (vgl. „Untersuchungen* S. 12). 

Sehr beliebt sind auch die Verbindungen mit der Nega- 
tion, vgl. ni waniu und neweiz (Grimm S. 247). Das 
vielverwendete neweiz ist ein sprechendes Beispiel für die 
Lautverstümmelung, der eine formelhafte Wortverbindung 
in der mündlichen Sprache unterliegt, vgl. neizwaz, neizwä 
u. a. (Lexer 2, 144). Noch weiter gehen heutige Mund- 
arten darin, vgl. der bildet sich tveiss was ein (Schmeller2^ 
1034). Doch auch in anderen Verbindungen späterer Zeit, 
in denen die Negation voller zum Ausdruck kommt, bleibt 
das Pronomen weg: Die ehre hatt man gedeut, weiss nicht 
tvie, Luther (Epistel Petri 1523) 12, 346; genau so „Wider 
die himelischen Propheten" (1525) D. 4ß, 6. Ebenso in 
wessunich (weiss auch nicht\ das in Altenburger Erzählungen ') 

') Ueber wetz als Praeteritopraesens s. u. 
^ Vgl. O. Weise S. 55; vgl. Sporgel, ,Noch Feierohmds« 1. Heft 
S. 15. 
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eine ähnliche Rolle spielt wie Kannitverstan in der Er- 
zählung Hebels. Beispiele aus Klinger, Kleist u. a. giebt 
das D. W. B. 4, 2, 2028. Dagegen scheint mir und weiss 
nicht, ob ich mich meher über seim frevel oder meher seiner 
ungehöblichheit versegnen soll Fischart Gargantua (Neudruck 
S. 184) in einen anderen Zusammenhang zu gehören. 

Ausserhalb der Verbindung mit der Negation ist weiss 
mittelniederl. belegt: dat wet wale Floris 3367. Ebenso 
bei Hans Sachs: weiss amh wol, wer dich auf sie hetzt 
1, 114^ 

Aus der mittelhochdeutschen Zeit ist hier auch sagen 
in reicherer Verwendung anzuführen: 

da liez er niemen inne sin 

wan sich unt sin gesindelin: 

unt sagHu wd von daz geschach. 

er tet ez durch ir gemach. 

Stricker, Pfaffe Amis 2069; ebenso 2187, 2218. 

Die neueren Formeln, mit denen sagen so gerne sich 
einschiebt, ich sage, sag' ich, lassen das Pronomen anscheinend 
zur Geltung kommen, vgl. D. W.B. 8, 1652, 1653; Schmeller 
2^ 233; doch vgl. die Redensart zehn, sage zehn Jahre, 

Das Pronomen bleibt endlich in manchen Formeln weg, 
die es erschweren, zwischen alter Kürze und sekundärer 
Unterdrückung die Grenzlinie zu ziehen: Dass man theils 
hin und wieder in den Winckeln erbärmlich schreien hörte, 
schätze tvol^), es sei meitier Meuder und unserm Ursele 
nit besser gangeti, als den andern, Simplicissimus (1, 5) 17 
Kögel. Dass die reinest en münche die ergesten buhen gewesen 
sind, Schweige das sie dazu das evangelium haben ver- 
loren. Luther (3 Predigten zu Eisleben 1546) 8, 298»» (Jena) 
u. a. Sie waren also geschickt, das keine, geschweig einer, 



^) Vgl. dazu die Beispiele bei SchmeUer 2\ 492. Vgl. glaubs 
gerne Grimm S. 252. 
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war, die nicht schreiben, geschweig lesen . . könnt Fischart 
Gargantua (Neudruck s. 453) u. a., vgl. D. W. B. 4, 2, 3988. 
Es ist währj Amandus, und gestehe gerne, dcLSS Schoch s. 6 ^). 
Während diese und andere formelhafte Verbindungen der 
aUgemeinen Sprache angehören, sind hüte und danke ihrer 
Natur nach wesentlich auf die Umgangsprache eingeschränkt, 
Beispiele giebt das D. W. B. 4, 2, 2027, vgl. auch meine 
,, Untersuchungen'' S. 12. 

l) Der Briefsta. 

weist noch heute für die 1. Person Sing, die Neigung auf, 
das Pronomen zu unterdrücken ^). Die Erklärung muss hier 
von den Sonderbedinguugen des geschäftlichen Verkehrs aus- 
gehen und einerseits die oben geschilderten Neigungen der 
mündlichen Sprachform, die leicht auch in die Schrift ein- 
flössen, berücksichtigen, andererseits im Auge haben, dass im 
engen Verkehr die Personen genau bestimmt und bekannt 
sind, dass also alles, was mit der Ergänzung des Sub- 
jektes aus dem Zusammenhang (vgl. S. 90) sich berührt, hier 
mit zu erwägen ist. Denn die älteren Briefe zeigen den 
Mangel eines Subjektpronomens sowohl bei der 1. als auch 
bei der 2. Person, und für die 3. Person lassen sie in weit- 
gehender Weise elliptische Ergänzung aus dem Vorher- 
gehenden eintreten. Man vgl. z. B. aus dem Briefwechsel 
zwischen Balthasar und Magdalena Paumgartner ®) aus dem 
letzten Drittel des 16. Jahrhunderts: Diese tag ein pferd 
für ihne, mein bruedem, kaufft hab: wann hinnauss bringe, 
hoff, sich sehen soll lassen. Ist in einem rechtenn geltt; 

') Im D. W. B. 4, 2, 4217 ist die Formel ich gestehe^ das ge- 
gteh ich, die hier zn Gmnde liegt, nur mit ein paar Beispielen 
belegt. 

*) Vgl. Erdmann S. 6, wo als Terminus a quo der Anfang des 
17. Jahrhunderts angegeben wird. Vgl. auch Wurtmann S. 129. 

') Herausgeg. von Steinhausen, Stuttgarter Litter. Verein 204. 
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gethraue mir noch ettwas darauff zu gewinnen. Allein 
desto kürtzere tagreisen machen werd müssen, das mir 
doch nitt wol zu statten Jcomptt. Balthasar an Magdalena 
s. 25. möchtt leiden^ bei mir werdest, rahtten könndtest, 
wie mitt ringem uncosten wol tractim solltt, ebenda. 
Den brief voin Sebald Bucher hob ich iüngst einzuschlissen 
nichtt vergessenn gehabtt, solchen wol vom vettern nitt haben 
mögenn. Dann mir den tagen zuvor sag et t^ mir solchen 
zustellen wollt; den andern tag aber, als solchen brief 
schrieb, er nitt in der Schreibstuben warde, Jcönd ich den- 
selben brief au<ih nitt finden, s. 1. In den Briefen der 
Magdalena Paumgartner findet sich das Pronomen häufiger, 
die Auslassung desselben ist für die 3. Person auf die ein- 
fachen Fälle der Ergänzung, für die 2. Person auf ver- 
einzelte ivelst (tvollest) s, 17 u. a., tvirst s. 18 u. a. beschränkt. 
In der 1. Person dagegen sind es vor allem die formelhaften 
bitt s. 14, s. 16; danck s. 15; verhoff s, 14 u. a., namentlich 
die Formel: Weis dir hianit, freindlicher, herzdlerliebstei^ 
breidigum, nit mer zu schreiben s. 31 (ähnlich S. 19, 49 
u. a.), die am Schlüsse des Briefes eine ähnliche Rolle spielt, 
wie zu Anfang der Imperativ: Wis mich darneben mit 
meinem prvder und Schwestern ... in guter gesundheitt 
s. 13, ebenso s. 18, S. 30 u. a. 

Die Ausdehnung dieser Art von Ellipse auf die 3. Per- 
sonen bezeugt für den Geschäftsverkehr schon die Grammatik 
des Clajus, die (S. 146 Neudruck) „in conclusionibus et 
relationibus" das Pronomen ausfallen lässt : „Begerederhalben, 
tvollest derhalben, ist derhalhen meine Bitte, solt derlwJben 
tvissen". 

Später beschränkt sich diese Erscheinung auf die 
1. Person^), die allerdings im Briefstil einerseits eine bevor- 
zugte Rolle spielt, während sie andererseits aus zeremo- 



*) Beispiele siehe im D. W. B. 4, 2, 2028, 2029. 
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niellen Oründen ^) den Schreiber wiederum in Verlegenheit 
setzte. 

Die Umwandlung der Anredeform (Verschiebung von der 
2. in die 3. Person) mag auch das Ihrige dazu beigetragen 
haben, die 1. Person in dieser Freiheit der Ellipse zu isolieren. 
Jedenfalls merken die Grammatiker des 18. Jahrhunderts 
nur die 1. Person als Träger der einfachen Verbalform an, 
so die Petersburger Grammatik '), Gottsched '), die bayrische 
Grammatik^) und endlich Adelung^), der anführt: denen- 
selben habe hiermit melden wollen^). Aus Lessing belegt 
Erdmann S. 6 meinen Coffre erwarte mit grossem Verlangen 
(Hempel 20; 1, 15). Goethe schränkt sich in den Briefen 
an die Frau y. Stein auf Formeln ein wie Dancke für das 
Buch (Briefe 4, 352 Weimar u. a.). Später, von 1790 ab, 
scheint er die Auslassung starker zu bevorzugen. Bei 
Schiller finden sich ebenfalls gelegentliche Belege: Den 
andern Posseltischen Calender habe noch nicht durchlesen 
können, aber die Charten und andern Zugaben scheinen 
mir sehr gut gewählt. Briefe 7, 178 Jonas. 

Heute ist diese Auslassung des Subjektpronomens selbst 
im Geschäftsverkehr merklich zurückgetreten, freilich übt 
sie ihren Einfluss mittelbar insofern aus, als die spätere 



*) Jean Paul (Vorschule der Aesthetik 1, 180) sagt: Aber wohw 
kommt Überhaupt dieser grammatische Selbstmord des Ich . . .P Wahr- 
seheinlieh daher, weil wir wie Ferser und Türken viel zu höflich sind, 
um vor ansehnlichen Leuten ein Ich zu haben, 

*) Tentsche Grammatica zam Gebrauch des St. Petersburgischen 
Gymnasii 1734 S. 378. 

') Kern der deutschen Sprachkunst Leipzig 1759 S. 212. 

^) Anleitung zur deutschen Sprachkunst, München 1765, S. 533. 

^) Umständliches Lehrgebäude der deutschen Sprache 2 (Leipzig 
1782) S. 367. 

•) Im , Auszug deutscher Sprachlehre*, Berlin 1781 S. 192 
tadelte Adelung die Sitte als modische Höflichkeit; er betont zu- 
gleich, dass sie beim invertierenden Yerbum eintrete, eine Ein- 
schränkung, die nie gegolten hat. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. %. Aufl. 7 
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Einfügung wesentlich an der Inversion nach und beteiligt 
ist (s. u.)* In den niederen Schichten des kaufmännischen 
Stils lebt jedoch auch die Auslassung noch fort und tritt 
namentlich im Anzeigeteil der Zeitungen zu Tage: Den 
geehrten Einwohnern von Heidelberg und Umgebung bringe 
mein neu gegründetes Geschäft in empfehlende Erinnerung; 
Holz -Wellen, eine grössere Partie habe noch bu verkaufen; 
Walzer lehre in 3, sämmtliche Bundtänze in 4 Stunden; 
Zur jetzigen Bedarfszeit empfehle meine Spiritusla^ike, und 
noch häufiger bei Anfangsstellung des Verbums: Teile 
hierdurch mit, dass ich bis 6. März einen Extra^Kursus 
für Kaufleute eröffnen werde; Suche auf 1, April ein 
solides Mädchen, welches selbständig kochen kann; Eni" 
p fehle mich zur Besorgung von Umzügen u. a. Auch hier 
hat jedoch die Umwandlung des Inseratenstils, die sich 
im letzten Jahrzehnt in raschem Flusse vollzog, die merk- 
barsten Auswüchse beseitigt, weil die Verba überhaupt 
neuerdings dort zurücktreten, oder, wenn sie eingefügt 
werden, mit Bezug auf die unterzeichnete Firma der dritten 
Person zustreben. 

b) Die Terbaiform ergänzt ihr Subjekt ans dem 

Zusammenhang. 

Die Ellipse des Subjektpronomens berührt sich hier 
mit den vielfachen Formen, in denen im engen Zusammen- 
hang der Erzählung oder der schriftlichen Darstellung 
einzelne Vorstellungen weiter wirken, auch ohne dass sie 
immer wieder sprachlich zum Ausdruck kämen ^). Personen, 
konkrete Dinge, abstrakte Vorstellungen, Verbalformen 
werden in dieser Weise mitgedacht, ohne ausgesprochen 
zu werden. Mündliche und schriftliche Darstellung gehen 
hier ihre verschiedenen Wege. Während die eine unbewusst 



^) Vgl. Paul, Prinzipien «, 264 ff. 
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der Lebhaftigkeit nachgiebt, mit der sich eine beherrschende 
Vorstellung im neuen Satze geltend macht, erleidet die 
Ellipse in der Schriftform der Sprache mehr den Zwang 
bewusster Regelung. Ueberflüssige Wiederholungen werden 
hier beseitigt, während da, wo das Verständnis Not leiden 
könnte, der Ellipse entgegen gearbeitet wird. Die ältere 
Sprache steht auch in ihren litterarischen Quellen den Frei- 
heiten der mündlichen Sprachform noch ganz nahe, und 
dies zeigt sich im besonderen in der elliptischen Ergänzung 
des Personalpronomens^). So vermag die ältere Sprache 
noch über längere Zwischenglieder hinweg das Subjekt auf- 
zunehmen, sie bedarf keines Pronomens, auch wenn eine 
Konkurrenz mehrerer Personen vorliegt, die das Verständnis 
erschwert. Während unsere Schriftsprache völlige Gleich- 
förmigkeit der Sätze verlangt, kann in älteren Denkmälern 
aus einem Nebensatz in den Hauptsatz und umgekehrt er- 
gänzt werden; die identischen Vorstellungen können nach 
ihrer syntaktischen Funktion verschieden sein, die Wort- 
steDung kann wechseln. Endlich zeigen sich auch für die 
Beschränkung auf syndetisch verbundene Sätze, die heute 
ziemlich durchgeführt ist, in der älteren Sprache noch keine 
Ansätze. 

tt) Die Ergänzung ffihrt über Zwischenglieder. 

Die heutige Sprache kennt hier die Ellipse nur bei 
straffster Unterordnung und engstem Zusammenschluss, schon 
Fügungen wie: das Abgeschmackte mancher ihrer Lehren, 



') Vgl. oben S. 86, 90. Die Ellipsen der älteren Sprache sind 
zosammengestellt bei Grimm a. a. 0., vor allem S. 245, 248 fP. Zur 
Litteratur über diese Erscheinung vgl. Kraus, deutsche Gedichte des 
12. Jahrh. (1894) s. 88. Ebendort ist S. 88—98 eine umfassende und 
auf Gliederung der Einzelfälle bedachte Darstellung gegeben, der 
wir jedoch hier nur teilweise folgen kGnnen. Zur neuhochdeutschen 
Periode vgl. meine Untersuchungen über den Satzbau Luthers (1887) 
8. 14 ff. 



• « 
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das Uebertriehene in ihren Forderungen musste nothwendig 
ein GemiUh mnpören, das von der Ahndung eines bessern 
Lichts scJion gewonnen war, musste es geneigt machen^ 
die verbesserte Religion zu umfassen (Schiller 8, 5) gehören 
jetzt zu den Seltenheiten. In der älteren Sprache greift 
dagegen die elliptische Ergänzung über Hauptsätze, ja über 
die Grenzen des. Satzgefüges zurück: 

Mit in wir muazin niazan, thaz habest ihn uns giheizan, 
thesa selbun tvunna, thia tvir hiar scribun foi'na! 
Erdun inti himiles inti alles fliazentes, 
fehes inti mannes — drnhtin bist es alles. 

Otfrid 5, 24, 6. 

Er sprah zi then, es ruahtun, thie sinan douf stiahtun, 

zi liutin filu managen joh worton filu hebigen: 

„Wer ougta tu" quad „fillorane^, fon nataron giborane, 

thaz ir entfliahet heile themo gotes urdeile? 

Otfrid i, 23, 87; 
ebenso 23, 12; 2, 4, 55; 6, 7. 15. 19. 21; 3, 25, 23; 4, 19, 15. 65. 

fragetun sie avur thuruh not, so man in heime gibot: 

„Oba thu Helias avur bist, ther uns künftiger ist?^ 

, . tho gab er zi antwurte thaz, thaz er ther selbo man ni was, 

, . „Giduaiinsih'^ quadun ^thohnuwis, obathuforasago sis?'* 

Otfrid 1, 27, 29; 
3, 25, 7; 3, 20, 51 (weitgehende Ellipse); 20, 81. 

Das Gleiche lässt sich auch noch bei Luther beobachten: 
Ich will . . sagen, warumb Z). Carlstad . . 9nuste . . spotten. 
Der sprueh war zu helle und zu mächtig^ und tvuste 
(er, Karlstadt) niehts dazu zu sagen, Wider die himeli- 
schen Propheten (1525) 0. u. a., vgl. meine „Untersuchungen" 
s. 19. Vielfach ist aber in Fällen, wo ein Hauptsatz da- 
zwischen tritt, die Selbständigkeit desselben nur scheinbar, 
blosse äussere Form; in Wirklichkeit sind es Einschiebsel, 
die für die Gesamtdarstellung nur den Wert eines Neben- 
satzes haben: Sihe^ der Geist ergreifft jn, So sehr ei et er 
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alsbald und reissetjn, da^ er schewnet. Luther Lukas 9, 39. 
[Vgl. dazu : und der nun auch als Gevatter zu deni Hause 
eine doppelte Neigung spürte, seiner Gevatterin jeden ab*- 
gemässigten Augenblick schenkte (denn er wohnte g'rade 
gegenüber) und ihr vor alleti Dingen diejenigen Phrasen 
einlernte, Goethe (Dicht, u. Wahrh. 1, 3) 26, 134.] 

Dan7i hat er die Theil in seiner Hand, 

Fehlt leider nur das geistlich Band. 

Encheiresin naturae nennts die Chimie! 

Bohrt sich selbst einen Esel und weis nicht wie. 

Faustfragment 872. 

In der mündlichen Sprachform, im Wechsel von Frage 
und Antwort wird das Subjekt auch unbedenklich aus den 
Worten des Vorredners er^mzt, eine Freiheit, die sich auf 
dem Papier seltsam ausnimmt: 

„Giloubist thu, so ih zellu, thiu minu wort ellu?^ 

„sint, druhtin" quad si, „festi in mines herzen brusti." 

Otfrid 3, 24, 34. 
^Und Gretgen?"^ 

„Sitzt nun unruhvoll 

Weis weder was sie will 'noch soll" 

Faustfragment 703. 

„Wo ist der König, Junker?*' fragte sie . . . „Ist 
ver ritten. Wird gleich zurück sein*^ antwortete Lcubelfing. 
C. F. Meyer, Gustav Adolfs Page s. 94. Dass diese Ellipse 
nicht bloss auf Rechnung des altertümelnden Stils bei Meyer 
zu setzen ist, zeigen die Belege bei Rosegger, vgl. Um- 
gangsprache s. 105. 

ß) Die Konkurrenz mehrerer Personen. 

Welche Veränderungen sich hier vollzogen haben, zeigt 
ein Vergleich der ältesten Bibel mit Luthers Uebersetzung: 
2%o antwurtita thcr heilant inti qtmd: wolaga ungitriwi 
cunni . . Bringant inan zi mir. Mittiu zuogeng inti 
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inan gisah^), sliumo der gdst gitruöbta then kriecht . . . 
Inti frageta (Christus) sinan fater. Tatian 92, 4. trohtin 
milti minemo sune, wanta einago ist mir^ inti manodseöh 
ist, inti vorwergit geist fahit inan inti cnusit; inti (der 
söhn) scumit^) inti gisgrimmot zenin inti dorret intiubil 
druoet, mittiu her ofto fellit in fiur inti ofto in wazzer, 
inti sliumo ruofit (der geist) inti zibrichit inan 92, 2. 
Aus späterer Zeit vgl.: spracJien der Walther het tvol und 
wisslich gewechselt darumb daz di netv spons iunger tver 
und (er) so ainen ad^lichen . . iiingeling zu ainem Schwager 
hett. Steinhöwel, Griseldis. Ulm 1473 s. 15. 

f ) Ergänzung ans nngleioliartigeni Satze. 

(1) Vom Hauptsatz in den Nebensatz*): 

Sie wunsgtun, muasin rinan thoh sinan tradon einan 

in sinen giwatin; thaz mera sie ni hat in. 

Otfrid 3, 9, 9. 
der antivurte ime sa 

daz (er) vil gerne sahcy 
wer der vater tvare. 

Leben Jesu. Diemer 254, 4. u. a.^). 

Später schränkt sich diese Ellipse anscheinend auf 
solche Fälle ein, in denen das Personalpronomen schon 
lautlich sich nicht recht geltend machen könnte: auff dem 
sie lange fortreisten, hiss (sie) zu einem Meinen Schloss 
kamen. Anadis 413 (1, 43) Keller. Im Faustfragment 
treten andere Ellipsen auf, die sich auf die 1. Sing, be- 
schränken: 



>) Vgl. Luther, Markas 9, 20 : Und als bald da jn der Geiste sähe, 

*) Vgl. Luther, Lukas 9, 39: Sihe, der Geist ergreifft jn. So 
schreiet er alsbald und reisset jn, das e r schewmet, und mit not weichet 
er von jm. 

») Vgl. Paul, Prinzipien », s. 265. 

*) Vgl. Kraus a. a. 0. 88 ff.; vgl. Grimm 242. 



b) Erg&nzung des Subjektes aus dem Zusammenhang. 103 

War ich nur iezt an eurem Platze 

Betrauert ihn ein züchtig Jahr, 

Visirt dann unterweil nach einem neuen Schatze. 844. 

Äch diirfV ich fassen 

Und halten ihn 
Und küssen ihn 

So wie ich tvollt 
An seinen Küssen 

Vergehen soll. 1105. 

(2) Vom Nebensatz in den Hauptsatz^): Enti so aeer 
danan fuor, quam in iro dhinchus enti see dar saar man, 
der hapeta ardorreta hant, enti fragetun inan. Althochd. 
Matth. 12, 9. Then mittiu der heilant gisah Ugentan . . 
quad imo. Tatian 88, 2; vgl. auch 88, 6 (s. u. S. 108). 

do si in die burch chomen, 

daz Hut zu in namen, 

sageten in, 
Wiener Genesis 50, 20. n. a. vgl. Kraus s. 90, 91. 

Hetten wir den glauben wider von euren secten er- 
lösset, wollen leichtlich mores leren, Luther gegen Emser 
(2. Streitschrift. Neudrucke 96) S. 116; Tgl. meine Unter- 
suchungen s. 18. weil ich nun einsehe, dass er allerdings 
nicht Unrecht habe: so entsage mich hierdurch meiner 
vorigen Protestationen. Seriander, Rechtschreiberei; vgl. 
D. W. B. 4, 2, 2026. Andere Belege lassen mehrfache Er- 
kVärung zu, vgl. z. B. S. 109 Anm. 

$) Ergänzung bei Abänderung der Wortstellnng. 

Für unsere heutige Ellipse ist die Wortstellung von 
grossem Einfluss. Das Verbum, das sein Subjekt aus dem 
Vorhergehenden ergänzt, ist in der Wortfolge des eigenen 
Satzes an den Platz gebunden, den das Verbum des Vorder- 



>) Vgl. Paul a. a. 0. 265. 
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Satzes inne hat. Ausserdem, werden wir sehen, geht die 
neuere Sprache der Ellipse überall da aus dem Wege, wo 
das Yerbum invertiert. Die ältere Sprache kennt diese 
Beschränkungen nicht, sie zeigen sich aber schon bei Luther 
angebahnt, vgl. Untersuchungen S. 16. 

(1) Ellipse bei invertiertem Yerbum. Die ältere 
Sprache scheut vor dieser Ellipse auch dann nicht zurück, 
wenn das vorhergehende Yerbum einen anderen Typus der 
Wortstellung zeigt: Erinö portun ih firchntissu, üsnine 
grindila firbrihhu endi dhiu chtborgonun hört dhir gibu 
endi ih willu dhazs dhu fir Standes heilac chirunL Isidor 
6, 1 flf. Hench. Ih quam in nammen mines fater inti ir 
ni infahefit mih: oba ander cumit in sinenw nammen, then 
in f ah et (werdet ihr empfangen). Tatian 88, 13. efidi 
seraphin dhea angila stuondun dhemu oba; sehs fethdahha 
warun eines, sehse andres; mit zweni dhecchidon siin ant- 
lutti, eiidi mit zwem dhecchidon sine fuozssi, endi mit zwem 
flugun. Isidor 20, 7 Hench. Aehnl. 0. 4, 35, 38; Inti 
gibot her dem menigi daz sin gisazi obar erdu, inti fahanti 
sibun brot inti visga inti thana tuonti prah inti gab sinen 
iungoron. Tatian 89, 2. (er bra^hs und gabs Cod. Tepl. 
Matth. 15, 36; und nam die sieben Brot^ und die Fische, 
dancJcet, brach sie, und gab sie seinen Jüngern, Luther.) 
Mannolih porgee daz sin lichamo in iro gewalt ne chome, 
übe iz aber gescehe, so betoe uinbe dia sela, daz sie dero 
ne müozzin walten. Notker (Psalm 68) Hattemer 2, 236^. 

Luther vermeidet die Ellipse beim invertierten Yerbum ^) 
auch da, wo der Yordersatz die gleiche Stellung hatte, und 
Fügungen wie die folgenden widerstreben unserem heutigen 
Sprachgefühl: 



^) Vereinzelte Ausnahmen anscheinend in Fällen, wo der Korrektor 
nicht eingriff, vgl. er tcuste seinen verrether wol, dafum sprach, 
ihr seit Joh. 13, 11 Septemberbibel, wo die späteren Ausgaben in 
darumb ftprach er änderten. 
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Ihr Augeiit wenn ich euch so freundlich sehe schweben, 
so hin ich als etitzückt, so kenne ganz kein Leid. 

Opiu 2, 217, vgl. D. W. B. 4, 2, 2026. 

Spätere Belege aus Goethes Altersstil siehe bei Knauth 
s. 27. 

(2) Länger halt sich solche Ellipse bei der Schluss- 
stellung des Verbums: Szo seer erheite ich . . und wider 
mein hosse naiur fechte. Luther 1, 198 (Busspsalmen); 
ebenso 199; ähnlich 190; ja sie sein gezwungen und mit 
undderwillen im dienen 191. Wo der zweite Satz, statt 
mit der Kopula sich anzufügen, asyndetisch antritt, haben 
wir diejenige Satzfügung, die dem ältesten Relativsätze zu 
Grunde liegt (s. u.) 

Ergänzung in der Asyndesis. 

Dass auch hier zwischen älterer und neuerer Sprache 
ein Unterschied in der Begünstigung der Ellipse stattfindet, 
beruht auf der verschiedenen Art und Weise, mit der beide 
Sprachen ihre Sätze verknüpfen. Die ältere Sprache liebt, 
wie noch heute die mündliche Sprachform, lockere Sätze, 
deren Bindekraft oft nur auf einer beherrschenden Vorstellung 
beruht, die beiden Sätzen gemeinsam ist. Die neuere Schrift- 
sprache liebt straffere Fügungen; in der Parataxe begünstigt 
sie die mannigfachen Satzbindemittel ^) , und wo endlich 
eine beherrschende Vorstellung zwei Sätze verknüpft, pflegt 
diese durch ein Pronomen gekennzeichnet zu werden. Daher 

') Unserem heutigen Sprachgefühl ist neben solchen beiordnen- 
den Konjunktionen, vor allem nach der Copula .und* die Ellipse 
des Pronomens völlig vertraut. Im mehrgliedrigen Satze, wo die 
Copula in der Schriftsprache regelmässig erst beim letzten Gliede 
steht, ergeben sich dann Verbindungen wie : Ich Heise Weber, bin ein 
Mahler, habe Jura atudirtf oder ein Reisender überhaupt, betrage mich 
sehr höflich gegen iedermann und bin überall wohl aufgenommen, 
Goethe (Dez. 1777) Briefe 3, 192. 
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die Abnahme der Ellipse gegenüber der Fülle älterer Be- 
lege, vgl.: 

du bist dir^ alter Htm, ummet späher, 

spenis mih mit din^m wortimy w i Ji mih dinu speru werpan. 

pist also gialtü nian, so du ewm intvit fuortös, 

Hildebrandslied 39 ff. 

sine iungirun auh warun himgrage, bigunnun raufen diu 
ahar althochd. Matthäusevangel. 12, 1 Hench. {sein iungem 
hungert, si begunden jsereiben der errecher Codex Teplen- 
sis; seine Jünger waren hungerig, fiengen an Ehren aus- 
ßureuffen, und assen. Luther.) 

Thoh ih tharzua hugge, thoh scowon sio zi rugge, 

bin mir menthenti in stade stantenti, 

Otfrid 5, 28, 100. 

Ih ne habo noh thar ana nieht peneimet. fernimo gemo 
tcaz tu is ratest, Notker (Martianus Capella) 3, 292'* Hattemer. 

Wie reich die althochdeutsche Periode an solchen 
Fügungen ist, zeigt Grimm a. a. 0. 248 (Nachtrag), noch 
ausgiebiger ist die Sammlung mittelhochdeutscher Belege, 
die Kraus a. a. 0. 142 — 146 zusammenstellt. Bei Luther 
ist diese Ellipse ebenfalls noch aufzuweisen; vgl. „Unter- 
suchungen^ S. 14, 15. In neuerer Zeit ist es wesentlich die 
mündliche Sprachform, die in der litterarischen Nach- 
ahmung Belege liefert; vgl. „ümgangsprache'' s. 105: 

Strich drauf eine Spange Kett und Ring 

Als wärens eben Pfifferling 

Danl't nicht iveniger und nicht mehr 

Als wenns ein Korb voll Nilsse war. 

Faustfragment 697. 

Das preisen die Schüler aller Orten, 
Sind aber keine Weber worden. 366. 

Wie sie die Äugen niederschlägt 

Hat tief sich in mein Herz geprägt. 468, vgl. 478. 
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Ich bin van je der Ordnung Freund gewesen. 

Mögt ihn auch todt im Wochenblättgen lesen, 

Faustfragment 866. 

In auffallendem Masse neigt zu dieser Fügung Heinrich 
V. Kleist: 

Es sei. Ich unterdrüche meinen Zorn, 
Gewinne die Geduld mir ab, noch einmal 
Vom Ei den ganzen Hergang anzuhören. 

Amphitryon II, 1. 

Zu Thurneck bin ich hier, weiss wa^ ich thue. 

Eäthchen 8, 6 u. a. 

Ueber die scheinbaren Hauptsätze, die in parataktischer 
Form Nebensächliches angliedern (daz ist Irenber, vert von 
Botenbrunnen her. Neidhart 61, 64 Keinz. Ein Schloss, 
tciegt tausend Pfund. Bürger 1, 99 u. a.), vgl. Teil ü, 
Kapitel 3. 

Ergänzung ans einem Gasns obliqnns. 

Nach den bisherigen Darlegungen müsste es auffallen, 
dass eine Vorstellung, der in dem einen Satze die unter- 
geordnete Stellung eines Casus obliquus angewiesen ist, 
ohne weiteres im zweiten Satze als Subjekt nachwirkt. 
Doch ist gerade diese Ellipse nicht bloss in der älteren 
Zeit, sondern bis auf den heutigen Tag reichlich zu belegen, 
und sie hat von je in der Litteratur ^) Beachtung gefunden. 
Zur Erklärung muss man sich den Unterschied zwischen 
psychologischen und grammatischen Kategorien ver- 
gegenwärtigen. Denn wo es der Zusammenhang mit sich 

») Vgl. Grimm, Gramm. 4*, 249. Paul, mhd. Gramm. 4 § 381. 
Prinzipien ', 268. Tomanetz, Anzeiger D. A. 14, 11, Kraus a. a. 0. 
92 ff. D. W. B. 4 , 2 , 2026 ; vgl. meine Umgangsprache 105. Vgl. 
Andresen, Sprachgebrauch und Sprachrichtigkeit, 5. Aufl., 8. 103. 
Willomiuer , Sprache und Technik der Darstellung bei J. P. Hebel 
1891. 8. 75. 
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bringt, wo die Redewendungen und die SatzfÜgung dahin 
wirken, dass die beherrschende Vorstellung in einen Casus 
obliquus eingekleidet wird, ist es natürlich, dass diese auch 
aus solcher Form elliptisch weiter wirkt. Die aus der 
Schriftsprache erwachsende Tendenz der Regelung greift 
freilich auch hier eindämmend ein, während die freiere 
Sprachgebung immer wieder neue Belege erzeugt. 

Die obliquen Casus, aus denen das Subjekt sich er- 
gänzt, bieten bald ein Substantiv, bald ein Pronomen (Per- 
sonale oder Demonstrativ, seltener ein Possessiv) dar: 

(1) Duo quat Jhesus detno manne streck i dina hant. 
Enti aer strechita etiti wart saar so sama heil so diu and^r. 
Althochd. Matthäusevangel. 12, 13 Hench. sliumo der geist 
gitruoita thcm kneht inti gicnusit in erda walzota scu- 
metiti, Tatian 92, 4; Bidiu hahtitun ludei then heilant, 
wanta thlsiu teta in satnbadage 88, G u. a. 

disiii wort chxmdet iwer lolssage David 

und worden revidlet an der zit, 

Eaiserchronik 9061 Schrocder u. a. (Kraus 93, 94» 95). 

do erbarmet ez got . . unde beval. 

Hohenbarger Hohes Lied 102, 19. 

Die limetideti sind geneigt zu lesen die hispel und 
(diese) sind jnen lieplich zu leren. Pfore, Buch der Beispiele 
15, 33 u. a. wie ich . . von meinen hei wonern . . vorwarnet 
werd, ich sol mich nit so gemein iderman machen, und 
schelten (die Beiwohner) meinen altzu niedergelassenn geist, 
Luther gegen Emser (Neudrucke 96) 15 u. a. Aber baldt 
darnach ersähe Amadis den Ritter, unnd beduncJcetejme 
gar schöner gleidmass zusein. Amadis 394 (1, 41) Keller. 
Geht zu Frau Sprizbierlein morgen 
Weis"^) Studiosos zu versorgen, 

Vgl. zu dieser Ellipse auch die Beispiele für Asyndesis 
S. 106. 
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Hots Haus von oben bis unten voll, 

Und versteht weidlieh tvas sie soll. 

Faustfragment 206. 

Den annern Morgen was Möller Vossen tau Maud! 
OS hadd hei 'n haltv Dutzend Sparling' in den Kopp un 
swappten dor nah Brummers. F. Reuter, ,,Pranzosentid* 
Kap. 4. Da war dem guten Manne doch nicht wohl zu 
Muthe und wäre gerne wieder zurüchgegangen. Hebel (vgl. 
Willomitzer 8. 75). 

(2) Tho quadun Judei imo der dar heil ward . . Tho 
antwurta in. Tatian 88, 4. 

wir Zellen thir es ouh mer: bist elibenzo fretnider. 

Otfrid 3, 18, 14; ebenso 3, 22, 44. 

dem ist iuiver leben leben leit, 

und IV il sich mit der uärheit 

vil wol an iu gerochen hdn. 

Iwein 5000. 

Die zahlreichen anderen mittelhochdeutschen Beispiele s. bei 
Grimm und Kraus. 

und sprach ^otve lip, nu hon ich nimant denn dich, und 
wilt zu mir nit. OflFenbarungen der A. Langmann 41 
Strauch, so mag ein richter mitsambt de^i zwain poten 
dem selbigen sein hausstiir aussheben und getar die 
nicht wider einheben oder machen an eins richters Urlaub. 
Oest. Weistümer (Bruneck 15. Jahrh.) 5, 474, und beson- 
deren fronpoten haben, dm si aus in erivelen und nuz und 
guet sei. Oest. Weist. (Brixen 1451) 5, 737. es ist ihr 
zu Widder, und wils nit leiden. Luther^) (Busspsalmen) 
1, 164, 10 u. a., vgl. meine „Untersuchungen* s. 20. 



^) Bei Luther spielen auch manche der oben als Hemmnisse der 
Ellipse gekennzeichneten Faktoren hier mit herein, vgl. z. B. : vorgib 
mir, alsze von dem boszen . . abkeren dein gesicht gebeten habe (hier 
später Fron, eingeschoben) 1, 190 (Busspsalmen), vgl. oben S. 103. 
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Der Becher war ihm lieber 

Trank draus hei jedem Schmatis, 

Faustfragment 616. 

Die Äugen tähten ihm sinken 

Trank nie einest Tropfen mehr. 633. 

Merlin: Grade ZU ihm, ihn wonnedurchschauert zu grikssen! 

Satan: Und Hess dich fallen unter dOrS Vieh^). 

Immermann, Merlin, Nachspiel 2578. 

(3) Während die beiden ersten Fälle auch heute noch 
häufig belegt werden, ist die Ergänzung aus einem Possessiv- 
pronomen mehr auf die ältere Sprache beschränkt geblieben: 

ir wege dt sint herte 

unde magen idoch vil wol genesen. 

Himmlisches Jerusalem 104, Waag u. a.. 
Tgl. Kraus f». 94, 92. 

Wenn also dein hertz , . hestetiget ist, vnd nu den 
Sunden feind worden bist. Luther, Vom ehelichen Leben. 
(Wittenberg 1523) V2ß, 9. 

c) Die Yerbalform weist auf das Subjekt eines 

nachfolgenden Satzes« 

Die Beispiele einer derartigen Ellipse sind seltener, 
es sind ihr auch nicht alle diejenigen Falle beizuzählen, 
die dem Anscheine nach hierher gehören. In Fügungen 
wie das thue wer da will! daran gedenke wer mich lieb 
hat {niuse de mötti Hildebrandslied) gehört das indefinite 
Pronomen j^ ursprünglich zum Hauptsatz (vgl. TeilU, Kap. 3), 
sie sind also nach S. 102 ff., 105 ff. zu beurteilen. Dagegen 



') Vielleicht gehört auch das folgende Beispiel hierher, wo- 
bei freilich die 1. Person im Briefstil (vgl. S. 97) mit zu erwägen ist: 
Orüssen Sie doch sehrest den Auerbach von mir, und hätte sein 
SchatzkäeÜein mit groasem Danke erhalten. G. Keller bei B&chtold 
2, 340. 
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fallen hierunter die Beispiele, die Kraus S. 95, 96 ^) zusammen- 
gestellt hat: als manigen sige (er) gewinnet, also manige 
crone wirt ime zu lone. Altd. Predigten 1, 74, 36 Schönbach; 
so git (er) ez denne allen den die in hoerent Altd. Pre- 
digten 48, 62 Wackernagel; so sprachen (si) vil dicke^ 
so man sie nianet. Predigten 1, 360, 26 Schönbach. 

2. Das Qenus am Verbum. 

Die griechische Sprache prägt an ihrem wohl erhaltenen 
Flexionssystem 3 Genera aus: Aktiv, Passiv, Medium. In 
der lateinischen Sprache weisen wohl die vereinzelten De- 
ponentia auf das Medium zurück, für die freie Verwendung 
ist das Genus auf den Gegensatz von Aktiv und Passiv 
eingeschränkt. Dieser Gegensatz kommt auch in unserer 
deutschen Sprache sinnfällig zum Ausdruck, er kann sich 
aber nicht mehr in der Verbalflexion selbst zur Geltung 
bringen, sondern muss seit alters durch Umschreibungen 
und andere Mittel gekennzeichnet werden. Nur die gotische 
Sprache hat sich mediale Formen bewahrt, die für die 
Funktion des Passivs verwendet werden; für die anderen 
germanischen Sprachen werden zwar Flexionsformen bI» 
Ausdrucksmittel der 3 Genera vorausgesetzt, sie sind aber 
noch vor der Zeit der litterarischen Ueberlieferung wieder 
verkümmert '). 

Aus dieser Zusammenstellung ergeben sich zwei Mo- 
mente, die für die Betrachtung des „ Genus '^ am Verbum 



') Es sind vorwiegend Belege für die 1. und 2. Sing., die ihre 
besonderen Wege in der Unterdrückung des Pronomens gehen , vgl. 
S. 87 ff., 91 ff. Bei den Belegen für die 8. Person ist manchmal 
wohl das mit zu beherzigen, was 8. 90 hervorgehoben wurde. 

*) Vgl. Grimm IV*, 4: Der deutsehen Sprache ist früher ein 
Passivum eigen gewesen; wir gewahren seine schon geschwächte, dem 
Aussterben entgegen eilende Form noch hei Uliilas, einige Jahrhunderte 
später war sie erloschen. 
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von Wichtigkeit sind: das Bedürfnis, ein Genus zu unter- 
scheiden, das im Verlauf der Sprachentwickelung und 
im Wechsel des Zusammenhanges bald schwächer, bald 
lebhafter wird, und die Ausdrucksmittel dafür, die über 
den Kreis der Verbalflezion weit hinausgreifen. 

a) Das Bedfirfnis, Aktir und Passiy zu unterscheiden« 

Am transitiven Verbum macht sich der Unter- 
schied zwischen passiver und aktiver Aktionsart lebhaft 
geltend. Eine Person, die im einen Falle als Subjekt einer 
Thätigkeit erscheint, lässt sich beim gleichen Ereignis auch 
als nur beteiligt an diesem Vorgang auffassen: Der Verein 
ist für den Schaden verantwortlich^ den der Vorstand . . 
einem Dritten zufügt (Bürgerliches Gesetzbuch § 31); der 
Schaden, der durch den Vorstand einem Dritten zuge- 
fügt tvird. Was beim aktiven Verbum Objekt war (den 
der Vorstand . . zufügt) wird beim passiven zum Subjekt 
{der . . zugefügt tvird). Die Aenderung beruht hier darauf, 
dass das Interesse des Redenden nicht auf den thätigen, son- 
dern auf den leidenden Faktor fällt; in ihr sind die Momente 
angedeutet, die je nach dem Zusammenhang das Bedürfnis 
nach einem Ausdrucksmittel für die beiden Möglichkeiten 
wachrufen. Doch auch für den Fall, dass die Mittel nicht 
vorhanden wären, wäre noch eine Aushilfe möglich, man 
könnte sagen: der Schaden, dem ein Dritt e^^ erleidet, der 
einem Dritten zustösst; in beiden Fällen würde der schul- 
dige Teil, der Vorstand^ ganz ähnlich wie beim Passiv in 
Form einer Präpositionalverbindung eingeschoben werden: 
durch den Vorstand, durch Verschuldung des Vorstands. 

Es Hesse sich wohl der Fall denken, dass eine Sprache 
selbst auf die Unterscheidung von Passiv und Aktiv ver- 
zichtete und in Bezug auf das Genus mit einer einzigen 
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Aktionsart auskäme. Aber man dürfte diese eine Form 
dann nicht schlechtweg als Aktiyum auffassen, wie es 
Grimm (a. a. 0. 3) thut, wenn er mit solcher Möglichkeit 
rechnet. Denn auch das sogenannte Aktiv bringt selbst 
in unserer Sprache, die sich doch ein Passiv neu gebildet 
hat, in zahllosen Fällen nicht eine Thätigkeit zum Aus- 
druck, die das Subjekt ausübt, sondern ein Geschehnis, das 
sich an ihm vollzieht. 

Allerdings beruhen die meisten dieser Fälle auf sekun- 
därer Bedeutungsentwickelung, so wenn man sagt: ein 
Einziger blieb übrig im Gegensatz zu er blieb über dem 
Flusse drüben^ man vgl. ein Mädchen bleibt sitzen und der 
Mann bleibt aber lange sitzen; die Saison fängt an^) und 
ein Bedner fängt an:, man schwebt im Zweifel und der Tänzer 
scheint zu schweben u. a. Auch transitive Verba gehen 
mit bestimmten Objekten Verbindungen ein, innerhalb derer 
sie aus der Sphäre der aktiven Aktionsart heraustreten, 
vgl. eine Figur spielen, den Ursprung danken, eitlen An- 
schein gewinnen, ein Ansehen bekommen u. a. Andere 
ähnliche Entwickelungen haben uns schon oben bei der 
Abgrenzung der transitiven und intransitiven Verba be- 
schäftigt, wo sich ebenfalls schon die Frage erhoben hatte, 
wie weit die eine oder andere Bedeutung die ursprüngliche 
sei. Wenn dies oft unentschieden bleiben musste, so ergab 
sich dagegen mit ziemlicher Sicherheit das Uebergewicht, 
das die Bedürfnisse des jeweiligen Zusammenhanges über 
das Bedürfnis, die aktive oder passive Aktionsart zu kenn- 



^) Eine Reihe ähnlicher Verben ist bei Grimm a. a. 0. 58 ff. 
unter .Medialpassiv* zusammengestellt. Vgl. dazu: Nickt weit davon 
hatte das Mädchen die Dreistigkeit, einen HoUffOhrer zu fragen: ^Wie 
geht der Weg zum Heidehaus f^ ^Sehlh%e Jungfrau * antwortete der 
Holzführer ^dieser Weg geht nicht zum Heidehaus, Den mUsst Ihr 
selber gehend ^Ist schon recht* sagte Ferdinand, ^ieh kenne den Spass 
auch.* Rosegger, Haidepeters Gabriel s. 199. 

Wunderlich, Der deutsche Satzban. S. Aufl. 8 
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zeichnen, ausüben. Man muss in der That mit einer starken 
ünempfindUchkeit gegenüber der Genusunterscheidung für 
ältere und jüngere Sprache rechnen. 

Deutlich und nachhaltig tritt diese Unempfindlichkeit 
an den beiden NominaUbrmen des Verbums zu Tage, dem 
Infinitiv und dem Partizip. 

ß) Das Genus am Infinitiv. 

Für den Infinitiv will Erdmann S. 91 die Grund- 
bedeutung als aktive aufstellen, während Grimm S. 59 ff. 
fOr das Gotische und S. 63 ff. für das Althochdeutsche 
eine Reihe von passiven Verwendungen belegt, die teilweise 
bis in die neuere Zeit fortdauern. Das Richtige liegt in 
einer Annahme, die beide entgegengesetzte Auffassungen 
vermittelt und die bei Grimm S. 61 schon angedeutet ist 
mit den Worten: „In allen diesen Beispielen hat der 
Inf. seine vage substantivische Natur, in die auch 
ein passiver Sinn gelegt werden kann.'' Gerade die 
gotischen Belege im Zusammenhang mit zahlreichen Bei* 
spielen aus älteren deutschen Denkmälern zeigen, dass ein 
Gegensatz zwischen aktiver und passiver Aktionsart erst 
allmäWich durch die Wandlungen des Zusammenhanges 
herausgearbeitet wird. Das Bedürfnis, diesen Gegensatz 
gelegentlich zu kennzeichnen, führt auch in den Infinitiv 
die Passivumschreibung ein, und ihr gegenüber erwächst 
dem Infinitiv an und für sich die Bedeutung eines Aktivs. 
Eine Reihe von Wendungen und Verbindungen des Infinitivs 
hält aber auch im Verlauf der späteren Entwickelung an 
der neutralen Aktionsart fest, upd es ist erst eine an dem 
ausgebildeten Formensystem der klassischen Sprachen haf- 
tende Betrachtungsweise, die mit Beihilfe von gewagten 
Ergänzungen und Ausdeutungen auch hier ein Genus — 
bald das des Aktivs, bald das des Passivs — hinein legt. 
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Uliilas steht bekanntlicli vielfach unter dem Einfluss 
seiner Vorlage; wenn er aber fremde Fügmigen nachzubilden 
versucht, so stossen wir nicht leicht auf eine Gebrauchs- 
weise, die seiner Sprache innerlich widerstrebt, vielmehr 
überrascht uns das Geschick, mit dem er Neigungen und 
Fähigkeiten der eigenen Sprache in dieser Richtung auf- 
spürt. So ist es in der That ein Beweis für die neutrale 
Natur des Infinitivs, wenn Uifilas gelegentlich in koordi- 
nierten Infinitiven nacheinander beide Aktionsarten zur 
Geltung kommen lässt: jah garunnun hinhmans managai 
haus Jon, jah leikinon fram imma sauhte seinaizo^ Lukas 
5, 15 {Und kam viel Volcks zusamen, das sie höreten, 
und durch jn gesund würden von jren krancJcheiten^ 
Luther). Diese neutrale Natur des Infinitivs tritt nun bei 
Uifilas in zwei Hauptformen auf, in denen sie auch später 
in der deutschen Sprache immer wieder durchbricht. 

(1) Beim Infinitiv, der mit oder ohne Präposition 
die Zielrichtung für die im regierenden Satze gekenn- 
zeichnete Handlung festhält. Uifilas geht hier besonders 
weit, er verbindet in loser Form mit solchem dem Sub- 
stantiv nahestehenden Infinitiv Pronominalformen, die man, 
falls am Infinitiv das Verbum hervortreten sollte, zum Sub- 
jekt des Aktivs oder zur Präpositionalbestimmung des Passivs 
machen müsste, vgl. ^aim atgaggandeim manageim daupjan 
fram siSy Lukas 3, 7 {Zu dem Volck, das hinaus gieng, das 
es sich von jm teuffen Hesse ^ Luther; ahnl. 16, 22); oder 
Ätsaihvi^ armaion izvara ni taujan in andvair^ja manne 
du saihvan im, Matth. 6, 1 {Habt acht auff eiver AU 
mosen, das jr die nicht geht for den Leuten ^ das jr von 
jnen gesehen werdet^ Luther). Doch auch diese schein- 
bar undeutsche und auf griechischer Vorlage beruhende 
Fügung (vgl. ^pöc xh *8ad^7jvat a^cotc, Matth. 6, 1) kehrt 
gerade in der urwüchsigen deutschen Sprache wieder: 
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Do hiez diu Tcüniginne üz den venstem gän 

ir herliche nieide: sin solden da niht stän 

den fremden an ze sehenne, 

NibeluDgen 882, 3. 

Weitere Beispiele, in denen der Substantiyeharakter des Infinitivs 
gelegentlich stärker zum Ausdruck kommt, s. bei Grimm S. 1091 Anm. 

Die meist yerbreitete Fügung freilich entbehrt eines 
persönlichen Begleiters des Infinitivs: jas-sa sunus mans 
atgibada du ushramjan^ Matth. 26, 2 {Und des menschen 
son wird uiberantwortet tverden, das er gecreutziget 
werdCy Luther); Q^emun \an motarjos daupjan^ Lukas 3, 12 
{Es kamen auch die Zölner^ das sie sich teuffen Hessen^ 
Luther; genau so Lukas 2, 5). Die althochdeutschen 
Uehersetzer verwenden diesen Infinitiv zur Wiedergabe des 
lateinischen Qerundivums; man vgl. ze kesezzene ist, con- 
stituenda est. Benediktinerregel 29. 

meridie orandum est mittes tages za pitonne ist 

Christus dcprecandus est christ za pittane ist 

ut jubeat nos edere daz kabeote unsih ezzan 

de suo sancto corpore fona sinemu wihemu Uchamin. 

Altd. Hymnen 17, 1 f. u. a. s. Grimm s. 63; 
vgl. Rannow, Satzbau des ahd. Isidor § 86*, vgl. auch § 82. 

Die passive Aktionsart wird scharf herausgearbeitet in 
solchen Wendungen, wo das Objekt des Infinitivs zum Ver- 
bum finitum in Beziehung gesetzt werden kann, wie in Christ 
za pittane ist oder in : Endi dhoh dhiu htvedheru in dhefnu 
bauhnunge dhero dhrio heido gotes ni sindun zi chilau- 
benne, dhazs sii dhrii goda siin, non autem sicut tres per- 
softae ita et tres dii credendi sunt^ Isidor 22, 5 Hench. 
Dagegen tritt die Aktionsart zurück in den allgemein üb- 
lichen Verbindungen des Infinitivs mit dem unpersönlich 
konstruierten Verbum substantivum: ist arloubit zins zi 
gebanne themo keisore {gezimt den zins ze geben dem kaiser^ 
Cod. Tepl. Matth. 22, 17; Ists recht das man dem keiser 
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zinse gebe, Luther) Tatian 26, 1 u. a. Hier weist auch 
Notker, der sonst für das Passiv den umschriebenen Infinitiv 
mit Regehnässigkeit verwendet, einfachen Inf. auf ^). Auch 
im freien und naturwüchsigen StU der älteren wie der 
späteren Sprache treffen wir überall die gleichen Fügungen 
an. Schon im Heliand finden wir: 

thoh wi her te metl habdin 
garu im te gebanne. 2834 Behaghel. 

Für die neuere Sprache macht Grimm (S. 63) auf Wen- 
dungen aufmerksam wie: das ist nicht auszuhalten, das ist 
leicht zu saufen y und erinnert an die gleichen Neigungen 
in der franz. Sprache : cet/e pomme est bonne h manger. 

(2) Die gleiche Unempfindlichkeit gegen die 
Aktionsart des Genus weist derjenige Infinitiv auf, der als 
Objektbestimmung ein Verbum des Hörens oder Sehens 
näher ausfuhrt. Bekannt sind hier Stellen, wie aus dem 
Hildebrandsliede der Anfang: Ik gihörta dhat seggen oder 
aus dem Nibelungenliede: 

von fröuden Jwchgeziten, von weinen und von klagen, 
von küener recken striten, muget ir nu tvunder hoeren 

sagen, i, 4. 
Vgl.: Idisi wiopun, 

mödar managun, gisähun iro megi spildian 

[sie sahen wie man ihre Kinder todtete, im Bethlehemitischen Kinder- 
mord). Heliand 737 Behaghel. 

ncKhher erzelten sie jhnen, tvie sie einen Ritter fahen, und 
zwo Jungfrauwen führen gesehen hetten^ Amadis 353 (1, 36) 
Keller. Diese Fügungen lassen sich ja aktivisch erklären, 
wenn man ein unbestimmtes Subjekt jeweils zum Infinitiv 
ergänzt, doch liegt für solche Ergänzung kein ersichtlicher 
Grund vor, vielmehr sehen wir hier feste Verbindungen vor 



') Vgl. meine Beiträge zur Syntax des Boethius S. 126. 
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uns, in deren allgemein gehaltener Bedeutung der Unter- 
schied zwischen Aktiv und Passiv gar keine Wurzel fassen 
konnte. Im weiteren Verlaufe der Sprachentwickelung hat 
sich der Kreis dieser Fügungen immer mehr eingeschränkt. 
Während Ulfilas den Infinitiv noch als Objekt mit solchen 
Verben verbinden konnte, bei denen die Gefahr nahe lag, dass 
ihr Subjekt stillschweigend auch auf den Infinitiv übertragen 
wurde ^), ist der Kreis solcher Verba finita schon im Heliand 
enger gezogen. Immerhin finden wir dort neben Verbis 
wie hören und sehen noch Verba des Befehlens: 

endi hü thene godes man 
Uhu bilösien, Heliand 2781 Behagbel. 

In der neueren Sprache macht sich dagegen entschieden 
ein Bestreben, die Aktionsart zur Geltung zu bringen, be- 
merklich; solche Infinitive, die dem Passiv zuneigen, sind 
nur neben solchen Verbis noch möglich, die selbst passive 
Aktionsart aufweisen*), so tritt an Stelle von befehlen hier 
lassen ein, vgl. er Hess ihn tödten ^), so werden Verba wie 
höre7i und sehcfi bevorzugt: ich höre Trompeten blasen, man 
sieht Verwundete über das Schlachtfeld tragen. An der 
Hand der Belege, die Grimm S. 64—66 unter anderem 
Gesichtspunkt zusammenstellt, lässt sich beobachten, wie 



^) Vileidu fraleitan izvis "^ana ^iudan Judaie. Ulfilas, Mark. 
15, 9 [Wellt irj ich las euch den kunig der Juden, Cod. Tepl. 
Wolt jr^ das ich euch den König der Juden los gebe, Luther). 

') Diese Erscheinung steht in Parallele zu der eigentümlichen 
Konstruktion, die Grimm S. 61 für ülfilas belegt: hvaiva mahts ist 
tnanna gabairan alfeis visands. Joh. 8, 4 (Wie kann ein Mensch 
geboren werden, wenn er alt ist. Luther); ebenso Joh. 10, 35; 
Mark. 14, 5. 

') Ich fasse den Infinitiv bei lassen anders auf, als dies im 
D. W. B. 6, 229 geschieht. Auch hier findet sich vielfach jetzt Passiv- 
umschreibung : Winckelmann . . . den die Muse des Alterthums und der 
Geschichte, die unsterbliche Clio, hat lassen geboren tc erden, 
um . . die Kunst der Alten zu erklären, Herder 1, 218. 
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die Mannigfaltigkeit der möglichen Verwendungen Ton der 
althochdeutschen zur mittelhochdeutschen und yon da zur 
neueren Sprachperiode immer mehr rerkümmert. Heute 
sind wir nur noch auf wenige formelhafte Reste beschränkt 
und selbst eine Wendung wie die yon Lessing: Der Zur 
schauer will vielleicht keine Ohrfeige geben setzen (vgl. Erd- 
mann S. 92) berührt uns fremdartig. Noch fremder freilich 
die Passivumschreibung in einem Falle wie: er sah die Vor- 
ratskammer offen stehen und die Habe herausgetragen 
werden, aber Menschen sah er keine bei A. Heusler (üeber- 
setzung der Geschichte vom Hühnerthorir S. 60). Hier ist 
es die Verbindung mit einem Infinitiv von ausgesprochen 
aktiver Aktionsart, die die Hervorhebung des Passivs ver- 
anlasst, aber der Unterordnung unter das Verbum finitum 
sehen widerstrebt diese doch. 

(3) Neben diesen beiden Hauptformen, in denen sich 
die IJnempfindlichkeit gegen Genusunterschiede bethatigt, 
macht sich doch auch am Infinitiv frühzeitig das Bedürfnis 
geltend, in bestimmtem Zusammenhang das Genus zum 
Ausdruck zu bringen. Ulfilas macht sich unbedenklich von 
der Vorlage frei^), wo eine getreue Nachahmung diesem 
Bedürfnis widerspräche. Er löst den Infinitiv in einen Satz 
auf oder verwendet ein Verbum, das in seiner Grund- 
bedeutung die passive Aktionsart ausprägt, oder er fügt ein 
Substantiv an Stelle des Infinitivs ein. Von Bedeutung ist 
hier namentlich die Stelle Markus 10; 45: Jah auk sunus 
mans ni qam at andbahtjam (StaxovTj^vai) ak andbaht- 
Jan (äXXä Siaxovijoai: des Menschen son ist nicht komen, 
das er jm dienen lasse, Sondern das er diene ^ Luther). 
In einer anderen ähnlichen Stelle macht Ulfilas von der 
Umschreibung mit werden (vair^an) Gebrauch: skal sunus 
mans manag vinnan jah uskusans vair^an^ Lukas 9, 22 



Vgl. Grimm S. 61. 
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{Es muss des menschen sun vil leiden und verworffen werdefi, 
Augsburger Bibel von 1487, ebenso Luther). Diese Um- 
schreibung findet sich bei Ulfilas sonst nur noch in der 
sichtlich unter dem Einfluss der Vorlage stehenden Infinitiv- 
konstruktion an Stelle eines Konsekutivsatzes in Matth. 8, 25 ^). 
Auch bei den älteren deutschen üebersetzem beruht die 
Infinitivumschreibung mit werden wesentlich auf dem Ein- 
fluss der Vorlage, vgl. hweo dher sunu mahti fona fater 
chibaran werdhan^ Isidor 2, 10 {gtmnodo poiuit a patn filius 
generari) Hench u. a.; vgl. Grimm S. 59. 60. Erleichtert 
wurde diese Fügung durch die Ausbreitung der Passiv- 
umschreibung überhaupt, und sie zeigt sich schon bei Notker 
im wesentlichen durchgeführt, ohne dass dieser jedoch darum 
auf die guten deutschen Freiheiten im Gebrauch des Infinitivs 
Verzicht leistet (vgl. Beiträge zum Boethius s. 125). Den 
zwanglosen Stilformen unserer Schriftsprache liegt die Passiv- 
umschreibung beim Infinitiv auch heute noch nicht nahe. 

f) Das Qenns an den Partizipialformen. 

Wenn sich beim Infinitiv die Unempfindlichkeit gegen 
das Oenus wesentlich als eine alte Freiheit erwies, die in 
vereinzelten Wendungen bis auf die heutige Zeit erhalten 
ist, so tritt beim Partizip neben ähnlichen Spuren alter 
Fügeweise') ein sehr aktuelles Moment gegen die Genus- 
unterscheidung auf, die Notlage, die unsere deutsche Ent- 
Wickelung gerade für dieses Gebiet mit sich gebracht hat. 
Wir verfügen nur über zwei Partizipialformen, an deren 

^) Mit dem Adjektiv verbindet sich vair^an auch sonst, um einen 
Inf. des Passivs zu ersetzen, vgl. Lukas 15, 14. Zu der Umschreibung 
mit wesan, sin vgl. S. 139 ff. 

^ Verbindungen wie in diesen stet^benden läuffen (D. Städte- 
chroniken 23, 151 Anm.) zeigen deutlich, wie auch beim Partizip 
die Unempfindlichkeit für die syntaktische Gliederung zur Ver- 
schleierung der Genusunterschiede beiträgt, vgl. S. 124- 



^ 
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jeder sich eine nach Zeit und Qenus engbegrenzte Bedeutung 
herausgebildet hat, das Participium Praesentis mit aktiver 
Bedeutung, das Participium Praeteriti, das bei den transitiven 
Verben nur passive Bedeutung besitzt. Wir haben also 
kein Participium Praeteriti für das Aktiv transitiver Verben 
und haben kein Participium Praesentis für das Passiv. In 
dieser Notlage greift der kühnere Sprecher, der raschere 
Darsteller gerne zu Mitteln, die den Dienst nur halb leisten, 
den er von ihnen fordert. Wo er das Praeteritum betonen 
will, verwendet er, wenn er Umschreibungen vermeidet, das 
Part. Praet. gelegentlich auch in aktivem Sinne, und wo er 
das Praesens hervorhebt, lässt er auch einmal ein aktives 
Partizip für passive Aktionsart eintreten. 

Wir sehen so Altes und Neues nebeneinander und es 
ist nicht immer möglich, die Grenzlinie rein zu ziehen. 

(1) Das Participium Praesentis. 

Für passive Verwendungen des Participium Praesentis 
kann Grimm (S. 68) aus dem Gotischen so wenig Belege 
beibringen , als aus den älteren üebersetzem ^) , um so 
deutlicher sprechen aber Fügungen, die durch Sitte und 
Brauch aus älterer Zeit in spätere Perioden überführt 
worden sind. Hierher gehört wohl schon die fahrende 
Hahe^)^ vgl. mobilia^ varanter scaz (Münchner Glossen), 



') Aus dem alifaochdeutschen Matthäusevangelium wäre hierher 
zu ziehen: in demo galidontin enti tceralti, in consummationem saeculi 
13, 49, vgl. Hench. 

') Grimm S. 68 macht mit Recht darauf aufmerksam, dass man 
dem varen hier auch intransitiven Sinn zuerkennen könnte, dass aber 
die Art und Weise der fahrenden Habe gegen diese Annahme spreche. 
Noch entschiedener wird die letztere bestritten durch die Analogie 
von getregide = fahrender Habe, vgl. D. W. B. 4, 1, sp. 4455. Dagegen 
wird man am besten auch hier von einer Unempfindlichkeit gegen 
Genusaktion überhaupt ausgehen. 
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Steinmeyer-Sievers 2, 135; inmobiles unvaranta scaza, 
ebendort 137. 

icclt ir und diu muoter min 
mir teilten itver varnde habe, 
so stige ich üf und ninder abe. 

Wolfram, Parzival 9, 21. 

diu zivei sint 6re und varnde guot, 
daz dicTcc ein ander schaden tuot. 

Walther 8, 14 u. a. 

Aus der mittelhochdeutschen Dichtersprache bringt 
Grimm einige hervorstechende Redensarten bei: ane sehen- 
des leides hän ich vil (Minnes. Frtihl. 33, 5 u. a.), lebende 
tage (vgl. 180, 31 u. a.), klagende swaere (Barlaam 28, 31 
u.a.), von sagenden dingen (Mai 157, 17 u.a.). Reich- 
licher strömen die Belege in der neuhochdeutschen Periode, 
wo die Quellen nach der stilistischen Seite mannigfaltiger 
sich verzweigen. Die Volkssprache, wie der Kanzleistil 
bevorzugen diese Wendungen, und aus beiden Stilformen 
werden sie in die Gemeinsprache herübergetragen. Die 
essende Speise tritt aus dem Bereich der fahrenden 
Habe hervor, ebenso wie die anziehenden Kleider ^) : die 
almussen an essender speisse, tvelche verderblich, Luther 
(Ordnung eines gemeinen Kasten) 12 , 22 '). Zahlreich 
sind die Beispiele in J. Ayrers Processus juris, vgl. /n 
Krafft beihanden habender Commission (II, 2. cap.) ; und ist 
an E. kön. W. tragenden Ampts halben mein gebürlichs 
begeren, sonsten für meine Person unterthänigstes bitten 
ebendort u. a. 

Beide Partizipien tragend und habend sind bevorzugte 
Träger dieses Gebrauches auch ausserhalb der Kanzlei- 



^) Vgl. auch zu ßrderst und antritt desselbigen hatt es ein auff- 
ziehend Brück. Amadis 1, 12 Keller (S. 114). 
") Vgl. auch H. U. Kraflft, Reisen S. 22. 
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spräche : ir zeit das tragend^) kind czegeheren komcn tvas . . 
nicht lang vergieng einen schönen knahen gebar (Ulmer 
Dekameronübersetzung 604, 11 Keller). Dazu vgl. aus 
tragender Freundschaft, dies tragende Mitleiden, tragende 
Sorgen, die am Halse tragende Kette bei Grimm s. 69. Von 
habend sind neben dem einfachen Partizip ') namentlich 
auch Komposita belegt: bei meinem habenden Kummer, 
Schweinichen 3, 342; bei sich habende Tochter, Simpli- 
cissimus 3, 852 Keller. Da . . mir überhaupt an einem 
vollkommeneren Genüsse meines Schauspiels unendlich viel 
liegt, ich auch mit desto grösserem Vorteil bei meinem 
tcirklich unter Banden habenden Stück zu Werk gehen 
tvürde, Schiller (an Dalberg 24. 5. 1782), Briefe 58 Jonas; 
der vorhabende Fall, Lessing 2, 67 (vgl. Lehmann S. 213) ; 
die Baronesse sagte schnell zu Eduard: er möchte von 
dieser vorhabenden Herbstreise ^) ja nicht reden; denn 
gewöhnlich geschähe das nicht, worauf man sich so lange 
voraus freue^ Goethe (Wahlverwandtschaften 1, 10), 20, 122. 
Ich tvusste von Ihrer vorhabenden Spazierfahrt auf der 
Brenta, Schiller (Geisterseher) 4, 225. Garantien . . welche 
uns . . Besonnenheit und Ausbildung für vorhabende 
Zwecke bei unsern Vertretern verbürgen, Bismarck, Reden 
1, 146 Kohl. Weniger geläufig ist anhabend {mein an- 
habendes ledernes Koller, Der im Irrgarten der Liebe herum- 
taumelnde Kavalier 1763 s. 319), während innehabend be- 
sondere Verbreitung erlangt hat (vgl. D. W. B. 4, 2, 2124). 
So spricht Kant von einer Störung im innehabenden Be- 
sitze, was an die habende gewer e erinnert. Jetzt ist das 

Wort ganz auf die innehabenden Orden beschränkt. 

■ « 

^) Vgl. ein stillendes, säugendes Kind bei Grimm S. 69; ebenda 
melkende Kuh, 

■) Vgl. hier den Rechtsausdruck: habende gewere; z. B. in rechter 
hehhenden were. Richtsteig Lehnrechts 15, 8. 

') Vgl. H. U. Krafft , Reisen : als ich . . den getrewen Oott zu 
meiner vorhabende iveitte raisz umb glücklichen beistand ersucht, s. 6. 
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Wenn sich schon in diesen Partizipien die Isolierung 
vom Verbalstamme geltend macht, so gilt dies noch mehr 
von Bildungen, wie wir sie in die betreffefide Angelegen- 
Jieit, ein ausnehmend schönes Bild u. a. vorfinden. Hier 
stellt die Verbindung des Partizips mit dem Nomen einen 
Niederschlag aus weitläufigeren Fügungen dar, die man 
bald mehr bald weniger sicher ergänzen kann (vgl. Grimm 
S. 71). Hierher gehören Adjektivierungen, die auf in- 
transitive Verba zurückführen: die fallende Sucht, die schon 
in die althochdeutsche Periode reicht, die sterbenden Laufte, 
vgl. S. 120 Anm.; hierher gehört neben vereinzelten älteren 
Wendungen auch das Partizip schlafend. Schon im Sachsen- 
spiegel (Richtsteig 35, 47) erscheint in nachtslapender tit^ und 
noch zur Zeit des jungen Deutschlands müht sich Theodor 
Mundt (Kunst der deutschen Prosa s. 134) ab, die all- 
gemein verbreitete Wunschformel der wohlschlafenden Nacht 
durch poetische Deutung zu erklären. Gang und gäbe 
sind noch heute Verbindungen wie schwindelnde Höhe, 
bleibefide Stätte, sitzende Lebensart ^). Von grossem Inter- 
esse sind nun gegenüber solcher Unempfindlichkeit in Be- 
zug auf das Genus die mannigfachen Bestrebungen und 
Versuche, diese Aktionsart zum Ausdruck zu bringen. 
Am seltensten ist die Passivumschreibung; sie ist gerade 
beim Praesens ganz besonders schwertällig; man vgl. die 
Zeitungsnotiz: Gestern Nachmittag tvurdefi 4 Erdarbeiter, 
darunter 3 Italiener, durch einen Erdrutsch bei dem neti 
hergestellt werdenden Cementwerk Necharelz-Diedesheim 
verschüttet (Dez. 1898). 

Ein anderer Ausweg in der Notlage ist die Ver- 
schleierung der Zeitstufe, um das Genus kennzeichnen zu 
können: so wird das Participium Praeteriti, weil es passive 



*) Vgl. auch adverbiale Verwendungen, wie: die Waare geht 
reissend ab. 
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Aktionsart zeigt, auch fär das Praesens gebraucht: Das 
Gericht wollte sich atich nicht so ohne Weiteres mit einer 
vielleicht nachher getadelten Arbeit belasten, Immer- 
mann, Münchhausen 2, 321. umgekehrt wird das Partici- 
pium Praesentis, weil es die Bedeutung aktiv ausprägt, auch 
für das Praeteritum^) eingeführt: Den Äbschluss grösserer 
weit angelegter Arbeiten . . vereitelte für immer ein seine 
ganze Habe vernichtender Brand, Euler, Vorrede zu 
Jahns Werken (1884) S. 8; tvas ist aus den na^h Augustin 
vor hundert Jahren in Halle für studentisch geltenden 
Ausdrücken heute getvorden ? Burdach , Einleitung zu Stu- 
dentensprache und Studentenlied in Halle s. 12. Eine 
Zeitungsanzeige (März 1900) trägt die Unterschrift: Im 
yamen vieler Kameraden: die bei der Ghiindung des 
Regiments vor 35 Jahren funktionierenden Adjutanten. 

(2) Das Partieipiam Praeteriti. 

Während die intransitiven Yerba die ursprüngliche 
Unbestimmtheit in Bezug auf das Oenus bewahrt haben ^), 
hat das Part. Praet. an den transitiven Verben die pas- 
sive Bedeutung entwickelt, von der schon mehrmals die 
Rede war. Auch dieser Entwickelung haben sich einige 
isolierte Gebrauchsformen entzogen, denen neuerdings viel- 
fach Neubildungen zur Seite getreten sind. 

Unter die alten Reste, die den Genusunterschieden 
neutral gegenüber stehen, gehört vor allem trunken, das 
mit der isolierten Bedeutung von ebrius sich sogar dem 
eindringenden Präfix ge verschliessen konnte : jah ^an sums 

') Das Gleiche in der Uebersetzung lateinischer Deponensformen, 
vgl. S. 184. 

*) Vgl. ein gidienier Soldat; ein geetandener Mann. In der 
neueren Sprache entziehen sich die mit haben im Praet. verbundenen 
Intransitiva dem freien Gebrauch im aktiven Sinne, vgl. Erdmann 
S. 86. 



126 2. Kapitel. Die Flezionsformen des Yerbums. 

gredays sunusu^^an drugkans^) ist, Ulfilas 1. Kor. 11, 21; 
vgl. ainer ist hungrig; wan der ander ist trunken, 
Cod. Teplensis und gauz so Luther, während J. Reitz in 
seiner neuen üebersetzung (Offen bach 1703) änderte: der 
mulere aber hat wohl getrunken. Neben diesem trunken 
ist jedoch auch die präfigierte Form in der gleichen Be-* 
deutung üblich (zu ungetrunken s. u.): eine grobe duck, 
einem getruncknen bawren gethan, Lindener, Rastbttch- 
lein 127 u. a. (vgl. D. W. B. 4, 1, sp, 4568). Ja für die 
passive Bedeutung sind die Verwendungen des Partizips noch 
heute eingeschränkt, so dass der attributive Gebrauch auffallt, 
vgl. : dass beide durch getrunkenes Gift vom Leben gekomtnett 
waren, G. Freytag (Technik des Dramas) 14, 10. Ein 
Gegenstück zu getrunken in obigem Sinne bietet enhizzen: 
dö nu enbizzcn was der degen, Biterolf 4980. Für die 
zahlreichen Beispiele, die sich hier anführen lassen (vgl. 
Grimm S. 78 ff.) ^) sind mancherlei Erklärungsgründe gegen- 
einander abzuwägen. 

Die Verschiebung der syntaktischen Funktionen spielt 
hier eine grosse Rolle. So mögen in der That die negierten 
Partizipien mit un auf absoluten Gebrauch zurückweisen, der 
bei ungetrunken von Verbindungen abzweigt, wie daz er 
iuch wngetrunken lät^ Krone 136"), vgl. Paul, mittelhochd. 
Gramm. ''^, § 291. Auch bei der Substantivierung solcher 
Partizipien spielt dieser Faktor mit, vgl. der Bediente, ein 
Geschicorcner. 

Hand in Hand damit gehen die Einflüsse der Be- 
deutungsentwickelung, insofern es gerade Bedeutungsände- 
rungen sind, die das Gefühl für ein bestimmtes Genus 



') Vgl. drunkan im Heliand 2054. 

») Vgl. auch Jacob, Zach. D. Phü. 31, 359 ff. 

^) ^g^* gesucht und ungesuehi^ D. W. B. 4, 1, sp. 4285 ; vgl. das 
ich kaum an gelacht zu der stuhen thur aus komen mocht, Fabritius, 
Neudruck 20 J. Meier. 
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yerwischen oder zurücktreten lassen. Hier würde eine ein- 
gehende Durchforschung des Wortschatzes aller Orten An- 
sätze aufdecken , wie ich sie z. B. für geicagt (D. W. B. 
4, 1, sp, 4753, vgl. getvagt, der . . in gfaar gewäsen ist, 
pericUtus, Maaler 178^) und getcählt (ebendort sp. 4758, 
manisxÜich = wählerisch) nachweisen konnte; vgl. auch 
gemeint: seine nachpaum damals jm wolgemeint und ge- 
horsam waren, Amadis 113 (1, 11) Keller. 

Reflezivkonstruktionen streifen im Partizip das Pro- 
nomen ab, und es entstehen Bildungen, wie bescheiden, be- 
dacht; attributive Verbindungen neigen hier im besonderen 
zur Verwischung der Qenusunterschiede. 

Andererseits bilden einzelne Formen leicht wieder 
eine Gruppe, die Neubildungen an sich zieht. So sind 
die Präfixe be und ver vor derartigen Partizipien sehr 
beliebt; man vgl, z. B. beritten, das sich ganz an Stelle 
eines älteren geritten gesestzt hat (vgl.: Wir wollen in 
auch seihander geritten haltefi, Pi^lz. Bestallungsurkunde 
f&r einen Leibarzt 1488, Zschr. Gesch. Oberrh. 2, 275), 
vgl. der bereiste Hadrian, Herder 5, 629; vgl. en see- 
befohren Minsch bei Reuter. Ebenso auch mit ver: ob sie 
irefi eemannen und fremden wellen verholfen sein, Augs- 
burger Chronik des Sender 224, 6 (Chroniken 23); Wenn 
sie sollen Geld geben, da sind sie trefflich vergessen, 
Schoch 17, 4; mi verfressener Ding in Nürnberger Mund- 
art (für Vielfrass), Frommann 2, 85, vgl. versoffen, ver- 
logen, verhurt, verliebt, verschämt, Grimm, Gramm. 2*, 844. 

Den Nährboden für entsprechende Neubildungen bietet 
freilich immer wieder die Notlage, in die wir durch unser 
unzureichendes Partizip des Praeteritums versetzt werden ^). 
Meist aber spielt zugleich ein schwach entwickeltes Stil- 



') Vgl. z. B. im Trierer Capitulare (M. S. D. 1», 260): themo 
ther geendido ervetha sina tpolda voüoeamen für defunctua. 
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gefühl mit, denn Verbindungen wie die stattgefundene Zu- 
sammenkunft y das uns betroffene UngUick, die Cuxhafen 
passierten Schiffe ^) könnten leicht vermieden werden, wenn 
man den verschwenderischen Gebrauch attributiver Parti- 
zipialformen eindämmte. Man vgl. : Zur Erinnerung an den 
150. Geburtstag Goethes . . und an die at^ Anlass desselben 
in Gegenwart Ihrer Kgl. Höh. . . stattgefundene städtische 
Goethe-Feier und die von Kuno Fischer gehaltene Festrede, 
Inschrift auf dem Heidelberger Schlosse. 

und auch sonst stellen sich da, wo man der Betonung 
der Zeit stufe des Partizips das Genus opfert, Bildungen 
ein wie: der erfolgreich geivirkte Bürgermeister, die tapfer- 
gekämpften Krieger, die aufmerksam gelauschten Zuhörer *) 
(Neue Badische Landeszeitung); der zu tviederholten Malen 
hier den Herrn Amtsgerichtsrath B, vertretene Herr 
Assessor A. K. ist zum Amtsrichter ernannt worden. 

Aktive Umschreibungen des Part. Praet., wie sie z. B. 
Bismarck aufweist (unter des zuletzt regiert habenden 
Königs Majestät, Reden 6, 125), gehören aber auch nicht 
zum Erfreulichsten in dessen Stil. 



5) 

Es hat sich gezeigt, dass in den mannigfachen Wand- 
lungen des Zusammenhanges das Gefühl für Genusunter- 
scheidungen sich abstumpfen kann, umgekehrt wird es 
durch andere Gestaltungen wieder wachgerufen. 

Die Umschreibung mit dem Hilfsverbum thun^ die das 
Formensystem der zwanglosen Sprache weithin beherrscht 



') Vgl. Beckmann, Bemerkungen zur FOrderang des gpiten Ge- 
brauches der d. Sprache in Altena. Programm 1891 S. 19. 

') Vgl. zu den damallen grasierten laidigen infectionsleifen. Tiroler 
Weistümer (1631) 2, 4, 10. Man muss bei diesen Fügungen auch 
die Ellipse der Hilfsverba erwägen. 
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(vgl. unten S. 167; Umgangspr. S. 194 fif., vgl. PSter tuo 
die rede behalten ^ Eaiserchronik 3878 Schröder), muss 
zu gunsten des Aktivs erwogen werden. Freilich darf bei 
solch einer Redeweise, in der sich ein ursprünglicher Ge- 
brauch erweitert und verallgemeinert, nicht jeder Fall der 
Anwendung gleich zu Schlüssen auf das Sprachgefühl des 
Anwendenden verführen. Ebensowenig darf man glauben, 
wenn Verba innerer Bewegung oder gar Intransitiva 
von dieser Fügung ergriffen werden, dass dem Einzelnen 
jeweils das Bild einer äusseren Thätigkeit vorschwebe: 

Bisz dasz sich Got hat gthon erbarmen 
Durch Christum über uns vil armen. 

Schade, Pasquillen 2, 204, 285. 

Th^f ihn doch warrlich nicht betrüben 

Thäf ihn tveis Gott recht herzlich lieben. 

Goethe, Faustfragment 728 u. a. 

Ihren Einfluss übt aber doch auch solch eine unbewusst 
wirkende Bedeweise gerade durch die Allgemeinheit ihrer 
Verbreitung aus. Sie hält mehr als ein anderes Moment 
die Passivkonstruktion ^) von sich ab und drängt zur Wahl 
von Subjekten, die mit der aktiven Aktionsart gut zusammen- 
stimmen. 

Nun giebt es aber auch Verba, deren Objekt im 
einzelnen Falle vielleicht mit Bestimmtheit gegeben ist, 
während das Subjekt entweder unbestimmt bleibt oder 
nur wenig hervortritt. Hier liegen Auffassungen vor, die 
zur Passivkonstruktion drängen; man vgl. z. B.: Ncu^h der 
alterthümlichsten Art waren für die Glieder dieser Ver- 
sammlung Bänke ringsumher an der Vertäfelung ange- 



^) Allerdings liesse sich auch hier eine Umsetzung ins Passiv 
denken (Da thät ich schön g$schimpft werden), sie mag auch ge- 
legentlich belegt werden, aber ernstlich ist nicht mit ihr zu 
rechnen. 

Wunderlich, Der deutsche Satzban. S. Aufl. 9 
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bracht und um eine Stufe von dem Boden erhöht. Da 
begriffen wir leicht^ warum die Rangordnung unseres Senats 
nach Bänken eingetheilt sei^ Goethe (Dicht. u.Wahrh. 1, 1) 
26, 26. verfehlten wir auch nicht . . da^ Grab jenes braven, 
von Freund und Feinden geschätzten Günther zu besuchen. 
Der merkwürdige Stein, der es ehmals bedeckte, ist in 
dem Chor aufgerichtet s. 28. Damit verbinden sich leicht 
stilistische Bedürfnisse, so wenn eine Vorstellung als Mittel- 
punkt eines ausgedehnten Satzgefüges die Rolle des Subjektes, 
die es in dem einen Satze spielt, auch in anderen Sätzen 
durchfuhrt: denn das worauf es eigentlich ankam, ereignete 
sich erst mit sinkender Nacht, und wurde mehr geglaubt 
als mit Äugen gesehen s. 31. War die Krönung Franz 
des Ersten nicht so auffallend prächtig udejene, so wurde 
sie doch durch die Gegenwart der Kaiserin Maria Theresia 
verherrlicht s. 29. Namentlich in Relativsätzen macht 
sich diese Tendenz zur Passivumschreibung vielfach geltend, 
weil sie allein es oft ermöglicht, das Relativpronomen un- 
gezwungen mit den verschiedenartigen Verben in Beziehung 
zu setzen, die der Zusammenhang nahelegt : als es das letzte 
Vermächtniss unserer guten Grossmutter war, die bald darauf 
durch zunehmende Krankheit unsem Augen erst entzogen, 
und dann für immer durch den Tod entrissen wurde 
s. 19. 

Auch die Vieldeutigkeit der Easusformen, die 
an unseren durch den Lautwandel verkümmerten Flexions- 
silben nur selten zu erkennen sind, legt es vielen Stilisten 
nahe, durch die Passivumschreibung abzuhelfen. Man vgl. : 
Eine gewisse Neigung zum Alterthümlichen setzte sich bei 
dem Knaben fest, welche besonders durch alte Chronikefi, 
Holzschnitte . . . genährt und begünstigt wurde s. 24. Die 
Aktivkonstruktion hätte mit welche besonders alte Chroniken 
nährten und begünstigten das Subjekt nicht so deutlich her- 
vorgehoben. 
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b) Ansdmcksmittel fOr das Medium. 

Zweifelhaft ist es, ob sich für die Aktionsart des 
Mediums irgend ein Stützpunkt im Sprachgefühl nach- 
weisen lässt. Wir haben allerdings eine Reihe von Verben 
und Verbalverbindungen, die unter dem Gesichtspunkt des 
griechischen Mediums beleuchtet werden können, aber es 
fragt sich, ob solche Beleuchtung nicht irre führt. 

Die grosse Zahl von Verben, die in den Formen des 
Aktivs aus der Sphäre dieser Aktionsart fallen, haben wir 
schon oben (S. 113) gestreift. Vor allem machen sich die 
Uebersetzer aus fremden Vorlagen diese Gruppe von Verben 
zu nutze: ocod^ übersetzt Ulfilas mit ganisai; vocari wird alt- 
hochdeutsch mit heijsen wiedergegeben. Auch freischaffenden 
Darstellern kommen solche Verba sehr zu statten, wenn sie 
eine Person oder Vorstellung zum Subjekt eines Satzes 
machen wollen, der nicht eine eigentliche, nach aussen 
zielende Handlung darbietet: Solchen altehrwürdigen Feier- 
lichkeiten folgte in guter Jahreszeit manches für uns Kinder 
lustreichere ausserhalb der Stadt ^ Goethe (Dicht, und 
Wahrh. 1, 1) 36. In manchen dieser Verba wird die Sphäre 
des Mediums erreicht, ohne dass jedoch eine dem Sprach- 
gefühl fassliche Gruppe aus dieser gemeinsamen Richtung 
der Bedeutung erwachsen wäre^). 

Mannigfaltig sind die Formen, in denen die Reflexiv- 
konstruktion der Aktionsart des Mediums sich nähert; 
aber wohl eben um dieser Mannigfaltigkeit willen ist der 
gemeinsame Zug nicht scharf ausgeprägt worden. Wir 
finden zunächst transitive Verba wie schlagen, plagen, schütteln 
u. a. gelegentlich mit reflexivem Akkusativ verbunden, der 
uns anzeigt, dass hier die Verbalthätigkeit vom Subjekt 



') Vgl. dagegen im Gotischen die Gruppe der Verba auf nan, 
so 2. B. ftdlnan (voll werden) gegen fuUjan (voll machen) zu ftills. 
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zwar ausgeht, in die Sphäre dieses Subjektes aber auch 
wieder einmündet. Dies ist am deutlichsten der Fall in 
Verbindungen wie sich schlagen, sich auskleiden; vielfach 
sind aber solche Fügungen nur Bilder ftlr innere Vorgänge, 
wie sich zusammennehmen, sich ermuntern , sich abmühen^ 
oft verschleiern sie uns Geschehnisse, in denen das Subjekt 
mehr der leidende als der handelnde Teil ist, vgl. sich 
schütteln u. a. Die Aktionsart des Mediums liegt hier am 
ehesten in der Mittellinie; sie kommt in denjenigen Ver* 
bindungen zur Geltung, die die Sphäre des Subjektes als 
das Gebiet hervortreten lassen, auf dem die Verbalbedeutung 
sich bethätigt; vgl. den Gegensatz von er fürchtet sich im 
Dunkeln und ich fürchte das Dunkel dieser Nacht. 

Eine eigentümliche Stellung nehmen solche Reflexiv- 
verbindungen ein, in denen das Pronomen der unzertrenn- 
liche Begleiter des Verbums ist, der nur durch eine Aenderung 
des Verbalstamms frei gemacht werden kann: sich schämen 
{er beschämt mich); sich beeilen (er eilt). Hier hängt es vom 
Sprachgebrauch einzelner Mundarten, einzelner Perioden ab, 
wie weit diese Gruppe gegen die erste verengert oder ge- 
öffiiet wird, auf jeden Fall kommt sie dem Medium am 
nächsten, das in der lateinischen Sprache zum Deponens 
erstarrte. 

Auf dem Schwanken zwischen transitivem und intran- 
sitivem Gebrauch beruhen manche Erscheinungen, die nach 
den obigen Darlegungen auffallen müssten. So die Reflexiv- 
konstruktion bei intransitiven Verben *), vgl. da fieng sich 
der Schweitzer-krieg ungefährlich um fassnacht aw, Götz 
V. Berlichingen 13 Bieling. Vgl. auch D. W. B. 1 , 326. 

Auffälliger ist das Reflexivpronomen bei transitiven 
Verben, die daneben noch ein zweites Objekt haben : und ee 
der Westendorffcr starb, erfur sich ain rat, dass er Jergen 



») Vgl. Behaghel. Litteraturblatt 14, 195. 
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von Argai angelauffen hat^ Sender, Chronik v. Augsburg 110 
(die gleiche Konstruktion schon in Senders Quelle); in und 
zu aineni jedlichen thor den gantisen tag ainen des rats 
gesetzt^ der sich aller sacken erfragte^ ebenda 162; wenn hier 
das äussere Objekt in den Genetiv gesetzt ist, tritt es doch 
auch in den Akkusativ : dann da ist alweg ain böser treffer 
weg gewessen i und haben sich die fuerleub vil da miessen 
leiden 197. Die Erklärung dieser Fügungen liegt wohl in 
der volkstümlichen Erweiterung des Kreises der prono- 
minalen Akkusative und Dative, mit der eine Verwischung 
der Unterschiede zwischen den Kasusformen sich verbindet. 

Denn neben dem reflexiven Dativ ^) ist ein Akkusativ- 
objekt von Anfang an belegt: ihu du mi inan sageSy ik 
mi d^ ödre wü, Hildebrandslied 12. Andererseits sind 
zwischen der Gebrauchssphäre des reflexiven Dativs und Ak- 
kusativs die Grenzlinien in steter Bewegung; unter dem Ein- 
fluss der Unbestimmtheit der Flexionsformen dehnt nament- 
lich der Akkusativ sein Gebiet aus, so dass z. B. fürchten^ 
das bis in das 17. Jahrhundert mit dem Dativ verbunden 
war, in der heutigen Schriftsprache mit dem Akkusativ ver- 
bunden wird (vgl. D. W. B. 4, 1, 702). Ebenso verhalten 
sich auch transitive Verba, vgl. sich getrauen etwas zu thun 
(ebenda sp. 4442). Dagegen hat sich der Dativ erhalten 
bei denken: Das habe ich mir gleich gedacht. 

Die Reflexivkonstruktion ist nun für Ulfilas das haupt- 
sächlichste Mittel, ein griechisches Medium wiederzugeben *). 
Er führt sie beim anomalen 6g ein für ^oßeta^ai (vgl. 
gaiddja sik für oüvlp/etai; skaman sik für aloxövsoS'at), 
ebenso aber auch bei transitiven Verben, bald für das 



Zum reflexiven Genetiv vgl. Grimm S. 34. 

*) Spärlich macht er hier von den Verben auf nan Gebrauch, 
obwohl man diesen mediale Bedeutung zuerkennen kann : Wffnemdda, 
dt*r|px«'co, Lukas 5, 15; Es kam aber die sage von jm weiter aus, 
Luther. 
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Medium, bald für das Passiv (Grimm a. a. 0. S. 30 ff.). Mehr 
Formen stehen den althochdeutschen üebersetzem zu Ge- 
bote für die Deponentia der lateinischen Vorlage. 

Diese Deponentia zeigen einfache und zusammengesetzte 
Formen. Die einfachen werden am häufigsten durch das 
entsprechende Intransitivum wiedergegeben, so laetari durch 
fr66n. Daneben aber tauchen Refiexivverbindungen des 
Intransitiyums, gelegentlich aber auch des entsprechenden 
Transitivums auf^), oder das Deponens wird in das Passiv 
umgesetzt ^). 

Die zusammengesetzten Formen dagegen gaben 
wieder zu anderen Versuchen Anlass, sofern ihnen die 
Sprache nicht mit gangbaren Verben medialer Bedeutung 
entgegen kam'). Wenn irgend möglich, wurde ein ent- 
sprechendes Adjektiv ergriffen; so begegnet schon beim Isidor- 
übersetzer chiwm ist = solitus est (9, 1 1 Hench), wobei nur 
das Tempus zu kurz kam. Auch sonst wurde die Tempus- 
bezeichnung zu gunsten des Genus zurückgedrängt, so wenn 
das Partizip des Praesens um seiner aktiven Bedeutung 
willen für das Praeteritum eintrat: gotes gheist ist spreh- 
hendi =^ locutus est^ Isidor 10, 9 Hench; ebenso 14, 9; 
14, 19; vexati sunt, wemendi sint (Hrabanische Glossen), 
Steinmeyer-Sievers 1, 264, 36; temptati sunt, Jchunnendi 
sint u. a. Diese letztere Aushilfe wurde später noch oft 
von Üebersetzem versucht, nur dass diese wenigstens das 
Verbum finitum in das Praeteritum setzten*), was freilich 
auch Isidor schon unternimmt : was iJi . . sprehhendi, locutus 
sunt 18, 7 Hench; ebenso 7, 13. 



*) Taüan 10, 8: Rachel uuiof ird sunt inti ni woUa aih fluo- 
biren^ noluit consolari. Vgl. sih beigen = irasci u. a. Vgl. Grimm S. 35. 

^ Tatian 22, 10 : thii uuerdeni gifluohrit = consolahutUur, 

•) consecutus sum, gitcan, althochd. Glossen Steinmeyer-Sie vers 1, 749^ ; 
confessus est, gihiez ebenda 743** ; conversati sunt, teonatun 1, 745** ; ^ae- 
varicatus est, ubirgiench 1, 742* u. a. 

*) Vgl. er ward wundem bei Steinhöwel, vgl. Stadien 1, 265. 
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Das beliebteste Mittel jedoch ist die Reflexivverbindung 
auch bei unseren IJebersetzem ^ewotSLeni profectus est, purita 
sih^ Steinmeyer-Sievers 1, 748* u. a. Vgl fr^an sih = 
laeiari; mtdan sih = vereri; vgl. Grimm S. 35. Das RefleziT- 
pronomen vermag sich ja okkasionell mit zahlreichen Yerbis 
zu verbinden, denen es gewohnheitsmässig fernsteht; bei 
anderen Verben wiederum schwankt der Gebrauch nach be- 
stimmten Gegenden ^), so dass gerade in dieser Beziehung 
das Sprachgewissen des einzelnen üebersetzers die Grenzen 
weit gesteckt sah. So finden wir denn auch fremde Reflexiv- 
konstruktionen in älteren üebersetzungen getreulich nach- 
geahmt, wobei es nicht immer sicher ist, ob der üeber- 
setzer hier auf eigenen Füssen steht, vgl. unldu dichpaden, 
te vuostu bagnare, ItaL-Deutsches Sprachbuch (von 1423) 
54% 19 Brenner (zum Reflexiv bei haden vgl. D. W. B. 1, 
1072) ; Ich han mich gemmet, me ho choruzado ebenda 73% 35 
(vgl. harlo sih euman, grainter se fem, alth. Glossen zu 
Makkab., Steinmeyer-Sievers 1, 705**). 

c) Die Ausdmeksmittel für das Passiv« 

a) Die ümsetziuig in das Aktiv. 

Wie schon angedeutet, zeigt eine Vergleichung der 
älteren deutschen üebersetzer mit ihrer Vorlage, dass sie 
den lateinischen Passivformen verhältnismässig ofk aus dem 
Wege gingen. Viel werden die Yerba passiver Aktionsart 
herangezogen, vgl. endi gotes gheist sweiboda oha wazs- 
senirnjerebatur, Isidor 16, 13 Hench, ähnlich 29, 30; 30, 1; 



') Vgl. die im Heiland und ebenso in den Volksepen des 18.| 
14., 15. Jf^hunderts zahlreich belegten Reflexiverbindangen : sprach 
sieh, gieng sieh, was sieh, wart sieh. Vgl. Grimm 4', 38 ff.; vgl. 
Orendel 554. 643 u. a. Vgl. Lichtenstein zu Eilhart v. Oberge, 
Einl. 157. 
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26, 5 ^). Uebereinstimmend damit wird bmhAi /actus est stets 
durch mrdit übersetzt. Noch häufiger behält der Isidor- 
übersetzer das Verbum bei, führt es aber in das Aktivuin 
über, indem er die Subjekte wechselt, was gelegentlich zu 
völliger Umstellung nötigt: Dhen wehhun avur in heilegint 
quhidim arfullant sibun iaar Ehdomada, namque in sacris 
eloquüs Septem atmis terminatur^ Isidor 26, 14 Hench; ioh 
Jcot fore sehen chumftigiu, ab deo provideri futura^ Notker, 
Boethius 68\ 

Oft wird das Subjekt leicht durch Anknüpfung an den 
Hörer oder Redner gewonnen: dihen selbun sindun dheodun 
bitdande, dhazs iu azs antwerdin chisehet arfullü wordan^ 
quod jam obtutu cernitur fuisse completum 43, 5 Hench; 
vgl. du wänest für creditur^ Notker, Boethius 202^ 7. odho 
wir noh sculim siin quhemandes biidan, an venturus adhuc 
expectetur 25, 10. Anders bei der 3. Person, wo die Frei- 
heiten der Ellipse aushelfen, vgl. Isidor 15, 22; 16, 14; 
38, 18. Manchmal aber liegt für die Ergänzung des Sub- 
jekts im Zusammenhang schlechterdings kein Anhaltspunkt 
vor: Gebet thanne gihit iu, et dabitur vobis^ Tatian 39, 3. 

Es ist dies ein Fall, der die Umsetzung in das Aktiv 
erschwert, wenn nämlich das Subjekt der eigentlichen Thätig- 
keit unbestimmt bleibt. Der Isidorübersetzer macht hier 
von der 3. Person Pluralis öebrauch, die er bald mit, 
bald ohne Pronomen einführt: Dhuo azs iungist bidhiu 
quham gotes sunu endi antfenc mannes liiHhamun, dhazs 



^) Ganz ähnlich verfahreD noch spfttere üebersetzer: Dö äbir 
der hunig Hirödes diz hörte ^ her ist betrübit und alliz JSrüsalem mit 
ime, Beheims Evangelienübersetzung Matth. 2, 3 (er wart hart betrübt^ 
Cod. Tepl., erschrack er, Luther); et terra mota et petre scisse sunt, und 
die erd wart bewegt und die etain spielten eich, Cod. Tepl. MatÜi. 27, 52 
(und die erde ist bewegit, und di steine sint gespalten, Beheim, Und 
die Erde erbebete, und die Felsen zurissen, Luther) ; Hessen sich taufen 
von «m, baptitabantur ab eo (umc2 wurden getaufft von im, in detn Jordan y 
Cod. Tepl., ebenso Beheim) Luther, Matth. 8, 6 u. a. 
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dhanne sie inan selbun chisahin, dhoh so chilatMdin, ut 
dumvideretur credereiur, Isidor 29, 21 ^). Dhazs suoh" 
hant avur nu ithniuwes, hweo dher selbo sii chiboran, iUud 
dermo queritUTy quotnodo idem sügenitus 1, 18 ; ebeuso 3, 13. 

Sonst tritt das zum Indefinitum verblasste Substantiv 
man (früher swms^ ^umer s. u.) in diese Lücke: dar man 
poah pirgity ubi libri reconduntur (Ebrabanische Glossen), 
Steinmeyer-Sievers 1, 56; ebenso 146, 1; 248, 1 u. a. bihtüiu 
man in Judases chunnes fleische Christes bidendi was, et 
quia de tribu Juda secundum carnetn Christus expectandus 
esset^ Isidor 34, 8. biiei inti iu gibit man, suöhet inti ir 
findet, clqphot inti iu intuot man^ Tatian 40, 3 {petite et 
dabitur vobis, querite et invenietis, pukate et aperietur 
vobis, Lukas 11, 9; Bittet, so wird euch gegeben. Suchet, 
so werdet jr finden, Jclopffet an, so wird euch auffgethan, 
Luther; ähnlich schon Cod. Teplensis). traditus est iüi liber, 
salta man imo then buoh 18, 1 u. a. ; tais man ferliesen mag, 
quod eripi ullo undo potest^ Notker, Boethius 132^; ebenso 
Neidhart im Terenz, vgl. Studien zur Litteraturgesch. S. 212. 

Durch solche Unbestimmtheit des eigentlich han- 
delnden Subjektes werden aber bis auf den heutigen 
Tag auch Passivkonstruktionen begünstigt. Wohl verwendet 
die zwanglose Sprache noch immer die 3. Person Pluralis, 
aber die Schriftsprache ist auf das Passiv oder die Fügung 
mit man beschränkt: so hiess man mich, appellarer^ Stein- 
höwcl, Aesop 41, 23; In der Höhe las man die kurze In-* 
schnft, Goethe (Dicht, u. Wahrh. 1, 1) 26, 26; 27 u. a. Wer 
diese Fügung meidet, verfällt nun der Passivumschreibung, 
und wenn die neuere Gesetzessprache ausgiebigen Gebrauch 
davon') macht, so beruht dies mit auf dem Grunde, dass 



') VgL später bei Steinhöwel: daz sie in nicht erkennen mochten, 
pwd ainosci jam tuquebat, s. Studien 1, 263. 

3) L. Günther, .Recht und Sprache' hebt fQr die Juristensprache 
den Ueberfluss an passiven Wendungen hervor. 
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gerade ihr für das Aktiv so yiel unbestimmte Subjekte 
vorliegen. Wird das Becht zum Gebrauch eines Namens 
dem Berechtigten von eine^n Anderen bestritten oder wird 
das Interesse des Berechtigten dadurch verletzt, dass ein 
Änderer unbefugt den gleichen Nainen gebraucht B. 6. B. § 12. 
Entmündigt kann werden, wer etc. § 6. Die Entmündigung 
ist wieder aufzuheben, wenn der Grund der Entmündigung 
wegfällt, eheniBk. Wird demVerlangen nicht entsprochen... 
Auf die Ermächtigung muss bei der Berufung der Ver- 
sammlung Bezug genommen tverden § 37. Man ver- 
gleiche damit die aktiven Wendungen, die z. B. der Schwaben- 
spiegel auch bei der allgemeinsten Fassung vorzieht: Und 
git ein phleger niht den hindern ir notdurft . . der ist aber 
arcwänic . . . Man sol in niht ze phleger geben swer in 
dem banne ist oder in der achte, wan der ist ouch arcwaenic 
Eap. 55 § 2, 7 Oengler. Dagegen nun im Bürgerlichen 
Gesetzbuche (§ 1781): Zum Vormunde soll nicht bestellt 
werden . . wer der bürgerlichen Ehrenrechte für verli^tig 
erklärt ist u. a. 

Eben diese Unbestimmtheit des handelnden Subjektes 
ist auch der einzige Faktor, der das Passiv in so zahl- 
reichen Wendungen der Mundarten und der ümgangsprache 
festhält. Beide Stilformen lieben es ja bekanntlich, selbst 
eine genau bekannte Persönlichkeit durch indefinite Formen 
zu verschleiern. So erklären sich Ausrufe wie: Jetzt wird 
aber eine Gigarre angezündet oder Da wird nichts ^schnupft. 
Die gleichen Beobachtungen sind gewonnen von Schiepek 
für die Egerländer Mundart (§ 159) und von Weise filr 
die Altenburger (§ 12). 

ß) Die Passivumsohreibungen. 

(1) 

Die Passivumschreibung knüpft an die passive 
Aktionsart des Particip. Praeteriti an, wie sie sich nach den 
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früheren Darlegungen am transitiven Verbum entwickelt 
hatte ^). Dieses Partizip wurde je nachdem mit dem Ver- 
bum substantimm oder mit dem Hilfsverb werden ver- 
bunden. Die erstere Verbindung entspricht genau den zu- 
sammengesetzten Formen des lateinischen Passivs, während 
diejenige mit werden in der lateinischen Sprache keine 
Parallele hat. 

Die Verbindung mit dem Verbum substantivum, die 
wir heute als Umschreibung des Praeterituras verwenden, 
tritt in den ältesten Denkmälern vielfach auch für das Praesens 
ein, vgl.: dtcüar, ist Jciquetan, Hrabanische Glossen, Stein- 
meyer-Sievers 1, 205, 28; incenditur, inzundit ist^ ebenda 
261, 25; aptari^ kimahot wesan 272; 15. Manchmal beruht 
diese Parallele auch auf lateinischen Praesensformen, die in 
Wirklichkeit Thatsachen der Vergangenheit festhalten. Dies 
gilt namentlich für die Isidorübersetzung ^), vgl. : In dhemu 
heilegin daniheles chiscribe ist umbi dhea christes chtmiß 
emustliihho araughit, endi iaar arzelidiu, ich offano sin- 
dun siniu eeihhan dhes bifora chichundi diu loh dhar 
ist auh offanliihhost ahisaget, ostenditur . . anni numerantur 
. .pronuntiantur . . manifestantur ^ Isidor 25, 11 Hench; 
ebenso 32, 19. See hear nu ist fona gode chiquhedan got 
chisalbot', endi chitoisso ist christus in dheru selbun sal- 
bidhu chimeinit, dhar chiquhedan ward got chisalbot; Ecce 
deus unctus a deo dicitur^ et utique christus ipse unctione 



') Vgl. S. 125, vgl. schlagen . . gesehlagen. Das intransitive Ver- 
bum behält seine eigene Aktionsart bei: es sehlägt böse aus; es ist 
böse ausgeschlagen; ich reite, ich bin geritten; aber ich reite ein Pferd; 
das Pferd ist zugeritten, 

^ Für das Passiv bei Isidor liegt mir im Manuskript eine er- 
schöpfende Zusammenstellung sämtlicher in Frage kommenden Formen 
und Fälle seitens des Herrn O. E. Lessing vor, die unzweifelhaft er- 
giebt, dass der Isidorübersetzer mit sicherem Blick zwischen den 
beiden Hilfsverben unterscheidet. 



140 2. Kapitel. Die Flexionsformen des Yerbums. 

monstretur, cum detis unctus insinuatur, Isidor 5, 4 ff. 
Hench; ebenso 20, 8; 9, 16; 1, 6. 

Die gleiche Funktion, Thatsachen der Vergangenheit 
festzuhalten, ist dem Verbum substantivum in Verbindung 
mit dem Part. Praet. auch bei Otfrid gewahrt, wobei das 
Praesens einen Zustand als gegenwärtig hervorhebt, während 
das Praeteritum das Gleiche für die Vergangenheit erstrebt: 

Sfigen ih thir einaz: thaz selba kind thinaz 

heizzit iz scono gotes stm frono. 

Ist sedal sinaz in himile gistataz; 

kuning nist in worolti, ni si imo thiofiontL 

Otfrid 1, 5, 47. 

Sun bar si tho zeizan, thir was uns io giheizan 

sin was man allo worolti zi gote wunsgenti. 

1, 11, 31. 

Die Verbindung mit werden diente zunächst der Wieder- 
gabe des lateinischen Futurum Passivi^): defricabitur, 
kichnetan tvirdit^ Steinmeyer-Sievers 1, 277; endi wirdit 
siin namo chinemnit tvundarliih chirado, got strengi . . 
chimanacfaldit wirdhit siin chibot endi sinera sipbea ni 
mrdit endi, vocabitur nomen ejus admirabilis, consiliarius 
. . ntultiplicabitur imperium et pacis non erit finis^ Isidor 
22, 11*). efndi ih wendu^) imu chuningo hrucca endi ih 
antluuhhu duri fora imu, endi dor ni werdant bilohhan, et 
dorsa regutn vertam et aperiam ante eumjanuas, et parte 
non claudentur u. a. Die Verwendung des Praesens von 

^) In der Gotischen Bibel erscheint vair^n mit Part. Praet. 
ebenfalls nur für das Futurum, vgl. Lukas 14, 12 und Phil. 1, 20. 
Das Praeteritum von vair^an tritt dort für den Aorist ein. 

') Dass die vorhergehenden Worte : Chindt tvirdit uns chiboran, 
suun tcirdit uns chigthan auf lateinische Perfecta zurückführen (natua 
est, datus est), erklärt sich aus dem seltsamen Gebrauch, den die 
lateinische Vorlage vom Perfekt macht, vgl. 24, 3. 

') Ueber das Praesens an Stelle des Futurs im Aktiv vgl. 
S. 150 ff. 
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werden mit dem Part. Praet. für lateinisches Praesens Passiri 
ist beim Isidorübersetzer auf einen Nebensatzbeleg be- 
schränkt: Chiivisso nu ibti dliea sibunzo tvehhono fana dani- 
heles zide werdhant chizelido, buuzssan einigan zwivun 
ist dhanne archennity dhazs dlier allero heilegono heilego 
druhtin nerrendeo christ iu ist langhe quhoman, si . . 
numerentur , procul dubio . . christus olint venisse cognos- 
cüur 26, 8. Dagegen vgl. Matthausevangelium (9, 2): GcUrue 
sunu forlcujussenu dhir werdant dino suntea, remittuntur tibi 
peccata tua (ebenso in der vorlutherischen Bibel, dagegen 
bei Luther: Deine Sünde sind dir vergeben); So auch fana 
des baumes obaze arcennit wirdit daer bäum 12, 33 (si- 
quidem . . cognoscitur, der paum wirt derJcant von dein 
Wucher^ Cod. Tepl. und ältere Bibel ; Denn an der Frucht 
erJcetmet man den Baum^ Luther). 

Andererseits verwendet der Isidorübersetzer mit be- 
sonderer Vorliebe das Praeteritum von werden^ das der 
eigentlichen Erzählung im Passiv dient und das er mit feinem 
Verständnis auch an Stelle lateinischer Praesensformen ein- 
führt (vgl. oben zu chisendit ist für mittitur). See dher in 
sion ward chiboran, ecce qui nascitur in Sion 24, 6 
Hench u. a. ^). Bemerkenswert ist die Sicherheit, mit der 
der üebersetzer hier die Hilfsverba und Zeitformen aus- 
einanderhält in Fällen, wo der lateinische Text die Gegen- 
sätze durch Verwendung einer und derselben Form ver- 
schleiert. 

Man vergleiche: So auh in andrem stedi dhurah dhen 
selbun heilegun forasagun ward dhera dhrinissa bauhnunc 
sus araughity item alibi per eundem prophetam trinitatis 
sie demonstratur significantia^ Isidor 18, 15 Hench. 



Bezeichnend ist die Vorliebe, mit der diese Form der Um- 
schreibung im Nebensatze angetroffen wird, der ja viel weniger Zu- 
stände festzuhalten pflegt, als vielmehr der Erzählung dient, vgl. 
Isidor 10, 6; 14, 6; 35, 3 u. a.; Matth. 15, 15; 20, 17; 37, 18. 
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Gegen : Mit dheseni urchundin dhiu eina gotnissa endi 
undursclieit dhero zweio heido . . ist araughit, quo tesü- 
monio et deitas et distincüo personarum patris . . deman- 
siratur 9, 16. Noch deutlicher tritt dies Feingefühl für 
die entsprechenden Zeitformen hervor in: Dhanne ist nu 
chichundit, dhazs fona dhemü (ümdhtigin fater dhurah inan 
ist al wordan dhazs chiscaffeiies ist, cuncta creata esse 
1, 16. Fater einenm ist dhurah chtmt, hweo ir sunu chibar, 
endi suniu hweo ir chiboran ward fona fater, quomodo 
genitus sit a patre 3, 10. 

Vereinzelt ist auch ein Wechsel zwischen beiden Formen 
zu belegen, der eines zureichenden Grundes zu entbehren 
scheint, vgl. Matth. 9, 16. Im Gegensatz zu dieser Mannig- 
faltigkeit in der Passivumschreibung steht Otfrid, der für 
die Erzählung durchweg am Praet. von werden festhält: 
gileitit ward thö druhtin krist 2, 4, 1 u. a. 

(2) 

Die neuere Sprache hat die Abgrenzung der Hilfsverba 
sein und werden neben dem Part. Praet. für die Passiv- 
umschreibung fest geregelt. Für das Praesens ist das Verbum 
substantivum auf den Imperativ eingeschränkt: sei mir ge- 
griisst. Die ältere Sprache liess es noch ^ger im Op- 
tativen und jussiven Konjunktiv zu. Notker übersetzt noch 
Aoc tantum perspexisse sufficiat mit wola st daz femonien 
(Boethius) 204% 14, während die mittelhochdeutsche Periode 
hier im allgemeinen zu werden neigt, vgl. Grimm s. 15. 
Nachzügler der alten Fügung treten jedoch noch im 15. 
und 16. Jahrhundert auf: dass sie gesechen si . . sia veduto^ 
ülmer Dekameron 663, 21. Herr du siest seer gegrüsset, 
Steinhöwel, Aesop 40 ; sagen, das der der ermist geheissen 
si, des tag in nid verzeret werden^ Pfore S. 24. 

Die 3. Sing, des Jussivs begünstigt das Verbum sub- 
stantivum in Hauptsätzen — namentlich in solchen Sätzen, 
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in denen das Subjekt unbestimmt bleibt: van hertzen- 
gründe sei geschrien über das jar, über den verworfen tag, 
Ackennann aus Böhmen 7, 8. 

Beliebt mich weiter zu hören 

Sei es mit eurer Erlavbniss gesagt, 

Goethe (Reineke Fuchs) 40, 179. 

Sonst bildet die Fügung mit werden die Kegel, die 
schon durch Notker in das Paternoster eindringt: Dtn 
namo werde geheüigot (vgl. Tcawihit si namo dtn^ Frei- 
singer Paternoster; st giheilagöt thin namo^ Tatian), ebenso 
im Cod. Tepl. und bei Luther; abgetriben werde . . das 
peinlich laster^ Hütten, Vadiscus 162, 29 Böcking. 

Als der König die Klage vernommen, versetzt er, es werde 
Rechtlich hierüber erkannt, doch lasst uns ReineJce hören. 

Goethe (Reineke Fuchs) 40, 198. 

Im Praeteritum der Passivumschreibung vnrd das 
Verbum substantivum durch den Zutritt des Partizips von 
tverden^ das das Moment der Bewegung kennzeichnen soll, 
verstärkt. 

Schon im Parzival finden virir: 

nu wasez ouch über des jdres zil, 
daz Gahmuret gepriset vil 
was worden dd ze Zazamanc: 
sin hant dd sigenunft erranc. 

hl, 29. Vgl. Erdmann S. 68. Ebenso: 

Mit reimen schon zwigenge sint dise lider worden 

Gem'ezzen rehter lenge. dar in ir don nach meister- 

Sanges orden. 
Jüngerer Titurel 885, 1 Hahn. 

Die Frage ist, wie die Fügung zu erklären sei. Erd- 
mann denkt an die Erweiterung des umschreibenden Per- 
fekts (ward gepriset, zu ist gepriset worden) und stützt 
sich hier auf die ältesten (mittelhochdeutschen) Belege. 
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Ausdehnung gewinnt die Fügung ist worden jedoch erst 
im 15. und 16. Jahrhundert, und hier zeigt sie sich vor- 
wiegend neben dem Adjektiv als Ersatz des Passivs von 
Verben^). Diese Thatsache ist schon von Weigand (vgl. 
Zsch. D. A. 7, 557 ; vgl. auch Grimm S. 1 6 Anm.) für das 
14. und 15. Jahrhundert beobachtet worden und lässt sich 
im besonderen an Luther nachweisen. Wenn Luther in 
der Schrift an den Adel schreibt (Neudruck S. 5) : Es ist offl 
durch Concilia etwas furgewant, aber durch etlicher menschen 
list behendiglich verhindert und immer erger worden, so 
gehört worden nur zum Adjektiv und ist nicht nach un- 
serer Weise auch zu verhindert zu erganzen. Man vgl. 
den Gegensatz von: aber das wolt nit gelt tragen, drumb 
ist das blat umJeeret und ist den bischoffen aller gewalt 
genommen (s. 24 u. a.) zu der geistlich stand ist gantz 
unachtsam worden (s. 3 u. a.) *). 

Wenn auch bei anderen Stilisten nicht die gleiche 
Eonsequenz herrscht, wie bei Luther, so ist doch gar kein 
Zweifel, dass die Fügung mit worden beim Adjektiv einen 
günstigeren Nährboden findet als beim Particip. Praeteriti 
des Transitivums ^). Und da nun auch die ähnliche Er- 
weiterung von ich was zvl ich bin geivesen zunächst bei 



') Vgl. mittelhochdeutsche Belege wie: 

einen lintrachen sluoe des heldes hant, 
er badet sich in dem blucte: ein hüt wart humin. 
des snidet in kein wdfen: daz ist dicke worden schin. 

Nibelungenlied 101, 4. 

*) Der gleiche Gegensatz beherrscht schon Beheims Evangelien- 
übersetzung: vgl. und die erde ist hewegit und die steine sind ge- 
spalden, Matth. 27, 51. D6 äbir der kunig Herodes diz hörte, her 
ist hetruohit u. a. Dem gegenüber wird das Partizip eingefügt in 
Verbindungen, wie: unde daz kint ist gesunt worden, Matth. 8, 18. 
' *) Den üebergang zu diesem haben die zahlreichen zu Ad- 
jektiven gewordenen Partizipien, wie betrübt, underthan, bekannt u. a. 
leicht vermitteln kOnnen. 
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Adjektiven und entsprechenden Bestimmungen ein« 
setzt ^), so ist der Ausgangspunkt der ganzen Entwickelung 
hier zu suchen. 

Die oberdeutschen Schriftsteller führen die Erweiterung 
auch beim Part. Praet. rascher durch als die mitteldeutschen. 
Steinhöwel allerdings schwankt noch: mir ist nie . . so 
iVül iissgeivartet als heut, Apollonius 101, 30; und hat für 
Esopo, als für den, von dem er so miltiglich und wol 
empfangen icaz, Aesop 40, % (a quo tarn libere fuit ac- 
ceptus) u. a. gegen das du alle figen äszest, die mir in 
dem keler hehalien worden sint (ficus pene misi reposiias), 
Aesop 39 , 14 u. a. ; vgl. auch Wyle , Translationen : CTwe? 
sind doch . . für graste lichter der kunst gehalten toorden, 
18, 21; ebenso 7, 21 u. a. In Senders Chronik von Augs- 
burg und deren Fortsetzungen bildet der Mangel des Part. 
nordeu in der Erzählung bereits die Ausnahme: Es ist 
da geordnet worden, dasz die gesellschaft des graffen von 
Äijudlar sol fechten . . . Es ist auch gesetzt und verordnet, 
dasz ain jedliche gesellschaft der 6 personen . . durch die 
srhranketi tcird eingelaussen, 319. Auf 7 hrauchmonat im 
1501 jar ist zu Nierenberg Jerg und Marx Winter, stieff- 
hrieder, zu nacht erschlagen in Jerg Winters seinem liaus, 
436. Dagegen nun: Und das ort, darin der scharmitzel ge- 
halten ist worden, ist mit grosen plecken verschranckt 
gewesen*)^ 317. Es ist von aineni rat verordnet ge- 
icfssefi, dasz alle freitag der messmer aus jedlicher pfarr 



^) Vgl. Parzival 169, 8 : 

in vrAgt der fürste maere 
welch sin ruowe waere 
des nahtes da bi im gewesen 
u. a. Grimm S. 187, 188. Der älteste bekannte Beleg mit Particip. 
Praet. ist: ich bin begraben gewesen, Konrad v. Wttrzburg, Troj. Krieg 
16937, vgl. Grimm S. 188 Anm. 

*) Die Passivumschreibung mit gewesen begegpiet ebenda noch 
häufiger, vgl. S. 151, 161, 164, 174, 198. 

Wtmderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 10 
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auff ainem zedel . . überandttvurten hat nUessen, wie viel 
menscheil gestorben seien ...in sant Ulrichs pfarr am 6. ta>g 
augusti ist der erst zedel iiberandtwurt word^m, 151, da ist er 
gefangen und peinlich von ainem rat gefragt worden, 130 u. a. 
unsere neuhochdeutsche Schriftsprache macht von der 
Verbindung ich hin gewesen neben dem Part. Praet. des 
Transitivums nur selten Gebrauch, sie zieht hierfür die 
einfachen Formen vor. Dagegen verwendet sie die Ver- 
bindung ist worden für solche Geschehnisse der Vergangen- 
heit, die in der Gegenwart ihren Abschluss finden, so 
dass die alte unmittelbare Verbindung des Verbum sub- 
stantivum mit dem Partizip nur da noch statthaft ist, wo 
eine Thatsache der Gegenwart in die Vergangenheit zu- 
rückweist^), vgl. eben ist der ReicJistag geschlossen norden, 
aber der Reichstag ist längst geschlossen. Norddeutsche 
Stilisten weisen die alte Sprödigkeit gegen den Eindring- 
ling word.en auch im ersten Falle gerne auf^). Ent- 
sprechende Beobachtungen lassen sich schon an den nord- 
deutschen Rednern der Frankfurter Nationalversammlung 
machen, vgl. Es ist eine Adresse eingelaufen von dem Volks- 
verein zu Urach. Es ist beim Uebergeben gebeten, 
sie zur Verlesung bringen zu lassen; die Entwürfe . . die 
eben angenommen sind u. a. ^). Die gleiche Neigung findet 
sich in den Reden Bismarcks *) und ist von Matthias *) aus 
norddeutschen Erzählern belegt worden, vgl. auch Gensei, 

*) Bei Schottel wird die Verbindung mit wordeti im Flexions- 
system durchgefübi-t. Immerbin stellt auch er noch eine Gruppe 
mit ich war gehört und ich wäre gehört auf. 

^ Reis belegt eine ähnliche Neigung auch für die Mainzer 
Mundai-t, § 3. Schiepek dagegen bebt hervor, dass sie im Egerländer 
Satzbau nicht vertreten ist» § 158, 1. 

') Vgl. meinen Aufsatz in der Festschrift zur 50jähr. Doktor- 
jubelfeier Weinholds (1896) S. 146. 

*) Vgl. meinen Aufsatz in der Zsch. d. Allg. D. Sprachvereins. 

10, 101. 

•') Sprachleben und Sprachschäden, § 122. 
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«Die Sprache des Entwurfs eines bürgerlichen Gesetz- 
buches« (1893) S. 40-42. 

In einem Zeitungsbericht über die ^Los von Rom- 
Bewegung" las man kürzlich : Für OesterrekhischSchlesien 
ist jüngst ein Vikar gewählt, für Mähren sind derefi 4 in 
Aussicht genommen. Hier ist das Verbum substant. ohne 
tvorden nur im zweiten Falle statthaft. 



3. Die TempuBformen. 

Wie für das Genus, ja noch mehr als dort, ist unsere 
Sprache in Bezug auf das Tempus verkümmert. Wir haben 
nur zwei Tempora, das Praesens und das Praeteritum. 
Das Praesens hebt sich vom Praeteritum schon durch die 
vollere Besetzung ab, denn es hat nicht nur ein Partizip 
und den Infinitiv, den es an sich gerissen hat, sondern es 
hat auch alle Modi: Indikativ, Imperativ und Konjunktiv, 
während das Praeteritum im Grunde nur noch einen Indi- 
kativ und ein Partizip besitzt. Denn der Konjunktiv Praeteriti 
ist, wie wir später sehen werden, nur modal, nicht aber 
temporal, vom Konjunktiv Praesentis differenziert. 

Die Dürftigkeit unserer Tempusformen tritt am deut- 
lichsten hervor, wenn man sie an einer reich besetzten 
Sprache, etwa der Griechischen, abmisst, oder wenn man 
aus einer Sprache übersetzt, die bestimmte Tempusunter- 
schiede scharf ausprägt, welche in unserer Sprache ver- 
schleiert werden. Auf solchen Erfahrungen • fusst eine 
Klage, die der Frühzeit unserer klassischen Litteratur und 
ihren Bemühungen entspringt, die deutsche Sprache zu 
einem Werkzeug höherer Darstellungskunst umzubilden : 
Wir haben gar keinen Begrif von allen temporibus der 
Griechischen Sprache. Der Deutsche hat selten das Gefühl 
von dem Unterscheiden der beiden temporum praeteritorum 
der Franzosen, das dieser in einem so hohen Grade richtig 



148 2- Kapitel. Die Flexionsformen des Verbams. 

hat, dass ich lächerliche Missverständnisse daraus habe ent- 
stehest sehen, wenn ein Deutscher sie vor einetn dieser letzteren 
Nation verwechselt. Litteraturbriefe 17, 187 (277. Brief). 

Doch selbst die FormenfÜlle des griechischen Tempus 
leidet an einer Ungleichartigkeit der Ausdrucksmittel, an 
Mängeln, die nur dem oberflächlichen Beobachter verhüllt 
bleiben. Zwei ganz verschiedene Zeitauffassungen werden 
im Rahmen des scheinbar so geschlossenen Formensystems 
zur Darstellung gebracht, die Zeitstufe und die zeitliche 
Aktionsart der Verbalhandlung. Gegenwart, Vergangen- 
heit, Zukunft sind die Formen der Zeitstufe, mit denen der 
Redende die Verbalhandlung abmisst und zum eigenen 
Standpunkt ins Verhältnis setzt: Praesens, Praeteritum, 
Futurum. Dagegen stehen sich das Imperfekt und das 
Perfekt mit Merkmalen gegenüber, die nicht von aussen 
her auf das Verbum angewendet werden, sondern die von 
innen heraus die Handlung selbst beeinflussen, die ihre 
Aktionsart bestimmen. 

In den Ausdrucksmitteln, die für diese Aktionsart ^) des 
Verbums ausgebildet waren, liegt wesentlich der Keim 
der Tempusbezeichnungen überhaupt, die. dann freilich 
über ihren ursprünglichen Zweck weit hinausgeschossen 
sind. Da es bei der Betrachtung des deutschen Tempus 
von besonderem Werte ist, im einzelnen Falle zu beob- 
achten, wie sich der Gegensatz von Zeitstufe und Aktions- 
art bald verschleiert bald ausprägt, so empfiehlt es sich, 
einen kurzen Ueberblick über die hauptsächlichsten Formen 
der Aktionsart vorauszuschicken. 

Für unseren Zusammenhang kommen in Betracht die 



>) Curtius, Erläuterungen zur Schulgrammatik (Prag 1868i vgl. 
S. 172 ff.) nannte sie Zeitart. Heute zieht man den Namen „Aktions- 
art* vor; vgl. Delbrück, Syntax der Indogerm. Sprachen IL (1897), 
Kap. 16 — 31; vgl. Herbig, Aktionsart und Zeitstufe, Indogerman. 
Forschungen 6, 157 ff. 



8. Die Tempusformen. 149 

imperfektive und perfektive, inchoative und iterative Ak- 
tionsart. 

Die „imperfektive" oder auch , durative'' Aktionsart 
stellt die Yerbalthätigkeit in ununterbrochener Dauer dar, 
vgl. steigen, to be mourUing. 

Die perfektive Aktionsart lässt an der Yerbal- 
thätigkeit den Begriff der Vollendung, des Abschlusses zur 
Geltung kommen und bildet die Grundlage des indogerm. 
Aoristes ^). Wenn das Schwergewicht auf den Augenblick 
dieser Vollendung fallt (lüir haben deti Berg erstiegen)^ 
unterscheidet sich diese Aktionsart von den Fällen, wo der' 
Abschluss, den eine andauernde Thätigkeit erzielt, im 
Vordergrunde steht (er hat schon einmal den Berg bestiegen). 
So lässt sich die momentan-perfektive von der durativ- 
perfektiven Aktionsart scheiden. 

Die inchoative Aktionsart, die im Griechischen 
und Lateinischen eine eigene Klasse von Verben erzeugt 
hat (77]pdiaxa>, senesco) und die auch in den gotischen 
Verben auf nan durchschlägt^), kann in unserer Sprache 
nur durch Umschreibungen getroffen werden: der Weg 
fängt an zu steigen. 

Die iterative Aktionsart kann die regelmässige 
Wiederholung einer durativen wie einer perfektiven Hand- 
lung zum Ausdruck bringen; er steigt in den Bergen um- 
her; immer wieder ersteigt er den Fels und immer med^r 
fällt er hinab% vgl. oben S. 14. 



') Vgl. Streitberg, Beitrage 15, 70 ff. 

2) Vgl. Egge, American Journal Phil. 7, 38 ff.; Streiiberg, Bei- 
träge 15, 105. 

') Der perfektischen Aktionsart, die Streitberg (Urgermani- 
sche Grammatik, § 191) als fünfte aufstellt, veimag ich wenig Er- 
trag abzugewinnen. Sie soll mit der perfektiven Aktionsart i,nicht 
das geringste gemein' haben und doch wiederum die Handlung im 
, Zustand des Vollendet- und Fertigseins* bezeichnen! Das Wesen 
dieser Aktionsart wird durch den Gebrauch des Perfektums gekenn- 
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Aus diesen wenigen Andeutungen ergeben sich schon 
für die ältere Sprache die mannigfachsten Formen, in denen 
die Aktionsart zur Geltung kommt. Bald beherrscht sie 
ein bestimmtes Tempus, bald eine besondere Klasse von 
Verben, die sie von anderen abgrenzt. Andererseits ent- 
behrt sie auch oft eines eigenen Ausdrucksmittels und 
kommt nur durch Verbindungen mit Präpositionen oder 
Adverbien, die die Verbalbedeutung materiell ändern, zum 
Ausdruck. Auf diesem letzteren Standpunkt steht unsere 
neuere Sprache, die zudem verschiedene Hilfsverben zur 
Umschreibung verwendet. 

Es wird sich empfehlen, die einzelnen Ansätze und 
Neubildungen jeweils an der betreffenden Tempusform für 
sich zu betrachten, da das Bedürfnis, die Aktionsart stärker 
zur Geltung zu bringen, in Wechselwirkung steht mit den 
besonderen Bedingungen der einzelnen Tempora. 

a) Das Praesens. 

a) Abgrenzang gegen andere Tempora. 

(1) Gegenwart, Vergangenheit, Zukunft, sind Vorstel- 
lungen, die je nach dem Zusammenhang und nach dem sub- 
jektiven Verhalten des Einzelnen an einer Verbalthätigkeit 
bald stärker, bald schwächer hervortreten. Deshalb sind 
Verschiebungen des Geltungsbereiches der Tempora a priori 
vorauszusetzen und bei jedem Denkmal wird der eine Be- 
urteiler dieses, der andere jenes Tempus beanstanden. Am 

zeichnet; die ganze Aufstellung führt auf eine Vermischung von 
Zeitstufe und Aktionsart hin. Weniger für unseren Zasammenhang 
als im allgemeinen ist die Unterscheidung von Bedeutung, die 
Delbrück zwischen kursiver und punktueller Aktionsart machte 
im einen Falle werden an der Handlung keine Teilpunkte erfasst, 
weder Anfang, noch Ende, noch einzelne Momente (vgl. sehad^, im 
anderen Falle wird an der Handlung hervorgehoben, dass sie mit 
ihrem Eintritt zugleich vollendet ist (vgl. sterben). 
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häufigsten werden diese Verschiebungen da auftreten , wo 
Vergangenheit und Zukunft sich voneinander scheiden, in 
dem Schnittpunkte, den man als Gegenwart auffasst, und 
der die Grundlage unseres Praesens bildet. 

Der strengsten Auffassung des Begriffes «Gegenwart* 
widerspricht es eigentlich schon, dass das Praesens einen 
Konjunktiv, noch viel mehr, dass es einen Optativ, Jussiv 
und Imperativ umspannt. Wenn Iphigenie bei Goethe 
(10, 4) ausruft: 

So gib auch mich den Meinen endlich tcieder, 
Und rette mich, die du vom Tod errettet, 
Auch von dem Leben hier, dem zweiten Tode, 

so ist es der Gegensatz von Vergangenheit und Zukunft, 
der die Verba hier beherrscht. Die Vorstellung der Gegen- 
wart wird höchstens in den nominalen Wortverbindungen 
„von dem Leben hier dem zweiten Tode*' leicht gestreift. 
Im besonderen wird diese Erwägung bei der Dar- 
stellung der Modi ihren Einfluss ausüben, hier dagegen 
empfiehlt es sich, die Untersuchimg auf den Indikativ des 
Praesens einzuschränken. Auch für ihn lassen sich die 
Verbalhandlimgen zahllos nachweisen, die bei genauerer 
Zeitabmessung für ein anderes Tempus in Anspruch zu 
nehmen wären. Man vgl.: 

Der König sendet mich hierher und beut 
Der Priesterin Dianens Gruss und Heil, 
Diesz ist der Tag, da Tauris seiner Göttin 
Für wunderbare neue Siege dankt 
Ich eile vor dem König und dem Heer, 
Zu melden, dass er kommt und dass es naht. 

Goethe (Iphigenie 54 ff.) 10, 5. 

Der Gegenwart im strengeren Sinne gehören von diesen 
Praesensformen nur die folgenden an: beut . , Gruss und 
Heil; diesz ist der Tag; ich eile . . zu melden . . dass es 
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naht Dagegen verweist der Satz dasis er kommt auf die 
Zukunft, wie denn überhaupt das deutsche Futurum 
wesentlich in den Anleihen lebt, die es beim Praesens macht 
(vgl. S. 170 fF.). Anders steht es mit „Der König sendet 
mich hieher." Hier handelt es sich gerade so wie in der 
beliebten Formel „rfer und der schickt mich" im Grunde 
um zwei Zeitstufen, um das Praeteritum ffir die Verbal- 
thäiigkeit des Sendens, Schickens, und um das Praesens 
für diejenige des Änkommens. Es ist begreiflich, dass bei 
der Zusammendrangung der verwickelten Vorstellungsreihe, 
wie sie in der eben genannten Redensart sich vollzieht, 
diejenige Zeitstufe sich behauptet, die der natürlichen Auf- 
fassung zunächst entspricht. 

Eine ähnliche Erscheinung liegt ja dem Tempus des 
Perfekts zu Ghrunde, namentlich wie dieses in der deutschen 
Sprache durch Umschreibung dargestellt wird. Auch hier 
handelt es sich eigentlich um zwei Zeitstufen, nur dass 
beide nacheinander in derselben Verbalhandlung Geltung 
gewinnen. Wenn Goethe erzählt, dass ihn eine Anver- 
wandte mit den Worten begrüsst habe: Pfui Teufel! 
Vetter, wie garstig ist er geworden (Dicht, und Wahrh.^ 
vgl. Werke 26, 53), so handelte es sich eigentlich zuerst 
um die Veränderung, die der Vergangenheit angehört, und 
dann erst um den Zustand, der als gegenwärtig erfasst 
wurde. So müsste wenigstens eine logische Zergliederung 
scheiden und trennen, der Redende freilich hält sich zu- 
nächst an die Gegenwart und weist erst von hier aus auf 
das Femerliegende zurück. 

So erklärt es sich auch sonst, wenn der Gegenwart 
in der natürlichen Auffassung, wie diese in der Sprache 
sich geltend macht, eine breitere Basis eingeräumt wird, 
als die logische Betrachtung ihr zugestehen darf. Eine 
Reihe entsprechender Beobachtungen wird uns die Dar- 
stellung des periphrastischen Perfekts eröfihen (s. u.), hier 
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soll nur auf die Fälle hingedeutet werden, in denen das 
Praesens Zeitbestimmungen neben sich duldet, die seinem 
eigenen Tempuscharakter eigentlich widersprechen; man 
vergleiche : 

Vergehens harren wir schon Jahre lang 

Auf ein vertraulich Wort aus deiner Brust. 

So lang ich dich an dieser Stätte kenne, 

Ist diess der Blich, vor dem ich immer schaudre. 

Goethe (Iphigenie 68) 10, 5 u. a.*). 

(2) Während für das Praeteritum das Hauptgebiet 
der Verwendung in der Erzählung beruht, umfasst das 
Praesens vor allem die Darstellung und Beschreibung. 
So beginnt z. B. Goethes Iphigenie mit einer stattlichen 
Folie von Praesensformen, während Dichtung und Wahr- 
heit vom Praeteritum beherrscht wird: 

Heraus in eure Schatten, rege Wipfel 

Des alten, heiVgen, dichtbelauhten Haines, 

Wie in der Göttin stilles Heiligthtim, 

Tref ich noch jetzt mit schauderndem Gefühl, 

Als tcenn ich sie zum erstenmal beträte. 

Und es gewöhnt sich nicht mein Geist hierher. 

So manches Jahr bewahrt mich hier verborgen 

Ein hoher Wille, dem ich mich ergebe; 

Doch immer bin ich, tvie im ersten, fremd. 

Denn ach mich trennt das Meer von den Geliebten, 

Und an dem Ufer steh' ich lange Tage 

Das Land der Griechen mit der Seele suchend; 

Und gegen meinen Seufzer bringt die Welle 

Nur dumpfe Töne brausend mir heriiber. (i ff.) 

Belehrend ist es, in der Erzählung die Anlässe auf- 
zusuchen und zusammenzustellen, die auch hier zum Oe- 



*) Zu Verbindungen wie Ich komme morgen vgl. S. 174 ff» 
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brauche des Praesens führen. Es handelt sich hier im 
Grunde um 3 Hauptfälle: 

(a) An der einzelnen Begebenheit tritt die Beschrän- 
kung auf eine Zeitstufe zurück, das Moment der Dauer 
macht sich geltend. Dies gilt z. B. von litterarischen Er- 
zeugnissen, die einen Eindruck, den sie vor 1000 Jahren 

erweckt haben, auch nach 1000 Jahren wieder erzielen 

* 

können^). Hieraus erklärt sich jenes Schwanken zwischen 
Praesens und Praeteritum, das wir im lateinischen Traktat 
Isidors vorfinden und von dem schon oben (S. 139) bemerkt 
wurde, dass es der üebersetzer nicht nachahmt. Hierher 
gehört auch die dem gehobenen Stil so geläufige Verall- 
gemeinerung einer einzelnen Begebenheit, die damit aus 
den Schranken von Zeit und Ort ganz herausgehoben wird: 

Weh dem, der fem von Eltern und Geschivistem 

Ein einsam Leben führt! Ihm zehrt der Gram 

Das nächste Glück von seinen Lippen weg, 

Ihm schwärmen abwärts immer die Gedanken 

Nach seines Vaters Hallen, wo die Sonne 

Zuerst den Himmel vor ihm aufschloss, tvo 

Sich Mitgebome spielend fest und fester 

Mit sanften Banden an einander knüpften, 

Goethe (Iphigenie 15 ff.) 10, 3. 

Auch die Erzälilung wird manchmal ähnlich durch- 
brochen: Wie eine Familienspazierfahrt im Sommer durch 
ein plötzliches Gewitter auf eine höchst verdriessliche Weise 
gestört tvird . ., so fallen auch die Kinderkrankheiten un- 
erwartet in die schönste Zeit des Frühlebens. Mir erging 
es auch nicht anders (Dicht, und Wahrh. 1, 1) 26, 51. 



*) Vgl.: Nur hatte ich an dem Werke (Homers Ilias) sehr aus- 
zusetzen, dass es uns von der Eroberung Trojas keine Nachricht gehe, 
und so stumpf mit dem Tode Rektors endige, Goethe (Dicht, u. Wahrh.) 
26, 62. 
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Die vielfachen Betnühunge^t, welche nöthig sind, twi 
einen schönen Nelkenflor zu erhalten und zu vermehren, 
li^ss er sich niemals verdriessen s. 56 und wenn tms im 
Laden . . anfänglich nur das Süssholz und die daraus be- 
reiteten braunen gestempelten Zeltlein vorzüglich interessirten, 
so ivurden wir doch allmählich mit der grossen Menge von 
Gegenständen bekannt, welche bei einer solchen Handlung 
aus- und einfliessen s. 60. Es ist begreiflich, ^ass in 
so enger Verbindung das Tempus des einen Satzes sich 
leicht demjenigen Tempus angleicht, von dem die Gesamt- 
darstellung beherrscht wird, um so mehr als die Wahl 
zwischen Erzählung und zeitloser Verallgemeinerung ganz 
dem subjektiven Ermessen unterliegt. Auffallend z. B. ist, 
dass Goethe eine nach Ort wie Zeit so eingegrenzte Ge- 
wohnheit wie die folgende in die Form der Verallge- 
meinerung gekleidet hat. Etwas Aehnliches begegnete, als 
der Schultheiss mit Tode abging. Man zaudert in solche^n 
Falle nicht lange mit Besetzung dieser Stelle, weil man 
immer zu fürchten hat, der Kaiser werde sein altes Becht, 
einen Schultheissen zu bestellen, irgend einmal wieder hervor- 
rufen. Diessmal ward um Mittemacht eine ausserordentliche 
Sitzung . . angesagt (Dicht, und Wahrh. 1, 1) 58. 

(b) Der Erzähler tritt hinter seiner Erzählung hervor 
und schiebt seinen eigenen Standpunkt zwischen die Folge 
der Begebenheiten. Eine besondere Bedeutung gewann 
diese Neigung in der mittelhochdeutschen Epik, wo sie 
wie in anderen auf mündlicher Darstellung fussenden Litte- 
raturen zum Kunstmittel sich entwickelte, um Sinnesab- 
schnitte und Pausen hervorzuheben: 

E si von Binc fuoren^ si hetcn für gesant 
ir boten harte snellc in der Hiuncn lant, 
die dem künge sagten daz im Büedigrr 
ze tvibc hete erworben die edclen küniginnc hrr. 
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Die boten Idzen riten: wir suln iu tuon beJcant 
wie diu küniginne gefuor durch diu lant, 

Nibelangenlied 1230, 1 u. a., vgl. Grimm S. 170 Anm. 

Nicht nur die Volkspoesie, sondern auch das höfische 
Epos macht von diesem Mittel Gebrauch, nur dass hier 
die Person des Erzählers mehr zurücktritt: 

Er neic, unt die andern nigen, 
da wart ir klage niht verswigen. 
hin rttet Herzeloyde fruht. 
deni riet sin manltchiu zuht 
kiusch und erbarmunge. 

Wolfram, Parzival 461, 3 u. a., vgl. Grimm 170*). 

Auch ausserhalb der poetischen Form wird die Er- 
zählung von diesem Praesens durchkreuzt. Selten liegt dabei 
bewusste Absicht des Erzählers vor, sich geltend machen, 
meist ist es stilistisches Mittel, um Abwechselung in die 
Darstellung zu bringen, oder es handelt sich einfach um 
Wendungen, die in dieser Form geläufig sind: Bei Ge- 
legenheit dieses Familienleidens will ich auch noch eines 
Bruders gedenken, welcher um drei Jahre jünger als ich, 
gleichfalls von jener Ansteckung ergriffen tvurde und nicht 
wenig davon litt. Er war von zarter Natur, still und 
eigensinnig, und wir hatten niemals ein eigentliches Yer- 
hältniss zusammen. Auch überlebte er kaum die Kimler- 
jähre. Unter mehreren nachgebornen Geschwisto-n , die 
gleichfalls nicht lange am Leben blieben, erinnere ich 
mich nur eines sehr schönen und angenehmen Mädchens, 
die aber auch bald verschwand^ Goethe (Dicht, u. Wahrh.) 
26, 54. 



^) Aehnlich sind- die Praesensformen zu beurteilen, die Neuse 
an Nikolaus von Strassburg beobachtet hat, vgl. Tempora und Modi 
bei N. V. St. (Münster 1892) s. 19. 
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(c) Fruchtbarer dagegen ist eine dritte Form, bei der 
die Zeitstufe, die von der Erzählung festgehalten wird, im 
Widerspruch steht mit derjenigen, auf welcher die Er-* 
innerung des Erzählers die Begebenheiten durchlebt: 

Dieser Fall tritt mit Vorliebe in abhängigen Sätzen 
ein, die eine Wahrnehmung oder Mitteilung enthalten. 
Wenn jemand erzählt, dass er eine Wahrnehmung oder 
Mitteilung gemacht habe, so ist für die Anführung der 
Thatsache selbst das Praeteritum die geeignete Zeitform. 
Für die Entwickelung des Inhalts wird sich dagegen das 
Praesens vordrängen, weil es die Zeitstufe darstellt, auf der 
sich der Vorgang bei der Beobachtung, beim Gespräch, auf- 
baute, vgl. Was jedoch die Ehrfurcht, die tvir für diesen 
iviirdigen Greis empfanden, bis zum Höchsten steigerte, war 
die V eher Zeugung, dass derselbe die Gabe der Weissagung 
besitze, besonders in Dingen, die ihn selbst und sein 
Schicl'sal betrafen, Goethe (Dicht, und Wahrh.) 26, 57. 
Dieser natürlichen Neigung für das Praesens wirkt das 
Bedürfnis, die Tempora einander anzugleichen, entgegen, 
und da zudem auch die modalen Unterschiede des Kon- 
junktivs Praesentis und Konjunktivs Praeteriti hereinspielen, 
so ergiebt sich eine ziemlich verwickelte Konkurrenz, die 
uns bei den Modi noch beschäftigen wird. 

Im Hauptsatze hat diese Neigung das sogenannte 
historische Praesens herausgebildet, dessen Gebrauch uns 
zunächst aus der griechischen und lateinischen Sprache ver- 
traut ist. Wie Grimm S. 167 ff. darlegt, ist dieses Praesens 
in unseren älteren Denkmälern nur spärlich belegt. Ulfilas 
übersetzt die Praesensformen seiner Vorlage mit dem Prae- 
teritum, gelegentlich bleibt jedoch auch bei ihm ein Praesens 
bestehen: jah sai, qimi\ ains ^ze synagogafade namin 
Jaeirus; jah saihvands ina gadraus du fotum Jesuis, 
Mark. 5, 22 (vorlutherische Bibel und Luther haben Praet.); 
ebenso Lukas 8, 49; Markus 5, 15; Job. 9, 13. Das alt- 
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hochdeutsche Matth'äusevangelium ersetzt die lateinischen 
Praesensformen einfach durch das Praet. : quhat dhemo lamin, 
ait paralytico^ Matth. 9, 6. Das Gleiche lässt sich hier 
bei Tatian, in der vorlutherischen Bibel und teilweise 
noch bei Luther beobachten. 

Darauf stützt sich die seit Grimm oft wiederholte Be- 
hauptung, dass das historische Praesens der älteren Sprache 
fremd sei. Dem entgegen stehen aber mannigfache Zeugnisse 
aus Denkmälern, wo unbeirrt durch eine Vorlage und unbe- 
einflusst durch fremdes Muster das deutsche historische 
Praesens durchbricht, dessen Wurzeln zum Teil eben in 
den oben besprochenen Wendungen liegen^). Vielfach 
sind die Belege aber in Denkmälern verborgen, die noch 
wenig erforscht sind, vgl.: So nmn ie fron mettin jse deni 
tuofne gisanc, so gie er ubir ein wazzir, ubir einen hohen stec 
zu siner amien. so er daz gut teile getribet, seht wa eines 
nahtes so er Jcumet mitten uf den stec, do was der stec gi- 
frorn und beslifet im der fuz, unt v eil et in das wazzir 
unt ertrinket, Predigten des 13. Jahrb., Fundgruben 1, 92. 
Hierher gehören auch die Belege aus der Sprache der 



^) Im folgenden Belege führt z. B. die mitten in der Erzählung 
einzelner Fakta sich geltend machende Verallgemeinerung zum 
historischen Praesens über: Wa8 ist geschehen in diessem Jwe? 
der Bischoff zu Strasshurg wolt sein stifft ordentlich regieren und 
reformieren, in gottis dienst^ und stellet etlich gotlich und Christlich 
artickel dartzu dienlich, Aber mein lieber bapsi, und der heilige Romische 
still f stost zu podtnn und vordampt solch heilige geistlich Ordnung 
gantz mit einander, Luther, An den christl. Adel (Neudruck) s. 25. 
Auch ein Beispiel, das Kraus , A. D. A. 22, 52 anführt, um den will- 
kürlichen Wechsel zwischen Praet. und Praes. in Ulrich v. d. Türlins 
Willehalm zu belegen, lässt sich hierher ziehen, wenn auch der 
Reimzwang mitspricht: 

Die Kristen sich werten: des was ztt 

der heiden kraft so witen lU, 

daz dehein storje »ih niht hol. 40, 2 Singer. 

Die anderen beiden Beispiele 148, 24 und 29, 12 liessen sich unter 
den oben besprochenen ersten Fall ziehen, vgl. S. 154. 
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Mystiker. Für den sogenannten „Nikolaus von Basel** hat 
Cordes (S. 36) eine Reihe von Beispielen zusammengestellt, 
vgl.: und do ich also in diseme , . lüunder was, so hoere ich 
aber tvie die . . stimme . . in mir selber usbrech^nde ist u. a. ^). 
Die Uebersetzerprosa des 15. auf 16. Jahrh. weist Schwan* 
kungen auf. Steinhöwel wendet Praesens und Praeteritum 
unbekümmert um die Vorlage nach eigenem Gutdünken an 
(vgl. meine Studien zum Dekameron 2, 265), während z. B. 
Hütten dem Praesens entschieden ausweicht ^. Es ist frei- 
lich gerade für die frühneuhochdeutsche Periode schwer, 
das schwache Praeteritum von den Praesensformen zu unter- 
scheiden, weil dort die Apokope an Stelle der Synkope vielfach 
den Singular der 1. und 3. Person beherrscht. So darf man 
z. B. bei Luther in Johannis 19, 13 Da Pilatus das wort 
höret, füret er Jhesum heraus und satzte sich auff den 
Bichtstuel weder höret noch füret für das Praesens in An- 
spruch nehmen. Bei Luther zeigt sich nun im aUgemeinen 
die Neigung, das historische Praesens der Vorlage in das 
Praeteritum umzuwandeln, doch giebt er daneben — mit 
und gegenüber der Vorlage — mannigfache Zeugnisse für 
eigenen Gebrauch des historischen Praesens: Da ffieng 
Pilatus wider heraus, und sprach zu jnen, Sehet, ich füre 
jn heraus zu euch, das jr erkennet, das ich keine schuld 
an jm finde. Also gieng Jhesus heraus, und trug eine 
dömeth Krone und Purpurkleid. Und er spricht zu jenen. 
Sehet tvelch ein Mensch. Da jn die Hohenpriester und 
die Diener sahen, schrien sie, und sprachen, Creutzige, 
creutzige. Pilatus spricht zu jnen, Nempt jr jn hin, und 
creutziget, Denn ich finde keifte schuld an jm. Die Juden 
antworten (Praet.?) jm. Wir haben ein Gesetze, und nach 



') Für Nikolaus von Stnissburg bringt Neuse 8. 19 nur einen 
einzigen Beleg. 

*) Vgl. Vadiscus 150: Aber Meintz hab ich gülden genendt, 
auream dko u. a. 
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deni Gesetze sol er sterben . . . Da Pilatus das wort höret, 
furcht er sich noch mehr. Und gieng wider hin ein in d^s 
Richth^us^ und spricht zu Jhesu, Johannis 19, 4 S. u. a. 

Weit ergiebiger ist die Chroniken- und Meaioiren- 
litteratur des 16. Jahrhunderts: Zu morgen sasz der beck, 
sein knecht und mögt bei ainander in der stuben und assen 
ain Suppen, so gadt die frau in die stuben und spricht, 
Senders Chronik von Augsburg 113, 4. und wie ich die 
quittanz von ihr nahm und gehe auf dem marcJct heim der 
herberig zu, so kam des marggrafen Stallmeister zu tnir 
ufm marckt, der kennt mich nun wol (vgl. oben S. 154), und 
sprach mich in allein guten an, Götz v. Berlich., Lebensbeschr., 
Neudruck s. 84; und sasz vorm ivirthshausz ab, und will 
hinein gehen, als ich auch thet, so gehet Marx Stumpf 
von Bauren die stigen herab, s, 87. und wie ich nach 
ihm stich, da fällt er mir unter den gaul, dasz ich nit 
so viel platz hett, dasz ich mich nach ihm bücken hett 
können, in summa ich braeh durch, aber doch laufft ein 
bauer daher, der hat ein hoU^beihel, dem gab ich ein treff, 
s. 26 u. a. kamen Nach und Nach . . Altte Weyber In 
unser Bad zu baden. Die hatten Ir freindlich gesprech 
mitt uns baiden. Inn dem als Ich sähe, dasz kein Andere 
mansperson Woltte Ins bad khomen , fangt mir an bei so 
vil weiber zu sitzen bang werden, und begab mich samptt 
meinem geförtten Aus dem bad. Als ich mich nach meinem 
schnuptüechlin, mit mir Zunenien, umbgesehen^ hat selbiges 
untter den Weibern eine mir solches gezeigtt, si wöls seti- 
bem . . . Ehe Ich meine klaider völlig wider angetzogen, 
khomptt mir dasz tüechle Sauber truckhen zue, H.U. Krafift, 
Reisen und Gefangenschaft (1572) s. 7 und so durchweg. 

Für die neuere Litteratur bemerkt schon Grimm 
(S. 172), dass dieses Praesens „dem leichteren Vortrag, der 
Prosa und dem Drama*", gemäss sei, dass dagegen die ge- 
messene epische Dichtung sich desselben enthalte, wie denn 
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in Goethes Heimann und Dorothea das historische Praesens 
gar nicht Torkomme. Für Wielands Oberon werden die 
zahhreichen Belege auf „ welsches '^ Muster zurückgeführt. 
Demgegenüber muss die Neigung der einfachen Sprache 
des täglichen Lebens für dieses Praesens hervorgehoben 
werden, und es ist zu betonen, dass dieses Tempus vor 
allem in der Litteratur, die die zwanglose Sprache wider- 
spiegelt, Raum gewinnt. Schon Hebel geht hier voran: 
Der Engländer sass schon über eine halbe Stunde still 
und stumm in einer Ecke, und wartete auf einen Chirur- 
gus , . Kommt auf einmal der Franzose . . an den Tisch, 
wo der Engländer sass und wollte seinen Kameraden einen 
Spass zum besten geben ^ Erzählungen des rheinländischen 
Hausfreimdes („Vivat der Königin"). Neuerdings beführt 
sich hierin auch Fritz Reuter mit dem oberdeutschen Er- 
zähler *). 

Zur Erklärung mag einerseits die Anschaulichkeit und 
Lebhaftigkeit der Erzählung dienen, die sich schon darin 
ausprägt, dass vorwiegend selbsterlebte Begebenheiten im 
Praesens erzählt werden, während ftir solche, die man nur 
vom Hörensagen kennt, das Praeteritum ausreicht, vgl. 
Umgangsprache s. 203. Andererseits muss diese Erschei- 
nung im Zusammenhang mit dem periphrastischen Perfekt 
betrachtet werden, das in den oberdeutschen Mundarten 
wenigstens die Erzählung beherrscht. Wie weit in nord- 



>) Vgl. Reuter, Olle Kamellen 1 S. 76: As sei AU rut sünd, 
dünn wutseht wat äwer den Gang u. s. w. u. a. ; vgl. Anzengruber: 
Da haV ich lachen müssen,,. Also ich lach* f weil ich denJ^ : 
Jesus, jetzt fängt es gar in*s Leut'- regnen an, zwei Tropf el sind schon 
gefallen, jetzt mach' ich aber, dass ich heimkomm' f Wie ich ahsr so 
nach der ganz blutigen Bescherung schau', die vor mir liegt, da 
hat mich das Grausen angegangen, ich bin ausgerissen und gerannt 
wie nicht gescheit. Der Schandfleck, Ges. Werke 2 S. 222: in einer 
Nacht, da alles schlief, klopft es dem Peter am Ijaden, schreit er. 
Mörike, Novellen 2, 259 u. a. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 8. Aufl. 11 
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deutschen Mundarten andere periphrastische Tempusformen 
ins Spiel kommen, wird sich ebenfalls noch zeigen lassen. 

ß) Die Aktionsarten innerhalb der Tempnaform des Praesens. 

(1) ,Dass die Aktionsart des Praesensstammes nur 
durativ sein kann, wird aUgemein zugegeben/ bemerkt 
Herbig a. a. 0. 199. In der That stimmt das Praesens am 
ungezwungensten zu Verbis mit durativer Aktionsart, vgl. : 
Das ist die Liebe, die wie jene Wunderpflanze aus Osten 
vor unsern sichtlichen Augen wächst^ Immermann, Mlinch- 
hausen 60. Dagegen versagt sich das Praesens den Verbis 
mit ausgesprochen perfektiver Aktionsart, und wenn neuer- 
dings in Wochen- oder Jahresübersichten das Praesens be- 
liebt ist, so geht dieses wohl an in einem Satze wie: 
19. März 1900: Die Akademie der Wissenschaften begeht 
die Zweihundertjahrfeier^ nicht aber in: 30. Juli 1898: 
Bismarck stirbt. 

Deutlich prägt sich diese Sprödigkeit der Praesensform 
gegen die perfektive Aktionsart in dem Verhalten der Verba 
aus, die das Präfix ^^ge*^ zu sich nehmen. Dieses Präfix 
hat sich bekanntlich unter Zurückdrängung der ursprüng- 
lichen materiellen Bedeutung zum Ausdrucksmittel der per- 
fektiven Aktionsart entwickelt ^). In dieser Funktion be- 
herrscht es auch das Praeteritum und vom Praesens diejenigen 
Formen, die die Zeitstufe nicht voll zur Geltung bringen, 
so den Infinitiv, die Eonjunktivformen und die Fälle mit 
Futurbedeutung '). Dagegen weist der Indikativ Praesentis 



') Ein anschauliches Beispiel giebt Notker im Boethius (Hattemer 
3, 172^): einen die unsen mugen getüon, daz sie wellen , unde die 
ubeien mugen iro mikottciUen tüon, unde in doh nemugen folle 
bringen, so los sapienUs fosse facere quod desiderant, itnpröbos vere 
exercere quidgtn quod libeat; quod vero desiderant, explere non posse. 

') Vgl. um ih . . . kewahso in magnxim corpus ecclesiae, Notker, 
Psalm 30, 4: 
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bei voller HervorhebuDg der Zeitstufe nur selten das Präfix 
auf, und in diesen wenigen Fällen schlägt gewöhnlich dessen 
Grundbedeutung durch, so bei er getraut sich u. a. 

Bei dieser Sachlage könnte es auffallen, dass die peri- 
phrastische Umschreibung mit dem Part. Praes. ^), der man 
versucht sein könnte, eine Betonung des durativen Momentes 
zuzuschreiben, auch im Praesens sich so stark verbreitete, 
wo doch das Bedürfnis am wenigsten drängte. Zunächst 
ist dabei zu berücksichtigen, dass diese Umschreibung in 
den ältesten Denkmälern stark unter dem Einfluss latei- 
nischer Fügungen steht, sowohl der Deponensformen (fon 
mir selbenio ni bin sprehenti, non sunt locutus^ Tatian 151, 6 
u, a.) ^) als auch anderer lateinischer Verbindungen mit 
Partizipien {bist giwalt habenti obar zehen burgi, eris po- 
testatem Habens^ Tatian 151, 5 u. a.) oder Adjektiven {giliu- 
genti weset theraLodes quenun, memores estote^ Tatian 147, 3 
u.. a.). Ebenso 'mag die Verbindung vom Praeteritum her, 
wo sie syntaktischen Zwecken diente, herübergenommen 
worden sein. 

Wir finden sie bei Otfrid stark verbreitet, wo auch der 
Reim vielleicht von Einfluss ist: 

JEr richisot githiuto kuning therero liuto; 
tkaz steit in gotes henti ana theheinig enti. 
Altera worolti ist er Hb gebenti, 
thaz er oüh insperre himilrichi manne, 

Otfrid 1, 5, 31 flF.; ebenso 1, 4, 29. 82. 34 u. a. 

Auch aus der mittelhochdeutschen und frühneuhoch- 
deutschen Poesie stehen Belege zu Gebote: 



swenne iuwer sun gewahset, 
der troesUt in den muot, 

Nibelungenlied 1027, 8. 
') Vgl. hierzu D. W. B. 10, 313, wo die Verbindung bis in die 
Ursprache zurückgeftthrt wird, vgl. Grimm, Gramm. 4', 4 — 6; 125, 942. 
Weinhold, mhd. Gramm. ^ g. 465 ff., mhd. Wb. 1, 128». 
*) Zu Isidor vgl. Seedorf S. 80. 
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des wart ir areheiten verre deste mer, 

e si die wolgetdnen brachten an den Bin; 

des muosen die vil küenen starke sorgende sin. 

Nibelungenlied 51, 6 Zarncke 
(in grözen noeten Lachmann 334, 4). 

sus ivurfen si mich da her in, 
als ich des heitende bin 
daz sich min lip sol enden. 

Iwein 4172; ebenso 7927. 

Dann die stäts bi eim wonent sindt 
Vor den man sich nitt hüten diit. 

S. Brant, Narrenschiff 89, 32 u. a. Zarncke. 

Sunder sitz uffrecht alle frist 
Dien dem, der bi dir sitzend ist. 
Facetus . . durch S. Brant getütschet 244, s. Zarncke 8. 139. 

und tvo du lang zeit bist regiern 

Da bringst du nichts wann lauter schaden. 

Hans Sachs (Litter. Verein 105) 433. 

Während in den Belegen des Nibelungenliedes und 
noch mehr des Iwein eine durative Tendenz der Umschrei- 
bung hervortritt, macht sich später das blosse periphrastische 
Moment daran geltend. Erasmus Alberus schon spottet 
über Verbindungen wie: ich bin schreiben als Notbehelfer 
für den Reim (Neudruck S. 4). Doch weist auch die Prosa 
Beispiele auf: der sin bedarf unde ouh bedurfende ist, Alt- 
deutsche Predigten 1, 84, Grieshaber; ist daz Sache, daz ir 
alle keinen gerechten getvoren lichtrichcn vemünfftigen under- 
schcit in iich höhende sint^ Rulmann Merswin 29 Lauchert. 
das nimett er von gotte . . xmd ist sprehetide^ Nikolaus 
V. Basel 103, 35 Schmidt, ebenso 215, 16. der man be- 
gerende ist, Steinhöwel, Aesop 6, 12; Aueh so seien wir 
von den Türeken allein farhe . . geivarten, Hütten 164, 23. 
Wenn die Fügung später anscheinend ausstirbt, so beruht 
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dies auf mehreren Ursachen. Einmal lebt sie in der Be- 
schränkung auf die Verbindung mit werden (vgl. das Futurum) 
noch heute weiter. Andererseits hat sich das Part. Praesentis 
neben der Kopula den Yerbalcharakter nicht recht wahren 
können, es ist zum Adjektiv geworden. Einzelne Mund- 
arten haben auf diesem We^e das Part. Praesentis ganz 
verloren*), und auch die Schriftsprache hat es in Ver- 
bindungen wie: die Äehnlichkeit ist sprechend, täuschend 
mit Adjektiven zu thun. Besonders lange hält sich ich 
bin vermuthend, vgl. D. W. B. 12, 900. 

Es giebt allerdings Fälle, wo uns das einfache Praesens 
zur Hervorhebung der durativen Aktionsart nicht zu ge- 
nügen scheint. Wenn z. B. die Zeitung berichtet: Der 
Unmid der Tschechen, denen man in Wien nicht gut alles 
gehen kann, was sie wollen, wächst, so vermisst das all- 
gemeine Sprachgefühl etwas an der dürren Verbalform, 
man erwartet ist im Wachsen, wächst anhaltend oder ähn- 
liches; vgl. die Kurse sind im Steigen, im Fallen. 

(2) Während hier junge Bildungen vorliegen, die ein 
Ausdrucksmittel, dessen Bedeutungskraft verkümmert, zu 
ersetzen versuchen, sind für die inchoative Aktionsart 
schon aus frühester Zeit Darstellungsmittel zu verzeichnen, vgl. 
die gotischen Verba auf nan s. o. S. 149. In unserer Sprache 
hat die Klasse der schwachen Verba auf 6n die meisten 
Belege für diese Aktionsart aufzuweisen — meist in Ab- 
leitungen von Nominibus — so dass noch heute nach deren 
Analogie Neubildungen folgen; vgl.: föne dien dingen 
grdw6n ih ze unzite, funduntur vertice iniempestivi cani, 
Notker (Boethius) Hattemer 3, 15**; unde iz nahtet, er an 
himele stemen skinen, ac nox funditur desuper in terram, 
nondum venientibus astris caelo 3, 22*. Wan iz vesper 
werden ist, so sprechit ir: iz mrd lüttir, wan der himel 



^) Vgl. Brandstetter, Die Luzemer Kanzleisprache S. 38. 
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ist rötvar. Und des morgins: hüte mrt ungewiter, wan der 
trurige himel rötet. Beheim, Evangelienharmonie. Matth. 
16, 3 (Koburger: tvirt roth), ebenso Cod. Tepl. Dazu vgl. 
ehede^n wars nicht so, aber wenn man altet, so schwächet 
man, J. Gotthelf, Käthi die Grossmutter (1847) 1, 66*). 
Mehr und mehr aber lassen solche Yerba die Aktionsart 
durch Präfixe zum Ausdruck kommen, die in ihrer Grund- 
bedeutung das inchoative Moment hegen, vgl. erblühen, er- 
schallen, veralten, verarmen (vgl. Grimm 2, 810); entstehen, 
entspringen, entblättern u. a., vgl. Grimm 2, 803. 

Daneben werden jedoch auch Hilfsverba in den Dienst 
gestellt, und von diesen reicht beginnen schon in die alt- 
hochdeutsche Periode zurück: 

Biginnu ih hiar nu redinon, tvio er bigonda bredigon 
joh meistera, ther uns onda, samanon bigonda. 

Otfrid 2, 7, 1 u. a. ; vgl. Graff 4, 412 «). 

Jünger sind die Verbindungen von anheben und an- 
fangen mit dem Infinitiv, ihnen gehen für lange Zeit Ver- 



') Dem Sprachgebrauch Goethes scheinen ähnliche Bildungen 
nahe zu liegen. Doch handelt es sich hier mehr um ein Mittel, von 
Nominibua Yerba abzuleiten, als um eine Betonung inchoativer 
Aktionsart. Vgl. : Indem die Alten auf diese Weise die Farbe als ein 
nicht nur an sich Bewegliches und Flüchtiges ansehen, sondern auch 
ein Vorgefühl der Steigerung und des Rückganges haben: so bedienen 
sie sieh, wenn sie von den Farben reden, auch solcher Ausdrücke, welche 
diese Anschauung andeuten. Sie lassen das Gelbe rötheln^ weil es 
in seiner Steigerung zum Eothen führt; oder das Roths gelb ein, in- 
dem es sich oft zu diesem seinem Ürsj^rung zurück neigt, Goethe 
(Farbenlehre) 2, 3, 57: 

Die Wiese grünt, gehörnte Heerde bräunt, 
Da wandeln Menschen gut und bÖs gelaunt. 

Goethe, An zwei Gebrüder. 

') Vgl. gotisch duginnan, s. S. 186; s. Grimm s. 105. Die Um- 
schreibung mit standen, gistandan, die von Otfrid bis in die Zeit 
der späteren geistlichen Epik reicht (vgl. Graff 6, 596. 598, mhd. Wb. 
3, 575^), ist auf das Praeteritum beschränkt. 
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bindungen mit Substantiven voraus: die hiwben ime den 
strit an^ Iwein 6718; an des rehten Hb fahent sie, Notker, 
Psalm 93, 21. 

y) ümsohreibiuigeiL des Praesens. 

Schon die periphrastischen Fügungen, die sich auf eine 
Hervorhebung der Aktionsart zurückführen lassen, haben 
daneben gezeigt, dass unsere Sprache — und mit beson- 
derer Vorliebe in ihren Niederungen — dazu neigt, die 
dünnen Yerbalformen durch Umschreibungen zu verstärken. 
Je weiter die Verkümmerung der Flexions- und Bildungs- 
silben fortschreitet, um so lebhafter muss sich die Dürftig- 
keit des Körpers der einfachen Verbalformen fühlbar machen, 
vor allem in der oft eintretenden Endstellung des Verbums, 
die stärkere Betonung nach sich zieht. 

Dieser Neigung verdankt die Umschreibung mit tuon ihre 
grosse Verbreitung (vgl. S. 27; 128 ff.). Diese Fügung unter- 
scheidet sich von den in der älteren Sprache so viel be- 
legten Verbindungen des gleichen Verbums mit Infinitiven i) 
hauptsächlich dadurch, dass die Infinitive neben dem VoU- 
verbum passive Bedeutung aufweisen oder jedenfalls eine 
Thätigkeit, die nicht vom Subjekte des Verbums thun 
ausgeht, während der Infinitiv neben dem Hilfsverb mit 
aktiver Bedeutung auf dasselbe Subjekt zurückweist. Diese 
Verbindung wird frühzeitig dadurch vorbereitet, dass Nomina 
actionis als Objekt zum Verbum ttion treten: einunga 
tuon, enti tuon, gejiiht tuon u. a. bei Graff 5, 296. Vgl. 
auch: Dem heiden Sudan tei die rede zom, Orendel 1036 
Berger; wilt du ein trunch tun, vuostu far collation^ Ital.- 
deutsches Sprachbuch des 15. Jahrb., Brenner 4, 20; des 



') Vgl. schon im Gotischen gataujan, s. Grimm s. 103, vgl.: 
ih tuon iwih wesan manno fiseara, faciam vos fieri piscatores hominum, 
Tatian 19, 2 u. a. 
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bischoffs von Gölen Cantzler der den stäten das wart het 
than^ Senders Chronik v. Augsburg 324. Die Einführung 
des Infinitivs an Stelle solch eines Nomens ist jedoch erst 
aus der mittelhochdeutschen Periode belegt (vgl. mhd. Wb. 
3, 142*; vgl. oben S. 129 den Beleg aus der Kaiserchronik): 

wie stit iu daz, frou minne, 

daz ir manliche sinne 

und herzehaften höhen muot 

alsus enschumpfieren tuot? 

Wolfram, Parzival 291, 8. 

Nu biten wir die miwter 

und ouch der munter bam, 

si reine und er vil guoter 

daz si uns tuen betvam. Walthcr 6, 2. 

liebe frouwe, wiste ich doch 
ob arzenie iht hörte da zuo 
da man si getvinnen tuo. 

Tristan als Mönch 2545 Paul. 
Die Praesensformen sind anfangs entschieden im Ueber- 
gewicht und werden namentlich an der Reimstelle gerne 
verwendet: 

Darumb seit still und höret zu, 

Wie disz alles geschehen thu. 

Bayerns Mundarten 1, 163 Brenner u. a. 

Auch die Praeteritalformen kommen dem Reimbedürf- 
nis entgegen, aber mehr durch die Infinitivformen, die sie 
in die Reimstelle schieben: 

Damach wolt Gott Sodom besuchen, 

Mit Loth, da that ich hefftig flucheti. 

Ebenda 164. 

Es ist aber vor allem die zwanglose Sprache, die diese 
Fügung begünstigt^). Die Schriftsprache hält sich schon 



^) Es verdient Beachtung, dass die beiden Handschriften, in 
denen Clemens Sender seine Chronik von Augsburg hinterlassen hat,. 
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bei Luther dayon frei, während der Oberdeutsche Sprenger 
in seiner Ilias und auch die schlesischen Dichter gelegentlich 
davon Gebrauch machen (vgl. Grimm S. 104). In der Um- 
gangsprache Sttddeutschlands dagegen macht sich diese 
Zusammensetzung heute imgewöhnlich breit und ebenso in 
schriftlichen Darstellungen, die auf dem Boden oberdeutscher 
Mundarten sich erheben ^). So schreibt ein Heidelberger 
aus den Tropen an seine Landsleute (Heidelberger Zeitung 
1893): Im Sommer thut es oft 3—4 Monat keinen Tropfen 
regnen, da thut alles attsbrennen. 

b) Das Fntnmin. 

Es ist schon oben hervorgehoben worden, wie schwer 
es dem natürlichen Sprachgefühl wird, die Qrenzlinie zwischen 
Gegenwart und Zukunft zu treffen, wie wenig dem Redenden 
gewöhnlich daran liegt, diese Linie zu ziehen. Aus diesem 
Grunde ist es gerade für unsere Sprache, die mit ihren 
germanischen Verwandten von der romanischen Welt sich 
besonders durch die Abneigimg gegen scharfe Umrisse und 
gegen Bestimmtheit der Zeichnung abhebt, sehr begreiflich, 
dass sie in die Periode der litterarischen Ueberlieferung 

hier wesentlich auseinandergehen. Die ältere sorglosere (b) verwendet 
viel häufiger die Umschreibung, als die sorgfältigere Redaktion (a) 
dies zulässt. Vgl. z. B. : da hat er zu im gesagt : ,durchleuchtiger 
fürst, was thut e. f, g, da sitzen*, s. 306 Anm. ; zu dem er gesprochen 
hat: aUerdurcMeuchtigister, gnedigister, was sitzt e. f. g, da, s. 806, 
Zeile 8. 

^) ^B^' «Umgangsprache' S. 194 fiP. Reich an Beispielen ist der 
Ulmer Patrizier Krafft in seinen Reisen: euch dreien brüedem zum böszten 
. ,thue an tag geben, wie Ich mich bald In meiner Jugendt zu dienen 
hab miessen einstöUen, s. 3. meidett die unbestendige hoffart und thüe 
sich keiner wider seinen Widersacher Auflainen . . . und thuet Inn 
für faüendter Widerwertiigkaitt bisz zu Ausztrag der Sachen euch der 
lieben Gedultt behelffen, s. 4 u. a. Aus dem mitteldeutschen Gebiete 
giebt die Henneberger Landesordnang (1539) Belege: so viel ein jeg- 
licher getreidig von körn und weizen kauffen thut, 273. 
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eintritt, ohne von den flexivischen Ausdrucksmitteln des 
Futurums noch einen Rest zu besitzen. Die üebersetzer- 
thätigkeit der älteren Zeit nötigte sie jedoch dazu, mit dem 
ausgebildeten lateinischen Futurum sich auseinanderzusetzen, 
und wir sehen nun, wie nebeneinander der Indikativ, der 
Konjunktiv des Praesens und die Umschreibung mit Adverbien 
oder Hilfsverben in Anspruch genommen wird. Damit ist 
auch die Reihe der Ausdrucksmittel, die unsere Sprache 
f(lr die Zeitstufe des Futurums zur Verfügung hat, im 
wesentlichen abgeschlossen, nur wird sich mehrfach zeigen, 
dass in Ermangelung einer Kennzeichnung der Zeitstufe 
die Aktionsart schärferen Ausdruck gewinnt. Andererseits 
muss aus der obigen Reihe der Konjunktiv des Praesens 
als Ausdrucksmittel des Futiurums ausgeschieden werden: 
er tritt nur bei Ulfilas in stärkerem Grade auf und lässt 
sich hier aus modalen Gründen erklären ^), die auch fflr die 
zwei Konjunktive der althochdeutschen Periode gelten, welche 
Erdmann (Syntax Otfrids 1, 7) auffährt, ebenso wie für 
si gelobt an Stelle von erzt laudatus, 

a) Das Fntnram wird durch den Indikativ Praesentis vertreten. 

Wie Grimm S. 206 darlegt, finden sich hierfür schon bei 
Ulfilas zahlreiche und sprechende Beispiele: andhausida ist 



^) Vielfach zeigt er sich als Jussiv, vgl. Lukas 1, 13: jah qens 
"peina Aileisabai^ gahairid sunu l^up, jah haitais namo is Johannem^ 
Ulfilas; und du rufst sein namen, Cod. Teplensis; und du wir des t 
heiesen seinen namen Johannes^ Eoburgers Bibel von 1483 ; des namen 
soliu Johannes heissen, Luther u. a. Oft liegt interrogativer Optativ 
vor: Lukas 1, 84: gaß p^n Lariam du "^amma aggUau: hvaiva sijai 
"j^ata, fandet aban ni kan, Ulfilas ; In welcher weis geschieht diez, Cod. 
Teplensis, ebenso Koburgers Bibel von 1488; Wie sol das zugehen^ 
Luther u. a. Das Gleiche gilt für waz tüoien wir brüodera, quid 
faciemus fratres , Notker (Psalm 58), Hattemer 2, 202*. Die anderen 
Belege aber zeigen den Konjunktiv, der unter dem Einfluss einer 
Negationspartikel eintritt, vgl. Ulfilas, Johannis 16, 26; Römer 11, 35. 
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bida ^eina, jah qens ^eina Aileisabai^ gabairid sunu J)W5, 
Lukas 1, 13 {Elizabeth, dein hatis frawe gepirt dir einen 
sun^ Cod. Teplensis; tvirt geberen dir einen sun^ Eoburgers 
Bibel von 1483; ebenso Luther) u. a. Unter den althoch- 
deutschen Uebersetzern giebt auch ein so peinlicher und 
ängstlicher wie der des Tatian für das lateinische Futurum 
meist nur das Praesens: tvanta gihorit ist thin gibet, inti 
thin qiiena Elysabeth gibirit thir sun, inti nemnis thu 
sinan namon Johanneni. pariei tibi filium, et vocabis 2, 5. 
Das Gleiche gilt für den freieren Stil des althochdeutschen 
Matthäusevangeliums: See miin sunu den ih gachos minan 
leöban. in imo gaUhheta mineru seulu. Seczu ih minan 
gheist ubar inan. Enti miin ttrteili chundit deotom ni 
widarstritit noch ni gahorit einich in heimingum sina 
stimna, rorea gafacUta ni forbrihhit enti ritihhantan flas 
ni leschit; innan diu aer durahbringit za sigiu urteilL 
enti in sinan namun eigun deotun tvaan, ponam spiritum 
ineum super eum, et Judicium genübus nuntiabit. Non con- 
tendit neque clamabit neque audiet aliquis in plateis vocem 
ejus, Harudinem quassatam non confringat^ donec eiiciat 
ad victoriam Judicium et in nomine ejus gentes sperabunt, 
Matth. 12, 18flF. Hench; vgl. Ich seczze mein geist auf in, 
und er derkundet den leuten daz urtaiL Er kriegt nit, 
noch enrufft, noch keiner hört sein stimme u. s. w., Codex 
Teplensis; ich teil setz in mineri geist uf iz, und iz sal 
daz gerichte offinbdren den dieten. Und iz sal nicht krigen 
noch schriebt noch nimant sal hören sine stimme in den 
gazzin. Und daz geschutte rör sal iz nicht zubrechin 
und den rouchinden flahs nicht leschin, biz daz iz uz 
mirfet zu dem sige daz gerichte. Und in sine namen siillen 
hoffin di heiden^ Beheims Evangelienharmonie; ich setz 
meinen geist aiiff in und er rcrkündt den leuten daz urteil. 
Er kriegt nit noch wirt schreien, noch keiner hört sein 
stimm in den gassen. Das geschlagen ror wirt er nit 
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zerbrechen und den riechenden flachs erlescht er nit, 
vntz das er atisswirfft das urteil zu der ubertvindung und 
die leut hoffnung haben in seinem namen. Eoburgers Bibel 
V. 1483. Ich wil meinen Geist auff in legen, Und er sol 
den Heiden das Gericht verJcUndigeti. Er wird nicht zanken 
noch schreien und man wird sein Geschrei nicht hören auff 
den Gassen. Das zerstossen Ehor wird er nicht zerbrechen, 
Und das glümende Tocht wird er nicht auslesschen, Bis das 
er ausfilre das Gericht zum sieg, Und die Heiden werden 
auff seinen Namen hoffen^ Luther i). 

Schon aus dem Ueberblick, den die Verfolgung dieser 
einzigen Bibelstelle durch die deutschen Uebersetzungen 
fast eines Jahrtausends gewährt, sieht man das Ziel, dem 
die Entwickelung unserer Futurumschreibung zustrebt. 

Das einfache Praesens im Indikativ tritt immer mehr 
zurück^); es ist in der neueren Sprache da, wo nicht Ad- 
verbia und ähnliche Bestimmungen (vgl. S. 173 £f.) das 
Zeitverhältnis klar legen, auf diejenigen Fälle beschränkt, 
in denen die Vorstellung der Zeitstufe überhaupt im Hinter- 
grunde bleibt; vgl.: 

ich sag iu wie ich in beste, 
als ich iu gelobte e, 
kumt er vruo ze seiher zit, 
swenne sich endet der strit, 
daz ich umbe mitten tac 
ir ze helfe kamen mctc 
der ich 6 gelobet hdn, 
so wil ich in durch iuch bestdn. 
Iwein 4793. 

^) Die katholische Uebersetzung stimmt damit ttberein, nur 
hat sie wird verkündigen, statt sol verkündigen. Die holländische 
Uebersetzung hat durchweg sal. 

*) Noch bei Notker fallen die zahlreichen Praesensstellen gegen- 
über dem lateinischen Futurum auf, vgl. meine Beiti^e s. 97. 



3. Die Tempusformen, b) Das Futurum. 173 

Der Weisungen ist oben aufm Schloss . . sie warten auf 
ihn; er geht zurück nach Bamberg^ Goethe (Götz 1) 8, 5 
u. a. Im besonderen gilt dies von Frage und Antwort, 
sofern dort das Schwergewicht auf die Realität der Yerbal- 
handlung gelegt wird, hier vermag sich das Zeitverhältnis 
überhaupt nicht geltend zu machen; vgl.: Schieb' ich es 
auf, und lass Egnwnt mit den Seinigen, mit so vielen ent- 
schlüpfen, die nun, vielleicht nur heute noch, in meinen 
Händen sind? Goethe (Egmont 4) 8, 261; Ein Bote von 
Antwerpen, Hier ist Oraniens Brief! Er kommt nichts 
ebenda s. 260. 

ß) Neben dem Praesens wird die Zeitstnfe des Fntnmms dnrcb 
adverbiale Bestimmnngen angedeutet. 

Erdmann, Grundzüge S. 95 hat beobachtet, dass Ulfilas 
gelegentlich Verba, die im eigentlichen Praesens als Sim- 
plicia auftreten, in denjenigen Praesensformen, die an Stelle 
eines Futurums erscheinen, mit dem Präfix ga verbindet. 
Bei näherer Betrachtung zeigt sich jedoch, dass das Präfix 
hier einer Differenzierung der Verbalbedeutung, nicht aber 
einer Andeutung der Zeitstufe dient. Noch entschiedener 
wird die Vermutung, dass das Präfix hier mit dem Futurum 
nichts zu schaffen habe, aus den deutschen Denkmälern 
bestätigt, wo das Präfix seine Grundbedeutung vorwiegend 
eingebüsst hat. Hier tritt es als Exponent der perfek- 
tiven Aktionsart gerne in solchen Praesensformen auf, 
die ein Futurum verschleiern; die Erklärung hierfür liegt 
aber in der Thatsache, dass die perfektive Aktionsart 
im Praesens keinen Raum findet, während sie der Sphäre 
des Futurums völlig angemessen ist, wie das Futurum 
exactum zeigte* Sin anschauliches Beispiel bietet gerade 



*) Vgl.: Tanne ih odewano gewehseldn, cum mutavero, Notker 
(Boethius), Hattemer 3, 2h2^, vgl. auch oben S. 162. 
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der erste Beleg, den Erdmann a. a. 0. anführt und den wir 
durch die Bibelübersetzung verfolgen wollen: manvei hva 
du naht matjau, jah bigaurdmts andbahtei miSy unte matja 
jah drigka, jah hi^e gamatjis jah gadrigkais J)u, Ulfilas, 
Lukas 17, 8; Bereit, daz ich ezze, utzd furhegürt dich, und 
ambecht mir, uncz daz ich geizze, und getrinke, und 
darnach du issest und trinkest, Codex Teplensis; Richte 
zu, das ich zu abend esse, schürze dich, und diene mir, bis 
ich esse und trincke. Darnach soltu auch'^) essen und 
trinckeUy Luther. 

Von dem Präfix ge ist also in diesem Zusammenhange 
abzusehen, dagegen gehören hierher temporale Bestimmungen 
aller Art, man vgL z. B.: Bea ninevetiscun man arrisant 
in tom tage mit desefno chtmne enti ganidarrent daz, 
surgetit et condemnabunt eam^ Matth. 12, 41 Hench. Tho 
quad imo ther heilant: waz quiduh thir, hiutu bistu mit 
mir inparadiso, hodie mccum eris inparadiso^ Tatian 205, 7*). 

Ih irstan öfter thiu (drof ni forahtet ir tu, 
nist iz lang zi wäre:) thes dritten dages sare. 

Otfrid 3, 13, 9. 

Er zalta mihil wuntar then Hut in sus io suntar: 
^ih irstantu", quad er zi in, „so ih thritten dages 

toter bin" 4, 86, 8. 

^) Luther giebt die Vorstellung, die Ulfilas mit gamatjan dar- 
stellt, seinerseits mit auch essen wieder. Dagegen zeichnet sich die 
üebersetzung des Codex Teplensis durch die genauere Wiedergabe 
des im temporalen Nebensatze vorliegenden Abschlusses der Verbal- 
bandlung aus. 

') Hier hat schon die ältere Bibelübersetzung die Umschreibung 
eingeführt, weil heute ein zu unbestimmter Begriff ist; unserem 
Sprachgefühl würde das Praesens nur neben einer Verbindung zu- 
sagen, wie heute noch, heute Abend oder ähnliches. Vgl.: 

swie lange er sich doch vriste 

mit sinem zouberliste, 

wir vinden in noch hiute» Iwein 1285. 
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wan cid ich tot waere gelegen, 
dö hulft er mir von sorgen: 
also tuon ich in morgen. 

Iwein 4260, vgl. Grimm S. 207. 

yfWib", qimd er, „ih sagen thir, thaz giloubi thu mir: 
quement noh thio ziti mennisgon bi noti 
Thaz ir noh hiar, noh ouh thar wi betot then fater, thaz 

ist war. Otfrid 2, 14, 62. 

Taz ih tir noh sago chad si, daz iedunchet tir samo 
miJiel wunder, hoc quoque quod dicam^ Notker (Boethius) 
Hattemer 3, 182*»; ebenso 153», 107* i). 
Kan iwer jiigent sus tivingen, 
weit irz inz alter bringefi, 
iwer minne l^rt noch ritters hant 
da von ie schilt gein sper verswant. 

Wolfram, Parzival 372, 11. 

Die luffgeti Bäume die erlass' ich dir: 
Noch früh genug besteigt man jenen Thron. 

Goethe (Faust 6029) 15, 60. 

Das Gesagte gilt im besonderen Masse von den De- 
monstrativpartikeln so, dann. Im Hauptsatze schliessen sie 
die Futurumschreibung zwar nicht aus, aber sie machen sie 
doch entbehrlich: Banne quidit . . danne gengit enti 
gahalot sibuni andre gheista, tunc dicit . . tunc vadit et 
adsumit^ Matth. 12, 45. Tanne midet er sih, pudebit^ Notker 
(Boethius) Hattemer 3, 89** ; JJbe demo leides ieht pegagenet, 
dann an g est dt er ödewano sih klouben dero rehtkemi, 
desinet colore forsitan innocenüam 200**; hustet tih scaz 
zesamenönne? So nimest tu in andermo^ sed eripies 
habmii 119'; ebenso 150^ 243', 248'. 

Im Nebensatze schliessen die temporalen Konjunktionen 
eine nochmalige Betonung der Zeitstufe am Verbum gerade- 

*) Vgl.: exstaiurum esse, wesen hina füre, ebenda 249**. 
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zu aus. Daher kommt es, dass auch die jüngere Futur- 
umschreibuDg in den mit so, wenn, bis, sobald eingeleiteten 
Sätzen nicht Platz gegrifiTen hat^); vgl. gihugi min mit 
diu thu cumist in thin rihhi^ Tatian 205, 4; gedenk nmn^ 
so du kumest in dein reiche Cod. Tepl. Lukas 23, 42; 
Herr gedencke an mich, wenn du in dein Reich kämest ^ 
Luther, 

„Doch emg wankt die Krori auf meinem Haupt, 
So lang sie lebt, die ihrem Schwärmereifer 
Den Vorwand leiht und ihre Hoffnung nährt. ^ 
„Sie lebt nicht mehr, sobald du es gebietest^ 

Schiller (Maria Stuart 2, 5) 12, 465. 

7) Das umschriebene Fatoriun« 

Bei den Yerbis, die zur Umschreibung herangezogen 
werden, ist es bald die modale Färbung, bald die zeit- 
liche Aktionsart, die über die Schranken der Gegenwart 
hinausweist. Die erste Gruppe umfasst Verba wie wollen, 
sollen, inilssen^ die alle für das Verbum finitum, das sie 
bei sich führen, eine Verwirklichung erst fordern. Der 
zweiten Gruppe gehören Verba mit inchoativer Aktionsart 
an. Durch sie wird wenigstens der Abschluss der Verbal- 
handlung in die Zukunft verlegt, wenn auch der Beginn 
derselben eigentlich für die Gegenwart in Anspruch ge- 
nommen wird. Der Hauptvertreter dieser Gruppe ist werden. 

(1) Modale Umschreibung. 

Wollen und sollen beherrschen das englische Futurum, 
unserer heutigen Sprache gehören sie nur noch als modale 



') Vgl. die Parallele in der englischen Sprache, die fUr Sätze 
wie: OS soon as he eomes, when he comes das Praesens verwendet, 
während sie einen Satz wie: er kommt morgen an das umschreibende 
Futurum verloren hat. 
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Ausdrucksmittel an, wobei wollen im Gegensatz zum • eng- 
lischen Sprachgebrauch die Willensenergie des redenden 
Subjektes hervorhebt. Unsere ältere Sprache liess beide 
Verba auch der blossen üifischreibung dienen, soweit uns 
darüber ein Urteil möglich ist, da diese Grenzlinie vielfach 
nach subjektivem Ermessen gezogen wird. 

(a) Wollen tritt nicht so früh in den Dienst des Futurums 
ein, wie z. B. sollen^ es l'ässt sich erst bei Otfrid in dieser 
Punktion belegen (vgl. Grimm S. 210): 

Gibiut then man mit worton: Hier staute so in then hanton; 
ni will ih themo ouh tvidoron, then thu gisteist intredinon. 

Otfrid 3, 12, 42; vgl. 1, 1, 113; 1, 3, 45. 

In minemo kernen , daz inzuiskon den brüsten liget, 
toil ih iemer gehukkan der sinero mihelen gnädon^ Williram 
20, 5 Seemüller u. a.; Wio getvaltigo diu natura iro zoum 
cMre . . daz wile ih lüto singen^ Notker (Boethius) Hat- 
temer 3, 102*». 

Im rieten sine mäge und ander sine man, 

Sit er üf staete minne tragen wolde ivdn, 

daz er eine danne tvurbe diu im möhte zernen. 

dö sprach der edel Stfrit: ,so wil ich Kriemhilden 

nemen'. 
Nibelungen 49, 4; vgl. 157, 1 u. a. 

her Sit irz der markis^ 

der daz geflörierte her 

von den körnenden über mer 

hat verloren in strite, 

so bin ich iu bezite 

in iwer helfe alhie gegebn: 

die wil ich rechen, sol ich lehn, 

Wolfram, Parzival 194. 18; 

so doch wil ich dar zuo tuon, video^ Steinhöwel, Aesop 40, 
30; ebenso 33 u. a. 

Wnnderlicb, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 12 
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Ich wil meinen Geist auff in legen y Und er sol den 
Heiden das Gericht verkündigen j Luther Matth. 12, 18 
(ebenso Beheims EvaDgelienharmonie für ponam) u. a. 

Das periphrastiscbe Moment tritt hier deutlich an einer 
Reihe Ton Fügungen hervor, in denen von einer Willens- 
energie, die dem Subjekt entströmte, keine Rede sein kann. 

Hierher gehört die Verbindung mit unpersönlichen 
Subjekten, so mit dem Pronomen des Neutrums: 

Uns wil schiere wol gelingen, 
wir suln sin getneit, 
tanzen lachen unde singen, 
dne dörperheit. Walther 51, 21. 

Bleib bei uns, denn es wil abend werden^ Luther Lukas 
24, 29 (npöc lo^cdpav lotiv, es ist abent. Cod. Teplensis; 
vgl. diu sunne hat sich geneiget und wil schiere under gdn^ 
Nicolaus V. Strassburg, vgl. Neuse § 4). Was meinestu, wil 
aus dem Kindlin werden , Luther Lukas 1, 66; vgl. unten 
S. 180. Dan es tvil von noeten sein, Sol gottis willen ge- 
schehen^ szo muss unser untergehet, Luther, 2, 102. Nu 
deunle denn ein unvomiidattlick nothdwanck vorhanden, wil 
dat din beste sin, dat du flith voncendest, dat du des Hove- 
dienstes wol und nütlick gebruken . • mögest, jüngere Qlosse 
zum Reineke d. Voss 107 Brandes, dc^z man dich . . mit 
einer andern Wittenbergischen Purgantz, vor der nun alleti 
3Ienschen eckein will, auf einige Weise belästigen werde, 
Gundling, Sat. Schriften (1738) S. 4. 

Das Gleiche gilt für die Verbindung mit sächlichen 
Nominibus: 

nu wer dich, sun, al eine; 

min kraft diu wil uns beiden enphliehen, 

Wolfram, Titurel 8, 4. 

Sie Jiaben David zehen tausent gegebei^, und mir tausent. 
Das Königreich wil noch sein werden, Luther, 1. Samuel 



3. Die Tempuaformen. b) Das Futurum. I79 

18, 8. Dieses „80^ kann man zuweilen schicklich und 
tool anwenden, wenn netnlich die Rede durch „welcher^, 
„welche^, „welches'^ oder „der^, „die^^ y^das^ hart und un- 
vernehmlich iverden will^ Schottel s. 735. Der Mond will 
bald aufgehen^ Hebel, Rheinl. Hausfreund S. 229. Ich kann 
aber nicht einsehen, wie man überhaupt dem deutschen 
Volke den Raum verkümmern soll^ der doch nicht allein 
von der Bevölkerung von Frankfurt besucht werden will. 
YerbandluQgen der Frankfurter Nationalvers. 1842/3. 

Doch auch die Verbindung mit persönlichen Be- 
stimmungen gehört hierher, sofern der Infinitiv passive 
Bedeutung aufweist: Hie möcht die vernunfft wol mitt ir 
disputiert haben ,was will mit dir neuwes angefangen 
werden', Luther (Predigten des Jahres 1523) 12, 458 i). 

Ebenso kann auch die materielle Bedeutung des In- 
finitivs eine Bethätigung der Willensenergie des Subjektes 
ausschliessen: 

du wilt vil übel gedihen. Neidhart 6, 28 Keinz. 

er übertuot, er wils niht lange triben. 

Liederbuch der Hätzlerin 150^. 

Der selb Mensch ist oder wil kranck werden, Stein- 
höwel, regimen sanitaiis\ vgl. Archiv f. Gesch. der Medizin 
4, 425. Draussen sitzt das arme Ding und will sich zu 
Tode tveinen, Schiller (Kabale) 3, 489; vgl. auch Keller, 
Antibarbarus 121 ff. 

(b) sculan ist bei Ulfilas namentlich in der Gnmd- 
bedeutung gebraucht, es vertritt Ssiv, i^slXeev, doch auch 
(idXXeiv; vgl. Grimm S. 209 ff. Der periphrastischen Ver- 
wendung kommt am nächsten die Stelle Lukas 1, 66: hva 
skull ^ata bam vair^an, Ulfilas. {Wer wenstu, daz denn 

1) Matthias, § 274, sieht in dieser FOguug einen .süddeutschen 
MiBsbrauch* neuerer Zeit; das Beispiel Luthers zeigt jedoch, dass sie 
älter und allgemeiner verbreitet ist. 
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dicz kint sei, Cod. Tepl. Wer wenstu daz ditz kind werde^ 
Koburgers Bibel von 1483. Was nmnestu, teil am deni 
Kindlin werden? Luther.) Ebenso 2. Tim. 4, 1: saei skal 
stojan quivans jah dau^ans {der da zukünftig ist zu richten, 
Luther). In der althochdeutschen Periode tritt unser Verbum, 
das auch im Beowulf und Heliand der Futurumschreibung 
dient, viel stärker hervor, als Grimm S. 209 zugiebt. Neben 
den Belegen aus dem Tatian machen sich vor allem die- 
jenigen aus dem althochdeutschen Matthäusevangelium und 
der Isidorübersetzung bemerklich: so scal wcsan mannes sunu 
in haerda hrewe dri taga enti drio naht, sü erit, Matth. 12, 40 
{also tcirt der Sun der maid in dem herczen der erde 3 tag 
und 3 nascht, Cod. Teplensis; ebenso Beheims Evangelien- 
harmonie und Koburgers Bibel von 1483. Also wird des 
menschen Son drei tage und drei nacht mitten in der Erden 
sein, Luther) u. a. ; vgl. die Glossare von Hench zu den Mon- 
seer Fragmenten (1890) S. 196 ff., zu Isidor (1893) S. 174, 
Mit diesem Gebrauch stimmt nun die Sprache der 
älteren Dichtung überein, und in ihr lässt sich auch an- 
schaulich verfolgen, wie die periphrastische Verwendung 
von der Grundbedeutung des Hilfsverbs abzweigt. Denn 
während Erdmann (S. 96) an die Bedeutung von ich hin 
schuldig, habe die Verpflichtung, anknüpft („da der Deutsche 
gewohnt war, seine Schuldigkeit zu erfüllen, so ergab sich 
futurische Bedeutung"), zeigt sich ganz deutlich im Muspilli, 
dass in dem fatalistischen Glauben an Yorherbestimmung 
die Grundlage der ganzen Entwicklung zu suchen ist^). 

So denne der mahtigo khuninc daz mahal kipannit, 

dara scal queman chunno killhaz: 

denne ni kitar parno nohhein, den pan furisizzan, 

ni allero manno tvelih ze demo mahale sculi. 



') Vgl. dazu : sunua mans akulds tat atgihan in handuna manne, 
Ulülas, Lukas 9, 44 {dea manachen Son mua uberanttoortet warden, 
Luther). 
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dar scal er vora demo rihhe az rahhu stantan, 
pi daz er in werolii eo kiwerköt hapeta. 
daz hört ih rahhön dia weroUrehtwison, 
daz sculi der antichristo mit Eliase pägan. 

MuspUH 32 ff. 
ih wallöta sumaro efiti tvintro sehstic ur lante . . 
nu scal mih swdsat chind swertu hav/wan, 
bretön mit sinu billiu, eddo ih imo ti hanin werdan. 

Hildebrandslied 53. 

Forosagon sungun fon thir saligun, 
ivarun se allo worolti zi thir zeigonti. 
Gimma thiu wiza, magad scinenta^ 
muater thiu diura scalt thu wesan eina. 
Thu scalt heran einan alawaltendan 
erdun joh himiles int alles liphaftes. 

Otfrid 1, 5, 22 
und öfters; vgl. Erdmann, Grundzüge S. 97. 

hinnan hin ih purtig, hier sol ih kestaton, hinc orius^ hinc 
sistam gradum^ Notker (Boethius) 3, 164** Hattemer; erar- 
men sulendir^ profligatura 29* u. a.; vgl. Beiträge zum 
Boethius s. 97. 

Des antwurte Stfrit^ der kreftige man, 

,mü€t lach daz^ hör Hagne, daz ich gesprochen hän, 

so sol ich Idzen kiesen daz die hende min 

wellent ml gewaltic hie zen Burgonden sin*. 

Nibelungenlied 121, 8; ebenso 405« 4u. a.; 
vgl. mhd. Wb. 2, 2, 181*> ; vgl. Weinhold, mhd. Gramm. § 433. 

Auch durch die frühneuhochdeutsche Periode zieht sich 
die Futurumschreibung mit sollen; vgl. Neuse zu Nicolaus 
V. Strassburg § 4, 1; vgl. Beheims Evangelienharmonie u. a.: 
es seind driu ding, die ein mensch • • suchen soll und soll 
doch die nit dan durch vier ding finden, Pfore, Buch der Bei- 
spiele 21 ; wie wol er mir eine gehenn meinet, die mir liehen 
und gefallen sol, piacerä, ülmer Dekameron 658 Keller; 
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desselben hut sol mit sölichem Ion . . begäbet werden^ erit 
omatum, Steinhöwel, Aesop 39, 35 u. a. Sol es noch der 
aller erwirdigsten isu JRom meinung ergehen, so würt jm 
nichtes werden, siagatur, nihil possidebii^ Hütten, Vadiscus 173. 

Bei Luther ^) zeigt sich ganz deutlich ein Zurückweichen 
des periphrastischen sollen y es wird immer mehr auf die 
Fälle beschränkt, in denen jussive DiiFerenzierung des 
Futurums hervortritt: Die Königin von Mittag wird auff* 
treten am jüngsten Gerichte mit diesem Geschlechte, Luther 
Matth. 12, 42 {Di kuneginne von Austri sal üfsten, Beheim), 
ebenso vgl. oben zu 12, 40, wo der althochdeutsche Ueber- 
Setzer scal wesan^ Luther dagegen tvird sein zeigt. 

Instruktiv sind Beispiele wie: dein weib Elisabeth wird 
dir einen Son geberen, des namen sol tu Johannes heissen, 
und du wirst des freude und wonne haben^ Luther Lukas 1, 13 
(in Koburgers Bibel von 1483 durchweg werden). Ich wil 
meinen Geist auff in legen, und er sol den Heiden d<is 
Gericht verkündigen. Er u^ird nicht zancken noch schreien, 
Luther Matth. 12, 18 (in der vorlutherischen Bibel durch- 
weg Praesens). 

Dieser jussive Charakter unserer Fügung spricht sich 
auch in den Festsetzungen der Grammatiker aus. So unter- 
scheidet Oelinger (vgl. Neudruck von Scheel s. 82—83) ein 
^Futurum primum^: ich will schreiben und ein ,Paulo post 
Futurum* : ich werd schreiben^ während er die Umschreibung 
mit sollen als Imperativ auffasst, weshalb er ihr auch keine 
erste Person zuerkennt. Die späteren — vorwiegend 
mitteldeutschen — Grammatiker verbannten sodann wollen 
und sollen überhaupt aus der Sphäre des Futurums, in der 



^) Die vorlutherische 3ibel ist diesem Hilfsverb überhaupt nicht 
günstig. Während der Codex Teplensis das einfache Praesens be- 
vorzugt, neigt die gedruckte Bibel, namentlich seit Koburger, zur 
Umschreibung mit werden. Nur in Beheims fivangelienübersetzung 
findet auch aollen eine bevorzugte Stätte. 
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sie jedoch noch heute von der lebhafteren Sprache nament- 
lich der süddeutschen Mundarten festgehalten werden. 

(c) Die modale Differenzierung, die durch sollen zum 
Ausdruck gebracht wird, hat in der älteren Sprache noch 
einige andere Vertreter gefunden, die nicht die gleiche 
Verbreitung erlangt haben. 

(a) Wesentlich auf das Gotische beschränkt ist die Ver- 
bindung mit haben, die dem romanischen Futurum zu Grunde 
liegt: jak ^arei im ik, ^aruh sa andbahts meins visan 
häbai^, Ulfiias Johannis 12, 26 (Sorat, do toirt atich mein 
ambechter, Cod. Teplensis; wird. . sein, vorlutherische Bibel; 
Und wo ich bin, da sol mein Diener auch sein, Luther); 
ebenso 2. Eorinth. 11, 12 (7rotY]a(o). In Lukas 14, 14, Eph. 
4, 28 liegen schon in der griechischen Vorlage entsprechende 
Bildungen vor, vgl. Grimm S. 103. In der althochdeutschen 
Periode nähert sich die entsprechende Fügung der Futur- 
umschreibung nur in einem Belege, der auf lateinischer 
Vorlage beruht: ci thes cumfti alle man ci arstandanne 
ligmiy resurgere habent, Weissenburger Katechismus 98 
(M. S. Denkmäler 1^ 208). In anderem Zusammenhange 
macht sich an dieser Fügung mehr die Bedeutung von es 
liegt einem ob geltend, die allerdings auch auf die Zukunft 
hinweist, die aber neben der materiellen Bedeutung keine 
zeitliche aufkommen lässt ^). Ulfiias zeigt in solchen Stellen 
das Verbum scal, das er zur Umschreibung nicht heranzieht: 



') Vgl. Lessing 2, 320 : so gewiss es ist, dass ich meine Sara ewig 
Heben werde, so wenig will es mir ein, dass ich «t> ewig lieben soll 
<Erdmann S. 97). 

*) AehDÜch wird die Umschreibung mit dem Verbum sub- 
stantivum, die das Gerundiyum vertritt, gelegentlich da verwendet, 
wo der Lateiner das Futurum setzt: Also ist auch der Sun der 
meid ze leiden von im, passurus est, Cod. Teplensis, Matth. 17, 12 
^wirt . . leiden in der späteren Bibel und bei Luther), ebenso Johannis 
14, 22 ; 17, 20. 



184 2. Kapitel. Die Flexionfiformen des Verbums. 

Managu haben ih fon iu isi sprehhanne, mulia habeo de 
vobis /oqui ^ TskiisLn 131, 9 {^x^ X^^etv, Manag sJcal bi izvis 
rodjan^ Ulfilas Johannis 8, 26; Ich hob vil ze reden^ Cod. 
Teplensis, ebenso Luther), genau so Tatian 138, 8 (Lukas 
7, 40); 173, 1 (Johannis 16, 12). 

Thes habet er ubar ivoroltring gimeinit einaz dagathing 
thing filu hebigaz, zi sorganne eigun wir bi thaz. 

Otfrid 5, 19, 2. 

Während die Fügung mit dieser Bedeutung unserer 
Sprache noch bis auf den heutigen Tag möglich ist, gehört 
eine andere Tatianstelle unter die Belege für undeutsche 
Nachahmung der Vorlage: ih haben toufi gitoußt werdan, 
baptismum habeo baptizari, Tatian 108, 7 (icÄ han tauf ze 
taufen^ Cod. Tepl. Lukas 12, 50 ; ich mus mich zuvor teuffen 
lassen, Luther). 

(ß) Im Uebergang von der althochdeutschen zur mittel- 
hochdeutschen Periode entwickelt müssen einige Verwen- 
dungen, in denen neben der Gebundenheit des Willens des 
Subjektes zugleich auch die Nebenbedeutung des Futurums 
hervortritt: Wile du . . in ambahte sJcinen? So muost 
tu flehön den gebenten, Danti supplicabis, Notker (Boethius)^ 
Hattemer 3, 119«, ebenso 87\ 

wiez umbe gotes tvunder ist getan: 

dast'mere danne vil: 

swer ime nicht gerne dienen wil, 

der ist verlorn: 

wan sin zorn 

vil harte ergdn muoz über in. 

Heinrich v. Rugge, MinneB. Frühl. 96, 16. 

dur ir öre enpfienc sie (Maria) den vil süczen, 
der ie an anegenge was und muoz an ende sin. 

Walther 36, 38 Lachmann. 
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ir sult vil richiu kleider da ze hove tragen^ 
wan uns da sehen müezen vil minneclichiu wip. 
dar unibe sult ir weren mit guoter waete den lip. 

Nibelungenlied 475, 8. 

mine Jcnehte die ezzent und muoz iuch hungern, vos esurietis^ 
Leyser, Predigten 3, 11; vgl. mhd. Wb. 2, 270*. Wo du 
bleibst, d<i bleibe ich auch, Dein Volck ist mein volck . . 
Der Herr thue mir dis und das, Der Tod mus mich und 
dich scheiden, Luther Ruth 1, 17. 

Wie lang mus ich im Rosengarten 
Auf den Dietrich von Peren warten? 

Hans Sachs, Hürnen Seufrid (Neudruck) 939. 

Vielleicht auch: Aber es tvundert mich, wo der Bothe 
bleiben muss, Schoch 71. 

(7) Die Gebundenheit, die in der eben berührten jüngeren 
Verwendung Yon müssen zum Ausdruck kommt, wurde in 
der älteren Sprache durch dürfen gekennzeichnet: 

Than scalt thu eft word sprekan, 
hebbean thinaro stema gitvald: ni tharft thu stum wesan 
lengron hwila. Heliand 169, ebenso 2196. 

Uuaz tarfih chöson föne dien, quid loquar eos, Notker 
(Marcian. Gapella), Hattemer 3, 353^. 

(S) Bei Notker findet sich einigemal mögen mit Inf. 
an Stelle eines lat. Futurums (vgl. Beiträge S. 98). Es 
handelt sich hier aber nicht um einen Versuch, das Futurum 
durch ein Ausdrucksmittel des Potentialis zu yertreten^ 
sondern um mögen in seiner Grundbedeutimg: Tir nemag 
tiu fortuna daz nicht kegeben, tes tih tiu natura habet 
keuzot, nunquam faciet fortuna tua esse^ Notker (Boethius) 
3, 72* Hattemer u. a. Anders später Hütten, der dem 
doppelten werden aus dem Wege geht: das . . ]m auff- 
gelöset werden mögen, revinctum iri^ Vadiscus 171. Im Acker- 



186 2* Kapitel. Die Flexioosformen des Verbums. 

mann aus Böhmen stehen sich für 14, 6 die Lesarten wirdest 
. . entrinnen und macht entrinnen gegenüber. 

(2) Die Aktionsart an Stelle eines Ausdrucksmittels 

für die Zeitstufe. 

Die älteren Denkmäler weisen einige Ansätze auf, die 
sich aber nicht zur eigentlichen Umschreibung des Futurums 
entwickelt haben. So blieb das gotische munan (Grimm 
S. 208) auf die Wiedergabe von (tdXXeiv beschränkt, ähnlich 
wie noch heute unser gedenken das futurische Moment nur 
als Nebenbedeutung mit sich führt, Tgl. bei meinen mora- 
lischen Vorlesungen, die ich Ihnen diesen Sommer, so Gott 
will, zu halten gedenke^ Geliert (1784) 6, 1. 

Deutlicher tritt das periphrastische Moment bei dugin- 
nan hervor, das sich in der Bedeutung mit der inchoa- 
tiven Aktionsart geradezu deckt; die Belege, die im Dienste 
der Futurumschreibung stehen, sind jedoqh vereinzelt: vai 
izvis, jus hlahjandaus nu, unte gaunon jah gretan duginnid 
(xXa6oeTe), Ulfilas Lukas 6, 25; wan ir wert weinen und 
weinen, Cod. Teplensis; jr werdet weinen und heulen, Luther. 

Das periphrastische Praesens vertritt in einigen 
althochdeutschen Belegen ein lateinisches Futurum, und es 
läge nahe, hier die durative Aktionsart als Ausdrucks- 
mittel des Futurums zu vermuten. Bei näherem Zusehen 
zeigt sich jedoch, dass es sich nur um eine Nachbildung 
lateinischer Partizipialformen handelt, bei der die Zeitstufe 
gar nicht zur Geltung kommt: thie dar after mir qttementi 
ist, post me veniurus est, Tatian 13, 8 {der nach mir ist 
künftig, Cod.Tepl.; nach mir wirdkomen, Luther Joh. 1,15); 
ebenso 179, 1; 91, 5; 165, 1. Ih saghem dhir dhazs 
druhtin dhir ist huus zinibrenti, edificaiurus sit^ Isidor 37, 9 
Hench. 

Um so entwickelungsfähiger dagegen hat sich das 
Hilfsverb werden gezeigt, das in der Passivumschreibung 
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(S. 141) die inchoative Aktionsart, die ihm eigen ist, nach 
Bedarf ganz zurücktreten lässt, während sie ihm für die 
Futurumschreibung ausreicht, um die Zeitstufe anzudeuten. 
Bei Ulfiias ersetzt vair^an das Futurum zu visan: usqimam 
imma, jah unsar vair^i^ ^ata arbi, Mark. 12, 7 (lotat, und 
daz erb wirt unser ^ Cod. Teplensis; so wird das Erbe unser 
sein, Luther), ebenso Mark. 12, 33; Lukas 1, 15. 32; 4, 71; 
10, 12 u. a. In manchen dieser Verbindungen greift vair^an 
über die Sphäre des Yerbum substantiyums hinaus und 
wird zum Mittel der allgemeinen Futurumschreibung (vgl. 
z. B. Lukas 1, 14; 1, 33; 6, 35; Markus 13, 19). Namentlich 
gilt dies von den Fügungen, die das Futurum eines grie- 
chischen Vollverbums vertreten : Audagai jus gredugans mi, 
unte sadai t;air|)ej), /opTaoO-njoeod's , Ulfiias Lukas 6, 21. 
Selig seit ir, jr da nu seit hungerig, wan ir wert gesät, 
Cod. Teplensis. Selig seid jr, die jr hie hungert, Denn ir 
solt sat werden^ Luther; ebenso 6, 25; Johannis 11, 12. 
Doch auch die Verbindung mit dem Partizip ist in 
dieser Gruppe schon vertreten, wenn auch die Belege bei 
Ulfiias noch spärlich sind: jah staimons himinis rair^and 
driusandeins, Ulfiias Mark. 13, 25 {und die stem des himelz 
werdent vallen, Cod. Teplensis ; die Sterne werden vom Himel 
fallen, Luther); saurgandaus vair^i^, Johannis 16, 20 {ir 
wert betrübt, Cod. Teplensis; Ir aber werdet traurig sein, 
Luther). 

Im Verlaufe der deutschen Entwickelung tritt, wie sich 
schon an dem Ueberblick über die Belege aus der Bibel- 
übersetzung zeigt, die Verwendung von tverden als eines 
Verbum finitums aus der Sphäre des Futurums zurück. Der 
Codex Teplensis kann noch mit er wird gross auf die Zu- 
kimft weisen, für Luther wäre diese Fügung bereits aus- 
gesprochenes Praesens. 

Dagegen breitet sich werden als Hilfsverb in der 
älteren Periode unserer Sprache aus in Verbindung mit dem 
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Partizip des Praesens, während die Verbindung mit dem 
Infinitiv jüngerer Entwickelung angehört, einer Ent- 
wickelung, die sich aus der Analogie mit anderen ent- 
sprechenden Fügungen erklärt und die zugleich durch be- 
stimmte lautliche Verhältnisse begünstigt wird. 

(a) Werden mit dem Partizip des Praesens. 

Diese Verbindung, soweit sie nicht bloss auf sklavischer 
Nachahmung lateinischer Verbindungen beruhte ^), diente zu- 
nächst in der That der Hervorhebung der Aktionsart, 
wie sich namentlich an Belegen zeigt, die das Praeteritum 
aufweisen (vgl. S. 255 S.) : Entl ivuntrentiu wurtun alliu dhiu 
folc enti quatun, at stupebant omnes turbae et dicebant^ alt- 
hochd.Matth. 12,23 Hench (in der späteren Bibelübersetzung 
kommt an dieser Stelle das inchoative Moment nicht zur 
Geltung, nur Luther übersetzt erschrocken). Das Oleiche 
gilt von dem Praesensbelege einer Tatianstelle, in der 
schon die Vorlage aus ähnlichen Gründen periphrastisch 
vorgeht: Infi nu wirdist thü swigenti inti ni mäht 
sprehhan, et eris tacens et nan poteris loqui^ Tatian 2, 9 
(I)u tvirst erstummen und nicht reden können, Luther 
Lukas 1, 20). 

Belege für die Futurumschreibung entstammen erst 
eigentlich der mittelhochdeutschen Periode (vgl. Grinmi 
S. 7, Weinhold, mhd. Gramm. § 435), doch wird auch hier 
eine feinere Unterscheidung manchmal mehr die Aktionsart 
als die Zeitstufe hervortreten sehen: 

und sol si nemen JEtzely und gelebet si an die stunt, 
si getuot uns vil leide, sune siz getraget an, 
ja Wirt ir da diende vil manie waetlicher man, 

Nibelangen 1150, 4. 

*) Vgl.: Thie min furlougnit fora mannun inti min scamenti 
wirdit, con/usus me fueritj Tatian 44, 21. 
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alse schir wir daz irsen, 

daz si sus tünde werden 

so pruve ich an geberden, 

daz si sich hän geldzen nider. 

Der Sünden Widerstreit 1981 Zeidler. 

So der mensche die minne ivirt bekennende, so mag 
er wol mit grözer dangbarkeit got von herzen lieben und 
minnen, Nicolaus v, Strassburg 299, 36 u. a., vgl. Neuse 
s. 19; Tgl. noch heute die eigentümlichen Praesensumschrei- 
bungen in niederdeutscher Mundart: U71 dormit tvard Jiei 
in de Kamer gähn, leggt sick dal, un snart slöppt hei los, 
F. Reuter, Olle Kamellen 1, 67 u. a.; vgl. auch Jelling- 
haus, Korrespondenzbl.«d. Vereins f. niederd. Sprachf. 16, 21. 
Als Beispiele für die Futurumschreibung dagegen 
können gelten: 

sicie mich der künec nu varnde siht, 

er wirt mich gerne sehende, 

und wirde ich ime verjehende 

umbe sinen neven, der hie stät; 

stvenn' ich im alle mine tat 

von anegenge her gesage, 

ez Wirt vil schoene, daz ich trage, 

Gotfrid, Tristan 3985, ebenso 8706. 

Aber alle die heiligen, der zit ir also niht geschönet 
habet, die tverdent alle an dem jungesten tage über iuch 
ruofende^ Berthold v. Regensburg 1, 324, ebenso 219; 
desgleichen altd. Predigten 58, 1 Wackernagel, Grieshaber 17. 
sie werden got sehende (vgl. Matth. 5, 8), Mystiker 2, 75 
Pfeiffer u. a.; vgl. Vernaleken 1, 21 ff. wirt dehein kämpf 
ze Colmeer für sich gande^ Kolmarer Stadtrecht (1293, 
vgl. Schöpflin, Alsatia Diplom. 2, 58). so schallen die hai- 
deninn die iuden piten, daz si ireo abgot anbeten, daz 
werdent die iuden tunt^ Spiegel deutscher Leute 15 Ficker. 
damit sullen sie noch die, die daz von iren tvegen tuend 
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werdeiiy wider uns und die unsem nicht gefrevelt noch ge- 
tan haben (1390), Monumenta Zollerana 8 Nr. 389. diu werk, 
diu ich tuon, diu werdent ir tuonde unde werdet m^r tuondCr 
Nicolaus V. Strassburg 285, 21 u. a. (vgl. Neuse § 4, 4. 
Das Gleiche gilt für Nicolaus v. Basel, vgl. Cordes § 95). 
Noch aus der 4. gedruckten Bibel belegt Kehrein (Grammatik 
der d. Sprache des 15. — 17. Jahrh.) 3, § 53: o herr si 
werden gend in dem Hecht dines antlit^ und frewenn sich^), 
Psalm 89, 16; ebenso Sprüche 19, 15; 30, 22; Jesaias32, 18«). 

(b) Werden mit dem Infinitiv. 

Die Anfänge dieser Fügung liegen in Verbindungen 
vor, bei denen nicht mit Sicherheit zu unterscheiden ist, 
ob das Partizip des Praesens oder der Infinitiv an- 
zunehmen ist. Denn der Infinitiv weist Nebenformen auf, 
die dem Partizip gleich sind '), und umgekehrt giebt es vom 
Partizip des Praesens Nebenformen, die vom Infinitiv nicht 
zu unterscheiden sind*). 

Es ist daher zweifelhaft, ob der folgende Beleg, wenn 
hier auch die Form en durch den Reim gesichert ist, für 
den Infinitiv in Anspruch genommen werden darf: 

er ist min friunt der beste; 
der Wirt iuch wol enthalten, 
von sinnen manicvalten 
er ist tviten maere. 

Konrad Fleck/ Flore 3609 Sommer; 
vgl. 4656 (so mrt er sprechen zehant). Vgl. aucli: 



1) Eggesteyn hat hier si gend; Ko burger: sie werden geen. 

^) In allen diesen Fällen begnügt sich Eggesteyns Bibel mit 
dem Praesens, Koburger weist die Umschreibung mit Infinitiv auf. 

^ t> habent beide mit trürende geliehen sin, K. Fleck, Flore 3443 
Sommer; vgl. auch Weinhold, Mittelhochd. Gramm. § 372, Alemannische 
Gramm. 351. 

*) du biet dichruomen, Orendel561; ygl. Weinhold, Mittelhochd. 
Gramm. § 401 ; vgl. Bech, Zeitschr. f. deutsche Wortforschung 1, 81 ff. 
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Min sin der ist dar an verirt; 
ich tceiz wol, daz diu guote tvirt 
zürnen und mir tragen haz. 

Frauenlist, Gesamtabenteuer 26, 140. 

Noch problematischer sind die Beispiele aus Berthold 
V. Regensburg, dessen Predigten uns in späten Nachschriften 
erhalten sind (der vert ikz under die einveltigen Uute unde 
prediget unde ruofet, daz dllez daz tvirt weinen daz vor 
im ist 1, 208, ebenso 1, 15); denn ihm stehen andere 
gegenüber, in denen die Partizipialform erhalten ist. Ebenso 
zeigt der Schwabenspiegel je nach den Handschriften beide 
Formen, vgl. so wirt dir got tvegende mit der rechteti 
wage^ Lassberg § 201; so wirt dir got mit der rehten wage 
wegen ^ Gengier Kap. 173 § 23. Das gleiche Schwanken 
zeigt sich bei den Mystikern ^) und tritt noch im 15. Jahr- 
hundert hervor. Steinhöwel bietet: schrien und rüffend 
lief sie^ Aesop 53, 27; ward sie schriend und klagen^ 
Aesop 74, 12 u. a. Aehnlich werden sich auch die Formen 
bei Sebastian Brant erklären lassen: 

Die plag wurt über narren gan 
Sie werdent wiszheit sehen an 
Und den Ion, der drumb ist bereit 
Und werend wurt in eunkeit. 

Navrenschiff 22, 32 Zarncke. 

Je mehr die Formen des Partizips und des Infinitivs 
ineinander griffen, um so stärker musste sich die Analogie 
der übrigen Hilfsverba, die sämtlich den Infinitiv bei sich 
haben, geltend machen, und so überwog allmählich die 
Neigung, diese schwankende Form als Infinitiv aufzufassen. 

Eine nach dieser Richtung zielende Eonsequenz lässt 
sich schon im Cod. Teplensis, noch mehr aber in der ge- 



') Anscheinende Infinitive neben tcerden bei Nicolaus v. Strass- 
bnrg, vgl. Neuse § 4, 4; bei Nicolaus v. Basel, g. Cordes § 410. 
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druckten Bibel wahrnehmen: Selig seit ir da nu tvaint, 

wan ir wert lachen^ Cod. Tepl. Lukas 6, 21; Du wirst h^ut 

mit mir sein in dem paradise 26, 43; ebenso Markus 

13, 25 u. a. Das Gleiche gilt für den Ackermann aus 

Böhmen, vgl. Der selben tmrdest uns nit etürinnen, icie 

wenig du des ietztmd getrauwest 14, 6. 

Dann er dem Schelmen recht ivürt thun 

Und wirt sich in kein dingen sparen 

Und in dem narren schiff ouch faren 

Das tvirt mich nach mim dot ergetzen 

Das er mich mrt so gantz ersetzen. 

S. Brant, Narrenschiff 5, 24 E. Zarncke. 

Einen Höhepunkt erreicht die Umschreibung bei Luther, 
durch den sie auch in der Schriftsprache eingebürgert wurde, 
während die niederdeutschen Mundarten sie gar nicht kennen, 
die oberdeutschen sich ihrer bis auf wenige Reste enÜedigt 
haben. Bei Luther tritt zugleich die scharfe Grenzlinie 
im Gebrauch gegenüber von der modalen Umschreibung 
deutlich hervor: Ich wil meinen Geist auff jn legen, Und 
er sol den Heiden das Gericht verkündigen. Er wird 
nicht zancken noch schreien^ Luther Matth. 12, 18. 19 (in 
der übrigen Bibelübersetzung sind diese feinen Nuancen 
verwischt) u. a. Besondere Beachtung verdient die Ab- 
grenzung gegenüber von sollen^ da es Luther sehr liebt, 
beide Yerba nebeneinander zu gebrauchen. Meist bringt 
hier sollen ein Willensmoment zum Ausdruck, das in dem 
anderen Satze fehlt: Selig seid jr^ die jr da hungert, Denn 
jr solt sat werden. Selig seid jr, die jr hie weinet, Denn 
jr werdet lachen^ Luther Lukas 6, 20. 21. Vielfach ver- 
knüpft sich dann mit dieser des Willensmoraentes ent- 
behrenden Fügung die Nebenbedeutung der grösseren Sicher- 
heit, eine Steigerung der Realität. 

Die Schriftsprache treibt in der neueren Entwickelung 
zu einer Ueberspannung der Ausdehnungsfähigkeit unserer 
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Fügung; sie lässt sie in alle die oben besprochenen Stellen 
einrücken, in denen das einfache Praesens schon genügte, 
sie weicht namentlich nicht mehr den schwerfälligen Passiv- 
ttmschreibungen aus, die frühere Schriftsteller geschickt ver- 
mieden hatten. In der Umgangsprache dagegen, je mehr 
sich diese den Mundarten nähert, ist der Geltungsbereich 
der Fügung klein. Es sind norddeutsche Städter, die mit 
G. Hauptmann fragen: Wirst Du mir manchmal schreiben? 
. . . Wirst Du mir Dein Bild schenken? (Einsame Men- 
schen s. 62.) 

In den oberdeutschen Mundarten hat der kümmerliche 
Rest, der von dieser periphrastischen Fügung noch erhalten 
ist ^), die Nebenbedeutung des Potentialis angenommen, die 
sich leicht aus dem Verweise auf die Zukunft entwickelt und 
die sich auch in der Schriftsprache findet, vgl. Grimm S. 213. 
Die Litteratur weist sie namentlich in Denkmälern auf, die 
die Sprache des täglichen Lebens widerspiegeln : Jeckerl! 
wem Sie nit die Leuth frewa, wenns mi anschaugn, Bayerns 
Mundarten 1, 216; „lese von der Schmincke," „Das wird 
hier stehen, auf der ander Seite.^ Reuter, Frau Schlam- 
pampe S. 99, Neudruck. 

Auffällig ist: Wirst du toll sein? Schiller (Fiesko 3, 4) 
3, 89. Auch die Verbindung mit dem umschriebenen In- 
finitiv des Praeteritums, in der sich die modale Neben- 
bedeutung leicht gegenüber der temporalen vordrängt, ist 
auf die Schriftsprache beschränkt, vgl.: Wo wird er die 
Nacht zugebracht haben? Lessing (Minna v. Bamhelm 1, 1) 
23, 173. 

c) Das Praeteritmii. 

Das deutsche Praeteritum, das sich bei den starken 
Verben durch den Ablaut (komme, kam), bei den schwachen 

>) Vgl. Reis (§ 12) für die Mainzer Mundart ; Binz (§ 149) für 
die Baselstädfcische Mundart ; ygl. Tomanetz, A. D. A. 20, 5. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 8. Aufl. 13 
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durch Erweiterung (lebe, lebte) vom Praesens abhebt, muss 
mit seiner einzigen anfänglich der Darstellung des Per- 
fekts dienenden Form eine ganze Reihe von Zeitstufen 
zum Ausdruck bringen, die in den verwandten Sprachen 
durch die Tempusformen des Perfekts, Plusquamperfekts, 
Imperfekts und Aorists auseinandergehalten werden. 

Auch hier, wie bei anderen ähnlichen Erscheinungen 
unserer Sprache, geht die spätere Entwickelung dahin, dass 
die Ausdrucksmittel fQr diese feineren Unterschiede, die 
man erst sorglos hatte verkümmern lassen, später auf 
dem Wege der Umschreibung zurückgewonnen wurden. 
Wenn jedoch bei anderen Erscheinungen die Verkümmerung 
vielfach erst eine Folge der andrängenden Neubildungen 
ist, so liegt hier die Sache anders. Die Neubildungen setzen 
hier verhältnismässig spät ein und entwickehi sich noch viel 
später zu einem Mittel der Tempusabgrenzung. Die ersten 
Ansätze reichen in die althochdeutsche Uebersetzerprosa ^) 
herein, die der Formenfülle der lateinischen Vorlage mit 
einem sehr dürftigen Tempus gegenüberstand. Auch die 
mittelhochdeutsche Dichtung verfügte noch nicht mit voller 
Freiheit über die Mittel, die das periphrastische Praeteritum 
gerade für die Abgrenzung darbieten konnte; eine Reihe 
von Streitpunkten neuerer Forscher beruht geradezu auf 
der Frage, welchem Tempus einzelne Fälle des mittelhoch- 
deutschen einfachen Praeteritums zuzuweisen seien ^). Erst 
die neuhochdeutsche Periode, insbesondere mit der Ausbildung 
der deutschen Prosa (vgl. S. 200 ff.), setzte diese gebundenen 
Kräfte in Bewegung, und die Schulgrammatik, die sich an 
die lateinische anlehnte, brachte sie in ein System'). 



^) .Ulfilas übersteigt alle und jede griechischen Tempora der 
Vergangenheit durch sein einziges Praeteritum/ Grimm a. a. 0. S. 175. 

») Vgl. E. Martin gegen Heinzel , A. D. A. 20, 257, s. u. S. 234. 

') Vgl. utimur autem paradigmate verbi : ich hob, habeo ; quia 
praesens tt imperfectum ejuSy aliis verbis acthns et neutris omnihus. 
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Neben diesen Formen der Umschreibung, die der Kenn- 
zeichnung der Zeitstufe dienen, verfügt das Praeteritum auch 
über andere Formen, die die Aktionsart geltend machen. 
Die ersterwähnten setzen das Hilfsverb in das Praesens, 
während sie das Praeteritum am Partizip betonen; die 
anderen dagegen verbinden das Praesens des Partizips mit 
dem Praeteritum des Hilfsverbs. 



a) Die ümBelireibiuig mittelst des Partizips des Praeterit. nnd 
der Praesensformen von Hüfsverben; 

(1) Geschichtlicher Ueberblick. 

Wir haben hier zwei Formen der Perfektumschreibung, 
die eine mit dem Yerbum substantivum [Seit 7 Monaten 
hatf ich den seltsamen Traum^ Gräfin von Lavagna zu sein. 
Er ist verflogen, Schiller (Fiesko 3, 3) 3, 89] und die 
andere mit dem Hilfsverbum hohen: Der Löwe hat's doch 
so dumm nicht gemacht^ dass er die Maus pardonierte? 
Oelt er hat's schlau gemacht (3, 4) 89. 

Wir sind jetzt gewohnt, beide Formen, da sie einer 
und derselben Funktion dienen, im Zusammenhang zu be- 
trachten, fQr die geschichtliche Erklärung weisen sie jedoch 
sehr verschiedene Vorbedingungen auf. 

(a) Die Verbindung mit dem Yerbum substantivum 
knüpft ungezwungen an die oben besprochene Passivum- 
schreibung an, die schon bei Ulfilas ein genaueres Anpassen 
an die einzelnen Tempora des Praeteritums gestattete (vgl. 
Grimm S. 175). Das Partizip der Passivumschreibung be- 
rührt sich ausser in der Form auch in der Bedeutung so 
nahe mit dem der intransitiven Yerba, dass der Ueber- 



in tempore perfecta et plusquamperfecto^ tanquam auxiliare 
et expletivum verbum praeponitur, Laurentius Albertus, Teutsch 
Grammatick 1573 (Neudruck) s. 99. 
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gang leicht zu finden war. Von anderer Seite her wirkte 
die Verbindung des prädikativen Adjektivs mit dem Verbum 
hier ein, da viele Partizipien rasch vom Verbum sich isolieren; 
vgl.: so hwer so andhremo arbolgan istj Weissenburger 
Katechismus Z. 23 (M. S. D. 1 ^ 204). 

Die ersten Belege zeigt der Isidorübersetzer, bald im 
Anschluss an lateinische Passivumschreibungen, bald gegen- 
über einfachem Perfekt der Vorlage: Adam ist dhiu chilichho 
wordan so einhwelih unser, /actus est quasi unus ex nobis 
17, 5 Hench, ebenso 1, 16 {creata esse); dhaz . . Christ in 
ist langhe quhonian (vem'sse) 26, 13; ich bin alt, inti min 
quena fram ist gigangen in ira tagun, uxar mea processü 
in diebus suis^ Tatian 2, 8. Diese Umschreibungen stehen 
jedoch noch vereinzelt innerhalb eines reichlichen Gebrauches 
der einfachen Form, ja auch noch für Otfrid, wo die Belege 
zunehmen, lässt sich doch feststellen, dass die Umschreibung 
verhältnismässig selten eintritt (Erdmann, Syntax Otfrids 1, 
§ 371). Reichhaltiger dagegen ist der Heliand (vgl. Grimm 
S. 179). 

Für die mittelhochdeutsche Periode fehlt es an ge- 
naueren Feststellungen. Beobachtungen am Nibelungenliede 
haben mir ergeben, dass das periphrastische Perfekt dort 
im allgemeinen durchgeführt ist, dass aber die Verbindung 
mit dem Verbum substantivum dabei in auffallendem Orade 
hinter der mit Ixahen zurücksteht, was teilweise auf dem 
Verhältnis der Intransitiva zu den Transitivis beruht, das 
im allgemeinen und im besonderen in der Sprache dieser 
Dichtung zu Ungunsten der ersteren entscheidet. Ausserdem 
begünstigt der erzählende Stil das Perfekt überhaupt nicht, 
und endlich zeigt sich deutlich, dass Reim und Versmass 
für die Wahl der Tempusform von Einfluss sind: 

er stet in der gehaere mich dunl'ct, mzze Krist, 

ea ensin niht kleiniu nmere dar tmber her geriten ist, 

NibelungenUed 102, 10. 
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Dö sprcLch diu küniginne, „nu brinc mir min gewant. 
und ist der starke Sifrit komen in min lant 
durch unllen miner minne, ez gdt im an den lip.^ 

Nibelungenlied 395, 2. 

Mich müet harte s6re daz ich kom in daz lant. 421, 1. 

(b) Viel weniger nahe lag die Umschreibung mit haben. 
Hier versagen die Anhaltspunkte, die das Flexionssjstem 
mit der Passivumschreibung bot. Dagegen war es hier das 
Bedürfnis nach einem Ausdrucksmittel, das sich regte und 
das dazu führte, dass das Particip. Praet., das bei den in- 
transitiven Verbis aktive Bedeutung darbietet, in irgend 
einer Weise auch bei den Transitivis für das Aktiv aus- 
genützt wurde. Den Durchgang zu diesem Ziele vermittelten 
Wortverbindungen, in denen das Verhältnis von Subjekt 
und Objekt des Verbums sich umkehrte: Ich höre einen Ton; 
Ich habe den Ton, der von mir gehört umrde, im Gedächt' 
nis; Ich habe den Ton gehört. 

Schon bei Cicero bietet die lateinische Sprache Fügungen 
wie Aaifo absolutum opus^); ja die Wendung kann sogar 
eines Objektsakkusativs entbehren: Aaieo perspectum, Ver- 
breitung gewinnt die so entwickelte Umschreibung in mittel- 
lateinischen Quellen, von denen aus sie bekanntlich in die 
romanischen Sprachen überging. 

Während dort durch die Kongruenz des Partizips mit 
dem Objektsakkusativ immer der Orundcharakter der Fügung 
gewahrt bleibt {Us Demoiselles que fai vues\ wird dieser 
in der deutschen Sprache rasch abgestreift. 

Der gotischen Bibel ist nur ein Beleg zu entnehmen, 
der auf lateinischer Vorlage beruhend, das Verb haben in 
der Grundbedeutung vorführt: jdh gatandida habandane 
svesa mi^vissein, 1. Timoth. 4, 2 {die . . Brandmal in jretn 



') Vgl. Diez , Grammatik der romanischen Sprachen ', 488 ff. 
Neuerdings Ph. Thielmann, Wölfflins Archiv 2, 872 ff. u. 509 ff. 
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Gewissen haben ^ Luther). Diese ursprüngliche Auffassung 
klingt auch noch in manchen späteren deutschen Belegen 
durch, soweit diese die lateinische Wendung nachahmen: 
phighown habeta sum gipflanzotan in sinemu wingarten, 
liabebat quidam plantatam^ Tatian 102, 2 {Es hatte einer 
ein Feigenbaum, der war gepflantzt in seinem Weinberg^ 
Luther Lukas 13, 6); 151, 7 u. a. 

Auch unter den freigebildeten deutschen Belegen halten 
einige an der Grundbedeutung des Besitzes noch fest. Ohne 
jede Abschwächung zeigt sich uns diese in: 

endi that hrencumi lesan 
subro tesamne endi it an minon seli duoian, 
hebbean it thar gihaldan. Heliand 2570. 

So war so iz io zi thiu gigeit, thaz min gilicho iz ni 

firsteit: 
in buah sie iz duent zisamane, gihaltan thar zi habanne, 

Otfrid 3, 7, 54. 

himil endi erda endi dl that sea bihlidan ^gun 
giwarahtes endi giwahsanes. Heliand 41. 

wio gotes praenotio diu habe guissiu unde gnöt 
marchotiu diu an in selb&n nicht kuisses üz Idzes neha- 
benty Notker (Boethius) 3, 243* Hattemer. Die Grund- 
bedeutung zeigt sich andererseits abgeschwächt in einigen 
Beispielen, die zur periphrastischen Verwendimg überleiten: 
ir den christdnjun namon intfangan eigut ^), gut christianum 
notnen accepistis, Exhortatio ad plebetn Christ. (M. S. D. 1*, 
200.) fimJf talenta saltostu mir senu andero finvi ubar thaz 
haben gistriunit, superlucraius sum^ Tatian 149, 14. 

endi im that silübar bod 
gemo te agebanne: ,ik hebbiu it so grioUco\ quad he, 



^) eifff eigun zieht sich erst bei Otfrid und im Heliand vor 
dem jüngeren haben zurück. 
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mines drohtines dr&ru gicapot, 

so ik wet (hat ü mi ni thüit 5153, vgl. 1482, 8451, 2486. 

Then tod, then habet ftmtan thiu hella joh firsluntan, 
diofo firsuolgan joh eUchor giborgan. 

Otfrid 5, 23, 265. 

Völlig yerblasst ist die ßrundbedeutuDg in folgenden 
Beispielen, wo das Yerbum rein der Umschreibung dient: 
thie thar gisihet tvib sie zi gerönnet iu habet sia forte 
gana in sinemo herzen, jam moechatus est eam in corde suo^ 
Tatian 28, 1. 

So htve s6 in than antfähit thurh ferhtan hugi, 
thurh mildean möd, so habad minan ford 
tvilleon gewarhten. Heliand 1959. 

Hie habit sia iu furfarana endi ist im ford hinan 
an Galileo land, thar ina eß es iungron sculun, 
gisehan is gisidos, 5865; 

ebenso 2990. 2989 >). 2587. 3302. 4710. 2056. 2751. 

habad unc eldi binoman elleandddi, 151; ebenso 771. 

hwö gibodon habad 
is engilun alohmatig fader, 
that sie thi at uego gehwem tvardos sindun. 

HeUand 1086. 2435. 

Wie im Heliand, so zeigt sich die Umschreibung auch 
voll entwickelt bei Otfrid (vgl. Erdmann 1 § 379 ff.), nur 
dass hier deutlich schon der Einfluss von Metrum und Reim 
als fördernd oder hemmend hervortritt, vgl.: 

,Ir hortuV quad ,thaz ungimah, wio er tvedar gote sprah; 
ni bithurfun tvir in wara nu urkundono mera. 



') In diesen und den folgenden Belegen erscheint das Partizip 
unflektiert, ebenso natürlich mit Bezug auf neutrale Objekte, vgl. 
8278. 1105. 5014. 5458. 1716. 
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Waz er selho hiar nu quit, thaz eigut ir gihorit; 
mannilich nu thenke, waz inan thesses thunke!' 

Otfrid 4, 19, 65. 

Thoh habet er uns gizeigot joh ouh mit hilide gihoty 
wio wir thoh duan scoltin, 3, 3, 8. 

Das Gleiche gilt für die mittelhochdeutsche Dich- 
tung^) und l'ässt sich, wie wir später sehen werden, auch 
für die neuere Poesie noch feststellen. Für die Prosa ist 
die Durchführung der Umschreibung schon bei Notker im 
wesentlichen vollzogen'). Doch zeigen sich gerade dort 
vereinzelt noch immer einfache Praeterita an Stelle des 
Perfekts, vgl.: Uuer liez hara in ze disemo siechen tise 
geweneten hüorra ze theatro {quis permisit), Boethius 18**; 
dar umhe cham Christus dei sapientia hara in werlt 27*; 
TJuolta ih skeinen an demo ambahte, taz tu mih kesiodso 
Urtöst 28* u. a. Bevorzugung des einfachen Praeteritums 
findet immer noch da statt, wo Zeitpartikeln das Tempus 
genauer zum Ausdruck bringen (Ih tir 6r teta fröUchiu 
sang, ih nmchon nü nöte chara sang, qui peregi quondam 15*, 
ganz ähnlich 16* mit eo, 213^ mit fore)\ andererseits scheint 
die Umsetzung in das Perfekt an den mit dem Präfix ge 
zusammengesetzten Formen stille zu stehen: pediu was imo 

^) Wdi ir den künic vinden, daz mae vil wol geschehen, 
in jenem sah wtten hdn ich in gesehen, 

Nibelungenlied 79, 2. 

er sprach und ist Etzeln hof 
mit solher not zergangen, s6 hat vil übel enphangen 
Krimhilt, diu niftel min, ir bruoder unt die recken sin, 
si möhte baz hän getan unt het doch genesen Idn 
Giselhir und Gernöt, die ir d& Sivriden sluogen tot, 
und hetens die engolten, so waer sis unbescholten, 
wan in sluog doch Hagene, Klage 1702 ff. Lacbmann. 

^) Zu beachten ist in den Windberger Psalmen die Zusanunen- 
stellang beider Tempusformen zur üebersetzung eines und desselben 
lateinischen Tempus: zuo ze dir herro, ufhuob ich — han ich uf- 
gehaben (levavt) sele mine (24, 1) ; Graff 89. 
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Nopnius unwerd, ter . . mit Gothorum suffragio ze consulatu 
gesteig 107^; ebenso 161\ Die spätere Entwickelung schiebt 
die Umschreibung auch in diesen beiden Fällen weiter vor. 
Wie sicher die spätere Prosa mittelst dieser Umschreibung 
Perfekt und Aorist zu scheiden weiss, zeigt eine Vergleichung 
innerhalb des Ackermanns aus Böhmen : Was waiz davon ein 
tummer, der auss diesem jungprunnen nit hat getrunken. 
Allein mir ztvenglich herzelait ist geschehen, dannoch danke 
ich gott innigelich, das ich die unverruchten t och ter han 
erJcant^ s. 13 Enieschek. 

Des jares, do die himelfart offen was, an des himels 
torwarters Tcettenfeirtag do man zalt vom anfang der weit 
6599 jare bei kind^r gehurt die seligen martrin hiess mr 
räumen das kurtz schonende eilende 19. 

In der Bibelübersetzung machen sich die ältesten ge- 
druckten Bibeln zwar noch durch eine gewisse Zurück- 
haltung gegenüber dem periphrastischen Perfekt bemerk- 
lich: alsust hett got lieb die weit das er geh sein eingeboren 
sun: daz ein iegklicher der an in gelaubt nichten verderbe 
. . Wan got sant sein sun in die weit nicht daz er verteilt 
die weit, Eggesteyn Joh. 3, 16. 17; ebenso Koburger; 
vgl. dagegen: Also hat Gott die Welt geliebet, das 
er seinen eingebore^i Son gab . . . Denn Gott hat seinen 
Son nicht g es and in die Welt, das er die Welt richte, 
Luther; ebenso Joh. 1, 18 u. a. 

In anderen Fällen jedoch grenzt sich das Perfekt schon 
bei Eggesteyn deutlich vom Aorist ab, und die spätere Redak- 
tion bei Koburger zeigt sogar die Neigung, den Gebrauch 
des periphrastischen Perfekts noch weiter auszudehnen : Er 
sprach. Ich hört dein stimm in dem paradise. und ich 
vorcht mir dorumb daz ich ruickent waz. und verbarg 
mich. Got der sprach zu im. Wer hat dir gezeigt das 
du werst na^kent nur daz du hast geessen von dem holtz 
von dem ich dir verbot daz du nichten essest. Und Adam 



202 2- Kapitel. 3. Die Temposformen. 

sprach Das weip daz du mir zu geben hast zu einer ge- 
sellin die gab mir von dem holtz {die hat mir gegeben von 
dem holtz und ich han geessen^ Koburger) und ich ass. 
Und der herr sprach zu dem weip. Worum hastu das 
geton. 8i antwurt. Der schlang hat mich betrogen und 
ich ass {und ich han geessen, Koburger), Eggesteyn 1. Mos. 
3, 10. 11. 12. 13. 

(c) Die Grenzlinie, die beide umschreibende Hilfsverba 
anfangs streng auseinander hielt, verschob sich im Laufe 
der weiteren Entwickelung und zwar zu Ungunsten des 
Yerbum substantivums ^). Nicht, dass das letztere wie in 
anderen germanischen Sprachen ^) ganz aus dem Aktiv ver- 
drängt worden wäre, aber es wurde in seinem Besitzstande 
doch immer mehr eingeengt^), und heute hält es manchen 
Posten, den es in den Mundarten längst eingebüsst hat, 
nur noch in der Schriftsprache fest. 

Mit Ausnahme eines einzigen Belegs im Heliand {So 
thiu fri habdun gegangan te them gardon 5794) ist in den 
älteren Denkmälern auch in denjenigen Stellen, die das 
Hilfsverb häban in blosser periphrastischer Funktion auf- 
weisen, an der Verbindung mit einem Objektsakku- 
sativ noch nicht gerüttelt. Wohl bedeutet der Substantiv- 
satz bereits eine Lockerung dieser Verbindung, da hier das 
Pronominalobjekt bereits in der Umwandlung zur Partikel 
begriffen war*). Aber der Keim zur Weiterentwickelung 

1) Einige Fälle, in denen sich die Grenzlinie zu Ungunsten von 
haben verschiebt, d. h. in denen transitive Verba mit sein verbunden 
werden, vgl. D. W. B. 10, 317/818. 

") Vgl. das Englische. Das Gleiche gilt für romanische Zweige 
wie das Spanische, Portugiesische etc. 

') Aehnlich wie im Französischen und Italienischen, vgl. Dietz 
a. a. 0. 

*) Vgl.: Haben ih gimeinit in muate bicleibit, 
thaz ih einluzzo mina warolt nuzzo. 

Otfrid 1, 5, 39. 
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liegt doch mehr in Bedeutungs'änderungen, wie sie sich 
vorbereiten, wenn das Objekt neben dem Verbum durch 
ein anaphorisches Pronominaladverb verdrangt wird. 

Wir sehen das schon an dem einzigen Belege, den 
Otfrid für die Weiterentwickelung darbietet^) und in dem 
bezeichnenderweise ein Verbum dicendi auftritt: 

Laz iz sus thuruh gan, so wir eigun nu gisprochan. 

1, 25, 11. 

Durch die Demonstrativpartikel wird das Moment der 
Bewegung an den Verbis dicendi, das in der Verbindung 
des Partizips mit einem Objekte festgelegt war, wieder 
frei; die Fügung tritt in eine Bedeutungsgemeinschaft 
ein, die den Verbindungen mit haben an und für sich 
fernliegt. Dies zeigt sich vor allem bei Notker, der so 
viele Verba dicendi mit haben umschreibt und der darin 
auch dann keine Ausnahme macht, wenn die besondere 
Bedeutung jeweils ein Akkusativobjekt überhaupt aus- 
schliesst: An dis&n ist also wir gesaget eigen suasio 
unde dissuasio, Boethius 78*; Stis habest tu mit mir ge- 
redöt 156*; Mit tiu höhet si geantwurtet tero heröstun 
guestionis 161*; ebenso 200**; also du gelegen habest 124*. 
Da Nötker neben dem letzteren Verbum auch Adjektiv- 
verbindungen verwendet (dero ih iihtig pin worden 169*), 
so haben wir schon hier die Konkurrenz beider Hilfsverba 
in einer und derselben Bedeutungsgruppe. 

Wenn hier die Bedeutungsgemeinschafb zwischen Pro- 
nominalpartikel und Pronominalobjekt eine Aeuderung der 
Konstruktion erleichtert, und wenn umgekehrt eine Aenderung 



kabo ih , , femomen .. ufto du »teh sUt, Notker (Boethius) 3, 43* 
Hattemer; ebenso 45* n. a. 

^) Vgl. Erdmann, Grandzüge § 51, wo zwei andere Beispiele aus 
dem Zusammenhang, in dem sie aufgeführt sind, gestrichen werden 
mfissen. 
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der Konstruktion die Bedeutung differenziert ^), so lässt sich 
eine ähnliche Verbindungslinie auch zwischen dem Genetiv- 
objekt bei einzelnen Verben und dem Akkusativobjekt bei 
anderen ziehen, die besonders deutlich an der Reflexiv- 
konstruktion hervortritt: Er habet sin ein lusjsel ergezefiy 
oblittis est stU patäisper, Notker, Boethius 21**; ebenso 29^ 
Das Gleiche gilt auch für andere Genetive; Wio diccho 
nestiez ih defi falenzcrdven Triguillen aba sinemo unrehte 
des er begunnen Juibeta, Boethius 28^; die in fugende sizzent 
aide dar ana geruchent sint aide iro doh pedigen 
habenty gut sunt vel in possessione^ vel in pravectu vel in 
adeptione virtutis, ebenda 208* (vgl. was gedigen, Parzival 
190, 27 u. a., Grimm S. 189). 

Den bedeutsamsten Schritt bildet der üebergang auf 
Verba, die nur mit einem persönlichen Dativ in Verbindung 
stehen. Neben Fügungen, die wie die vorhergehende durch 
Unterdrückung des Genetivobjektes dazu überleiten, stehen 
andere, die durch die Verwandtschaft oder Bedeutungs- 
gemeinschaft mit eigentlichen transitiven Verben die Brücke 
schlagen : Mit tiu habet si imo gegeböt, Boethius 138* (vgL 
Graff 4, 123); to habeta er Evandro gewillöt 211**. 

Mit diesen Fügungen berühren sich Verbindungen mit 
solchen Verbis, in denen ein Akkusativobjekt durch Be- 
deutungswandel unterdrückt worden ist, vgl. Bin zorn furch- 
tendo hoho ih keiveinöt so filo, Notker (Psalm 6, 8) Hat- 
temer 2, 35**; ebenso 6, 10. 

So sehen wir also, wie sich die Umschreibung mit 
haben formell loslöst von der ursprünglichen Grundlage, 
auf der sie vom Verbum substantivum so streng geschieden 
war, immerhin wäre auf Grund des bisherigen Materiales 
eine um so deutlichere Grenze in Beziehung auf die Funktion 



') Zu den Bedeutungsänderungen , die aus dem Konstraktions- 
wechsel hervorgehen, vgl.: ir habent missenomen, error vos confundit^ 
Notker (Boethius) 67» u. a. 
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ZU ziehen, indem es die Bethätigung eines handelnden 
Subjektes ist, die sich mit haben gegen die Ausprägung 
des zuständlichen Momentes bei sein abgrenzt. 

Aber bei Notker zeigt sich auch nach dieser Seite 
hin eine Weiterentwickelung. Verba werden mit haben 
yerbunden, denen das zuständliche Moment an und für sich 
ebenso naheliegt, wie die Hervorhebung einer Thätigkeit. 
Es ist der Zusammenhang des einzelnen Falles, der das 
eine oder andere Moment schärfer hervortreten lässt, und 
damit haben wir auch die Erklärung gewonnen für das 
Schwanken, das in unserer Sprache bei solchen Yerbis zu 
beobachten ist, die beide Auffassungen zulassen. 

Das gilt gleich für die Umschreibung mit haben bei 
fähren, die bei Notker zum erstenmal belegt ist: Unde sid 
si wider in baz habe gevaren danne wider andere, Boethius 
77*^). Ebenso gilt dies für die folgenden Belege: Mit tetno 
einen argumento . . habet si in allen finven folle gangen, 
124**. Wathda si mir aber nu geswichen habet, Boethius 
16% 77". Manchmal wird die Möglichkeit zweifacher Auf- 
fassung erst verständlich, wenn man Komposita') in Be- 
tracht zieht, vgl.: bediu habet si in nü bestanden, 134'* und 
war diufolleglicha säldagestatot habe, war iro stüol si, 131*. 

Die Ausdehnung des Verwendungskreises von haben, 
die bei Notker schon so weit vorgeschritten ist, wächst bis 
in die neuhochdeutsche Zeit herein. Man ist vielfach ge- 
neigt, einen Höhepunkt der Bewegung für die mittelhoch- 
deutsche Periode festzusetzen, namentlich wenn man aus jener 
Zeit die Belege für haben zusammenträgt und dagegen für 
die neuere Zeit der rückläufigen Strömung mehr Beachtung 
schenkt. Im Grunde aber ist es ein stetes Durcheinander- 



Vgl. dazu das Akkusativobjekt in uberfaren, Boethius 122*; 
Heliand 5865, vgl. oben S. 199. 

') Ueber den Einfluss der Komposition in dieser Frage vgl. 
D. W. B. 10, 818. 
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wogen, aus dem als allgemeine Ergebnisse nur die Vorliebe 
der niederdeutschen Mundarten für haben und die Neigung 
späterer Grammatiker zur gewaltsamen Regelung hervor* 
treten. Belege giebt Grimm 4^ 187 ff., Erdmann, Grundzüge 
§ 151; ausführlichere Nachweise finden sich im deutschen 
Wörterbuch der Brüder Grimm, vor allem in 4. 2. 71 — 74; 
10, 315—319. 

Es ist hier nicht möglich, das umfangreiche Material 
irgendwie zusammenzustellen, es erscheint mir auch wich- 
tiger, die wesentlichen Züge aus der Masse der Einzelheiten 
herauszuheben: 

(a) Die auf die ältere Sprache eingeschränkten Verbin- 
dungen mit haben weisen vielfach auf eine Mannigfaltig- 
keit des Bedeutungsgehaltes und auf eine Beweglichkeit in 
den Verbindungen des einzelnen Verbums hin, die die neuere 
Sprache eingeschränkt hat oder verkümmern liess. 

Für die sinnliche Grundbedeutung beruht bei fahren 
wie bei anderen Verbis der Bewegung der Gegensatz darauf, 
dass der wechselnde Zusammenhang bald die Bethätigung 
des Subjektes in der Ausführung, bald den Zielpunkt der 
Bewegung im Abschluss näher legt^). 



*) Vgl. : So thiu fri habdun 

gegangen te ihem gardon. Heliand 5794. 

Erlouhet mir, her grüener plan, 
daz ich mine vutz$ aezzen mueze, 
da min vrouwe hat gegan. 

KrisUn v. Hamle, H. M. S. 1, 112»»; ebenao Wizlav 3, 81*. 

Dazu vgl. noch : haben die alten auff holtzen brücken gangen, wir ktmden 
auch noch darauff gehen, S. v. Kötteritz bei Luther 12, 18, Anm. 
Er hat eich nicht vorstellet, hott gangen wie sunet, Luther 9, 667, 
vgl. 12, 649. Denn er hat gewandelt unter den menschen, die 
fleisch und blut hatten, und er auch seihst; aber danach blieb et' 
mysterium, Luther (ErlaDger Aasgabe) 7, 85 ; vgl. dagegen : Wir bim 
in sin zeit kegangen, Notker, Psalm 181, 7. 

Ebenso kommt die Vorstelloog einer Thätigkeit auch bei an- 



1 
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Die erstere kommt am deutlichsten in der Verbindung 
mit Nominalobjekten vom selben Stamm zum Ausdruck, 
Tgl. eine Fahrt fahren. Hierauf beruht auch: 

ich hdn gevaren so manege vart: 

so suoze in minen ougen wart 

nie von angesihte. 

Wolfram, Parzival 866, 9. 

Auf der gleichen Anschauung beruht: 

So was er ferre haz bekant 

Er hette gevam durch die lant 

Und hette in sinen ziten 

Vil getan in striten. 

Herbort, Troj. Krieg 220'). 

Dagegen tritt der Zielpunkt der Bewegung in den 
Vordergrund in Verbindungen wie: 

die sint gevam vor uns dar 

wir alle niüezen nach in komen. 
Barlaam 34, 14 ff.*). 

deren Verbis durch die volle Bewahrung der sinnlichen Grund- 
bedeutung zur Geltung: 

«Iff 8un gevtel im wol, 

al9 einem man $in kint 8ol, 

des 8un icol geraten hat 

und also gar ze libe etat. Erek 2913. 

Du hast gewahsen Über den luft, 
gewurzet in der wizzen kruft, 
heil bemdiu küniginne. 

Sigcher, H. M. S. 2, 360*». 
Vgl.: die recken von dem Rine die habent so geriten 
das ez ir vienden waere bezzer vermiten, 

Nibelungen 282, 8. 

Die frauen haben 200 sehridt um ain barchat tuoch gelauffen, 
gesellen und kneeht haben auch um ain barchat tuoch gelauffen^ 
Sender, Chronik t. Augsburg 124; ebenso: da er für Werd hinaits-' 
komen f hat er auff in dargerindt 149. 

^ Vgl. auch Busant (Ges. Abent. 16) 126; der Gürtel (eben 
da 20) 111. 
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Da nun die neuere Sprache bei der sinnlichen Ver- 
wendung von fahren im wesentlichen nur noch den Zielpunkt 
der Bewegung im Auge hat, ist der eigentliche Anstosa 
fUr die Verbindungen mit haben genommen. Die letzteren 
hätten einen Stützpunkt aber in den übertragenen Ver- 
wendungen behalten können, wo sie schon für Notker be- 
legt sind, vgl. auch: 

Die stolzen Burgonden hahent so gevarn 

daz si vor allen schänden sich Jcunnen tvol bewarn. 

Nibelungenlied 231, 4. 

Andere ähnliche Verwendungen s. mittelhochd. Wörter- 
buch 3, 244 ff. Das Gleiche gilt noch für den Anfang der 
neuhochdeutschen Periode: wann hett ich missgefam gen 
gott als leider dick geschehen ist, Ackermann aus Böhmen 
20, 17. Bei Luther scheidet sich der übertragene Gebrauch 
in dieser Beziehung deutlich vom sinnlichen: Wo ist ein 
weltlicher kunig geweszen, der szo weltlich und prechtig jhe 
gefaren hat. An den christlichen Adel 40 Neudruck u. a., 
vgl. D. W. B. 3, 1254. 1255 (vgl. dagegen: Jhesum den 
Son Gottes, der gen Himel gefaren ist, Hebräer 4, 14 u. a.). 
Später tritt auch hier das Verbum substantivum ein: Wie 
sicher tvUrden sie gefahren sein, wenn ihre Arbeit vor den 
Bichterstuhl solcher Gelehrten wäre gebracht worden, Winckel- 
mann 1, 65 u. a. Im allgemeinen schränkt sich jedoch 
gerade in der späteren Sprache die übertragene Verwendung 
auf die Redensart ein, die Goethe so gerne gebraucht: 
Ich bin freilich unter meinen Geschwistern am besten dabei 
gefahren (W. Meisters Lehrjahre 8. Buch, 3. Kap.) 20, 168 
u. a., vgl. D. W. B. 3, 1254. 

Aehnlich wie bei fahren zeigt sich auch sonst bei 
manchen Verbis, dass das mittelhochdeutsche Schwanken 
zwischen haben und sein auf reicherer Bedeutung beruht, 
vgl. ir aller leitfrouwe der werlde alsus geswigen ist (Tristan 
4779) und o%v6 ja het ich baz geswigen (Walther 118, 10). 
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Ebenso: Nach sant Urlichs hat der sterhent angefangen . . 
und tim sant Michels tag hat es am aller festosten ge- 
storben . . . und sind überall hier in summa in diser 
zeit gestorben 2327 personen, Sender, Chronik v. Augs- 
burg 396. 

(ß) In der älteren Sprache begegnen auch manche 
Verbindungen mit dem Verbum substantivum, die im Gegen- 
satz zum heutigen geregelten Gebrauch den Bedürfnissen des 
jeweiligen Zusammenhanges mehr entsprechen. Das gilt 
im besonderen für die Verba Hegen, sitzen, stehen. Unsere 
Schriftsprache verbindet diese Verba, obwohl sie das zu- 
ständliche Moment hervorzukehren scheinen, mit haben, 
ähnlich im aUgemeinen die mittelhochdeutsche Dichtung, 
der vielleicht das Moment der Bethätigung noch näher lag. 

si sprach ,nu hdn ich selten hie 
gesezzen hi decheincm man' 

Wolfram, Parzival 488, 20 »). 

Wo aber der Zusammenhang das zuständliche Moment 
stärker ausprägt, herrscht in der älteren Sprache das Verbum 
substantivum vor: 

da hiez si in sitzen an. 
und dö er was gesezzen 
si sprach ,ivelt ihr iht ezzen?* I wein 1217. 

tvan dö ich tot waerr gelegen 

dö hui ff ir mir von sorgen, Iwein 4258'). 



') Vgl.: 

Ja in der Schenke haV ich auch genesaen, 

Goethe (Diwan) 6, 201. 

*) Vgl. flM/f der bar sind gefegen 3 iuoch . . item auff der bar 
iat gelegen schicert, apfel, zepter. .Sender, Chronik v. Augsburg 65; 
ebenso 80, 97. 

Wunderlich, Der deutHche Satzbau. 2. Aufl. 14 
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ob friundin waer hi im gelegen 

het er minne gepflegen. Wolfram, Parzival 628, 5 *). 

(t) Neben der individuellen Auffassung und den wechseln- 
den Gestaltungen des Zusammenhanges sind auch die Be- 
einflussungen in Rechnung zu stellen, die bei einem Yerbum 
die häufigere Wiederkehr einer und derselben Verbindung 
zu gunsten einer Festsetzung derselben überhaupt ausübt. 

So mögen bei fahren die oben geschilderten Faktoren 
eine Begünstigung der Verbindungen mit haben erzielt haben. 
Das Nibelungenlied weist nebeneinander auf: 

durch wes liebe die heJde her gevam hän, 398, 4*). 

tvaz sol ich sagen nier? 
durch dine liebe sin wir gevam her. 400, 2. 

Vgl.: auch mein vatter hat verre gefam , . aber dupist 
hie heim, Gesta Romanorum 1 Keller; ebenso Livländische 
Chronik 1567. 

Umgekehrt wird durch das Zurücktreten der Verbin- 
dungen mit hohen das Verbum substantivum auch in solchen 
Verwendungen nahe gelegt, die an und für sich dem Thätig- 
keitsbegrifPe näher stehen*): 

^) Vgl. die Varianten in Veldcckes Eneit: 

tf» einen gewelve 
al dd der koninc sehe 
wolde hän inne gelegen, 

8269 Heidelberger Handschrift, 
gegen: wolde s^n gelegen ^ der Berliner und Müncbener. 
») Vgl. : 

8uU ir daz erlauben daz wir vor iu atdn 
und iu sagen diu maere war nach wir her geriten hdn. 

Nibelungenlied 1169| 4; ebenso 2029, 4. 
Qegen: Einen knütiel fuort er an der hant 
Mit riemen wol hewunden 
Ich waene, er mit den hunden 
Was geriten in den walt. 
Wirnt V. Grafenberg, Wigalois 2289 ; ebenso 1908 u. a. 
*) Vgl. den'EinfluBs der Konstruktion des einfachen Verbums 
auf Zusammensetzungen: 
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Ich bin auch hugeliche 
gevarn durch manik riche. 

Der Gürtel (Qes. Abenteuer 20) 111. 

(8) Schon in den oben besprochenen Fällen liess sich 
nicht verkennen, dass die oberdeutschen Quellen die Ver- 
bindungen mit dem Verbum substantivum vielfach da be- 
vorzugen, wo die niederdeutschen den Kreis der Verbin- 
dungen mit haben erweitem. Diese mundartlichen Gegensätze 
lassen sich noch bestimmter nachweisen. 

Bekannt ist aus niederdeutschen Quellen die Verbindung 

habe gewesen, die dem englischen Gebrauche entspricht: 

Isegrim benmt sich dath he hebbe 

to Erfordt thoni Studium gewesen. 

Jüngere GloRse z. R. d. V. 121. Z. 12 Brandes u. a.; 
vgl. Grimm 4«, 189; D. W. B. 10, 317*). 

Ebenso sucht haben in niederdeutschen Quellen vereinzelt 
auch bei werden sich festzusetzen, vgl. Grimm a. a. 0. 

Dieser Zug der niederdeutschen Sprache ') kommt auch 



Darum hin ich aü Land auszgloffen, 

Bayerns Mundarten 1, 164. 
Sonder jeder sein Freund mit List 
Mit Oeitzen hindergangen ist. Ebenda 190. 
') Der Verfasser von «Tristan als Mönch", der nach H. Paul 
als Alemanne anzusehen ist, hat auch die Verbindung mit haben: 

wan er kam hObeschllche 
und hete ouch lobeliehe 
dd vor gewesen, 588 ; ebenso 810. 

Auch die Berliner Handschrift des Flore, die in 6322 (d6 walte 
Clärts sin gewesen) einsetzt hdn gewesen, gehört in das Elsass. Hier 
werden wir die Verbindung jedoch nur als vereinzelt auffassen müssen, 
werden sie teilweise auch unter den Einfluss der französischen Vor- 
lage stellen dürfen, während die niederdeutschen Belege durch die 
heutigen Mundarten gestützt werden; vgl. Korrespondenzbl. niederd. 
Sprachf. 16, 36. 

*) Vgl. auch mitteldeutsche ältere Quellen: want he also sere 
gefallen hatte von der muren, daz he nit darvon komen mochte^ 
Limburger Chronik § 88. 
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in unserer Schriftsprache zur Oeltung. Norddeutsche Schrift- 
steller und vor allem Redner geben sich ihm hin. So lassen 
sich aus der Paulskircbe Wendungen belegen wie: warum 
hat Hecker unterlegen? (Berichte der Frankf. Nationalvers. 
1485*); une hat es doch zugegangen (2139*). Das Gleiche 
ist für Bismarck bekannt: Civil -Diplomaten, welche der 
Wirkung militärischer Disciplin gar nicht oder unzureichend 
unterlegen hatten, Ged.u.Er.1,3; vgl. auch D.W. B. 10,316. 
Dem gegenüber finden wir in oberdeutschen Quellen < 
die Begünstigung des Yerbum substantivums. Man vgl. 
z, B. Senders Chronik v. Augsburg (D. Chroniken 23): Die- 
weil der relchstag hat gewert, ist hie ain rat auff der herm 
trinckstüben zu rat gesessen 81, 1 ^); ebenso 103, 15; Mar- 
graff Friderich von Brandenburg ist hie bei Wilhalm 
Bemmen . . zu herberg gelegen s. 84*); fürsten und herm, 
die in solicher Ordnung sind gestanden und zu opf er gangen 82 ; 
Hertzog Erenst von Lunenburg und der landtgraff von Hessen 
sind nit im chor gestanden sunder in der Thomkirrhen mit 
ainander spatzieren gangen 282. Weit auffälliger sind aber 
folgende Verbindungen^): als die complet ist ausgewesen, 
sind vil andechtiger frauen da im chor kniet 345; da ist 
inen begegnet ain thomherr . . den sind sie angefallen 358; 
da ist er an seinem leben verzweifflet 193. Neuere Bei- 



') ^fi>l*- 1**^ Winkel bin ich lang gesessen, Bayeras Mundarten 
1, 165. Wenn Fabius Cunctator im Ausschusse gesessen wäre, hätte 
er keinen besseren Bericht machen können, Berichte d. Frankf. National- 
vers. 2817. 

^) Vgl. auch oben S. 209 Anm.; vgl.: Dass nicht bloss Staub 
sondern auch etwas Schutt vom letzten März auf derselben gdegen is 1 
Berichte der Frankf. Nationalversammlung 2776. 

') Natürlich sind einzelne auffallende Verwendungen des Ver- 
bum sahst, auch für norddeutsche Schriftsteller nicht aasgeschlossen. 
Immerhin ist für Lessing, von dem Grimm 192 die Verbindung kaum 
sind die jungen Laffen einmal hingerochen belegt, die Mittelstellung 
in Betracht zu ziehen, die die schlesische Mundart zwischen Norden 
und Süden einnimmt. 
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spiele siehe bei Matthias 2, § 121; Sanders Wörterbuch 1, 
S. 688'' ff. ; Ergänzungswörterbuch 256". Schopenhauer merkt 
(Verhunzung der Deutschen Sprache § \S) an: „Er ist ge- 
standen, auch gelegen*^: ein grober hauptsächlich in süd- 
deutscher Schreibart grassirender Schnitzer. 

(e) Dieser Mannigfaltigkeit gegenüber suchten sich die 
Grammatiker anfangs mit Oewaltmassregeln zu helfen. Schot- 
te! stellt in der «Haubt-Sprache* (1663) S. 573 einfach den 
Satz auf, dass die Intransitiva (ATi^t^^ra autem, quiapassims 
carent) alle das Hilfsverb j,Ich bin*' zu sich nehmen. Gott- 
sched (S. 159) geht schon einen Schritt weiter, indem er 
auch Intransitiva anerkennt, die mit haben sich yerbinden, 
aber er scheint die Möglichkeit, bei einem und demselben 
Verbum beide Hilfsverba zu verwenden, noch ausschliessen 
zu wollen. Erst die Petersburger Grammatik bringt diese 
Thatsache zu Ehren (S. 218) und sie fühlt auch schon die 
innere Grenzlinie, die beide Hilfsverba scheidet, heraus, wenn 
sie aufstellt: ich habe geritten, ich bin nach Moskau geritten. 
üeber diese empirische Beobachtung ist auch die Theorie der 
neueren Ghrammatik wenig hinausgekommen, bis in jüngster 
Zeit Behaghel den Gegensatz beider Fügungen in Anlehnung 
an denjenigen zwischen perfektiver und imperfektiver Aktions- 
art zu formulieren suchte ^). Nach den vorhergehenden 
Darlegungen wird sich jedoch die üeberzeugung befestigt 
haben, dass einerseits weniger die Zeitart als der Gegen- 
satz von Thätigkeit und Zustand für die Auffassung mass- 
gebend ist und andererseits, dass in den meisten Fällen 
nicht die jeweilige Auffassung allein, vielmehr das Zu- 
sammenwirken mehrerer Faktoren die Entscheidung brachte. 



') Zach. D. Phil. 32, 72 : Ea ist . . die Sicherheit gegeben, dass nicht 
an den Zustand nach Abschluss der Handlung, sondern an ihre Aus- 
führung in der Vergangenheit gedacht wird, und das ist es ge* 
rade, %ras bei Imperfektis verlangt werden muss. 
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(2) Abgrenzung des umschriebenen und des einfachen 

Praeteritums. 

Mit dem Ausgang der mittelhochdeutschen Periode be- 
ginnt die Perfektumschreibung, die im wesentlichen von 
dem ihr erschlossenen Gebiete Besitz genommen hat, auch 
in Sätze einzudringen, in denen jede Beziehung auf die 
Gegenwart ausgeschlossen ist. Die ersten Beispiele tauchen 
in Quellen auf, die mundartlich stark gefärbt sind, und es 
ist Yon vorneherein verständlich^ dass die zwanglose Sprach- 
gebung der Mundarten eine Grenzlinie nicht inne halten 
konnte, über die sich noch heute selbst die Grammatiker 
streiten ^). 

Die Entscheidung fällt nach der einen oder anderen 
Seite, je nachdem eine Handlung der Vergangenheit in die 
Gegenwart hereinragt oder nicht, d. h. je nachdem Beziehungen 
zur Gegenwart vorhanden sind und vom Sprechenden als 
solche empfunden werden. Es stehen sich also ein objektives 
und ein subjektives Moment gegenüber, und das ist schon 
von vorneherein ein Anlass zu individueller Verschiebung der 
Grenzlinien. Dazu kommt sodann die mehr mechanische 
Kraft mundartlicher Gewöhnung oder auftauchender Mode- 
strömungen. 

(a) Die Ausbreitung des periphrastischen Praeteritums 
in der einfachen Erzählung. 

Die Erzählung, wo sie nicht in die Gegenwart ein- 
mündet, ist das eigentliche Gebiet des einfachen Praeteritums; 
ein klassisches Beispiel bietet die Stelle aus dem Nibelungen- 
liede, in der Hagen über Siegfried Bericht erstattet, als 
dieser am Hofe der Burgunden erscheint: 

Bö der helt aleine an alle helfe reit, 

er vant vor einem berge, als mir ist geseit, 



') Vgl. die schiefen Aufstellungen von Wustmann S. 135 — 138. 
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bi Niblungen horde vil manegen küenen man: 
die warn im e vil vrömdCj um er ir künde da getvan. 

81, 1 ff. 

Das Praeteritum beherrscht hier die ganze Erzählung 
bis 100, 8, wo deren Bedeutung für die Gegenwart fühlbar 
gemacht wird: 

jEr muos im swvrm eide. er diente im so sin knehf: 
aller hande dinge tvas er im gereht,^ 
so sprach von Tronje Hagne ,daz hat er getan': 
also grözer krefte nie mer recke gcivan^). 

Die ersten zahlreicheren Beispiele für missbräuchliche 
Anwendung des umschreibenden Perfekts in der einfachen 
Erzählung') sind mir in der mitteldeutschen Evangelien- 
übersetzung Beheims entgegen getreten. Sie finden sich 
mitten unter zahlreichen Belegen für das einfache Prae- 
teritum an Stellen, wo die ganze übrige Bibel sich mit dem 
Praeteritum begnügt: Bö sprach her zu dem menschin: 
^Strecke üz dine hant!" und her strcckite si üz, und si ist 

m 

wider gesunt worden alse di andere, Beheim, Matth. 12, 13 
{sie wart im geschikt in gesuntheit, Cod. Tepl., ähnlich 
die Nürnberger Bibel ; sie ward jm tvider gesund, Luther). 
In den tagen ginc Jhesus üz dem hCise, her saz nebin dem 
mere. Und vile schare sint zii ime gesammenet, also 
daz her üf steic in ein schiffelin und saz, und alle schare 
stunt an dem ufere, Beheim, Matth. 13, 1 {und es versamlet 
sich viel Volcks zu jm, Luther; ebenso die ältere Bibel). 



') Ueber das einfache Praet. in diesem Zasammenhang vgl. S. 228. 
') Einzelne Beispiele bietet schon die ältere Dichtang, nament- 
lich insofern der Reim die Partizipialformen begünstigt: 

Desen loeff wü ich uch laeasen 
Ind sagen van Karü, we hei quam. 
In dem pcUais, do ich id vemam, 
Is hei vur de taefel gegaen. 

Earlmeinet, A. 22, 55. 
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Abir er sach die schare und hat sich irbarmet über sie. 
Beheim, Matth. 9, 36 {Wan do er sach di geselschafi, er 
derbarmt sich ir. Cod. Tepl. u. a.;' Und da er das Volck 
sähe, jamert jn desselbigen, Luther); ebenso Matth. 27, 51; 
2, 3. 10; 7, 28; 8, 13 u. a. Wahrend Luther in diesen und 
anderen Bibelstellen zeigt, dass er das umschriebene Perfekt 
nur in den Fällen verwendet, wo die Beziehungen auf die 
Gegenwart durchgefühlt werden, neigt er in den älteren 
Schriften, die vor der Bibelübersetzung liegen und in denen 
er sprachlich sich mehr gehen lässt, zu periphrastischen 
Fügungen auch für den einfachen Aorist, vgl.: Die Roma- 
nisten haben drei mauren, mit grosser behendickeit, umb 
sich zogen, damit sie sich bissher beschützt, das sie niemant 
hat mugenn reformierenn, dadurch die gantz Christenheit, 
grewlich gefallen ist. Zum ersten, wen man hat au ff 
sie drungen, mit weltlicher gewalt, haben sie gesetzt 
und gesagt, weltlich gewalt habe nit recht, ubir sie, sondern 
widderumbj geistlich sei ubir die weltliche, jSum andern , 
hat man sie mit der heiligen schrifft wolt straffen, 
setzen sie da Teegen, Es gepur die schrifft niemant a'uss- 
tzulegenn, den dem Bapst. Zum dritten drewet man ihn mit 
einem Concilio, szo ertichten sie, es muge niemant ein Con^ 
cilium beruffen den der Bapst, An den christlichen . . Adel 
(Neudruck) 6. Nu hat der Romisch geitz und rauhstül, 
nit mocht der zeit erwartten, das durch bapst Monat 
alle lehen hinein kemen 23; Aber es hat gelt tragen und 
falschen gewalt gesterckt, drumb hats must fortgahen, 
es sei tvidder got odder der seelen heil s. 42 u. a. Dieses 
umschriebene Perfekt an Stellen, wo wir einfaches Praet. er- 
warteten, soll nach Franke (Grundzüge der Schriftsprache 
Luthers s. 222) von 1522 ab verschwinden, zeigt sich aber 
einer eingehenden Beobachtung auch später noch, vgl. : Das 
ist nu Summa Summarum von disen wortten: Christus hat 
uns durch sein aufferstehung gefurt zum vatter. Da mit 
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will uns S. Peter durch den herren Christum zum% vatter 
füren, und setzt ihn zum mittler zwischen Gott und uns. 
Biszher hatt man uns also gepredigt, das wir die 
heiligen sollen anruffen, das sie unszer furhitter seien gegen 
Gott: da sind wir zu unszer lieben frawen gelauffen und 
haben sie zur mittlerin gemacht, Epistel S. Petri, erste 
Bearbeitung von 1523 (Werke 12) s. 266, 4, ebenso Z. 15. 32. 
Des haben udr ein exempel von dem heiligen lob . . . Der 
man hatt nu den Herrn recht geheiliget, darumb ist er 
auch von Gott so hoch gepreisst, ebenda 359, 30 u. a. 

Dem gegenüber besteht aber die Ausführung Frankes 
zu Recht für diejenigen Schriften Luthers, die seit 1522 
sorgsamere Regelung des Sprachgebrauches verraten, vor 
allem für die Bibelübersetzung. Damit erweist sich die 
Wucherung der periphrastischen Formen des Praeteritums 
auch für den mitteldeutschen Luther als ein Symptom 
zwangloser mundartlicher Sprachfärbung, während die Rück- 
kehr zum einfachen Praeteritum mit schriftsprachlichen Be- 
strebungen im Zusammenhang steht. 

Sonst ist man gewöhnt, diese Gegensätze nur bei ober- 
deutschen Schriftstellern zu beobachten. Unter diesen 
weist schon Albrecht v. Eyb Neigungen zu periphrastischen 
Auswüchsen auf: Nach dem als got den ersten menschen 
Adam erschaffen hat in menlicher figur nach seiner gestalt, 
hat er gefigurirt das weib Evam nach gestalt des menschen, 
Ob einem Mann sei zu nehmen ein ehelich Weib, 42, 2 
Herrmann. wie gar ein scharffes schwert hat da durch 
gangen dc^ weiplich hercze und gemüte, da sie aus solcher 
rede hat gehört und erkant sich ein mutter, gen dem sie 
sich hat erzeigt ein hauszfratven, und ein Schwester von einetn 
vater; unnd viel hin zustünde die unselig muter zu der erden, 
ward irer sinne empfremdet und läge, sam wer sie tod, 94, 4. 
Das Gleiche belegt Schönbach an Tiroler üebersetzern 
z. D. A. 35, 229. 
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Während sodann der ülmer Steinhöwel mit bewusster 
Konsequenz zwischen erzählendem Praeteritum und um- 
schriebenem Perfekt unterscheidet, neigt die in ükn ge- 
druckte Dekameronübersetzung zur Ausdehnung der peri- 
phrastischen Bildungen (vgl. Studien 2, 265), eine Neigung, 
die noch starker bei Hütten hervortritt: Etwan do ich zu 
Rom sollichs mit einem . . geredt hob . . hör was er daruff 
gesprochen, cum numuissem^ Vadiscus 160; darnach hai er . . 
nach ärtzten geschickt j tum canquiri, 152, ygl. auch Z. 31 ff. u. a. 

Anschaulich zeigt sich uns das Anschwellen dieser 
periphrastischen Formen in einzelnen Chroniken, die ja vor- 
wiegend der Erzählungsform sich bedienen. Während die 
Mülich'sche Chronik v. Augsburg, die mit 1487 schliesst, 
das einfache Praeteritum bevorzugt ^) , hat sich Clemens 
Sender in den Tagen der Reformation ganz dem Perfekt 
ergeben. Am deutlichsten lässt sich das an Stellen ersehen, 
wo Sender den Mülich ausschreibt; vgl. Chroniken deutscher 
Städte 23, Einleitung 28/29. 



Cl. Sender: 

Anno domini 1477 am 
donstag nach oculi ist von 
ainem rat der pfarrcr von 
sant Urlich gefangen tcorden 
mit nanien . . der hat mit 
seiner beichtochter , ainem 
jungen mediin , zu schaffen 
gehept. da solichs des medlins 
fraind haben vernomen, 
h and sie den pfarer vor dem 
vicari verclagt. da hat der 
vicari niehtz darzu than und 
es verachtet u. a. 



Mttlich : 

A^n domstag vor oculi in 
der tasten was ain pfarrer 
zu sant Ulrich hie, hiesz 
Frischhanns, der hett mit sei- 
ner peichtochter geschlaffen, 
war ain klains, Jungs med- 
lin, also wurden es des 
kinds friind gewar ufid dag- 
ten solllcJis dem vicari. der 
verachtet sollichs auch, da 
fürten sie das mediin für 
ain rat. 



') Ebenso die Fortsetzungen! vgl. D. Städtechroniken 23, 409, 1 ff 
Ansätze zum Perfekt finden sich 445, 1 ff. 
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Das Gleiche gilt für 61, 16 ff. im Vergleich zur Quelle u. a. 
Besonders deutlich tritt diese Neigung hervor in: Am affter- 
mantag imch quasimodo hat der ro-lcinig in unser liebe 
Frauen kirchen graff Leonhardten von Görtz besungen, 
des herr Schaft er als der rechtgesipt, natürlich erb geerbt 
hat bischoff Friderich von Äugspurg hat das seelampt 
gesungen, und ist man in solicher Ordnung zu opfer 
gangen . . der ander opfergang ist gewesen tvie äd- 
erst, darnach hat hertzog Jerg von Bayren und hertzog 
Hainrich von Braunschtveig die kingin zu den 3 altären 
zu opfer gefiert, und hat ir ir hoffmaister, herr Nicolaus 
von Firmian, altveg 1 fL geben zu opferen, darnach hat 
man tragen die fanen^ 79, 27 ff.; ebenso 47, 20 ff„ 51, 4 ff., 
57, 3 ff. u. a. 

£s ist nun die Frage ^ wie weit Sender, wenn er das 
periphrastische Perfekt im Gegensatz zu seinen Quellen in 
die Darstellung einbrechen lässt ^), der gesprochenen Sprache 
seiner Umgebung die Bahn freimacht, wie weit er seinen 
individuellen Neigungen folgt. Nach beiden Seiten ist es not- 
wendig, das Urteil zurückzuhalten. Thatsache ist, dass die 
litterarischen Denkmaler des Südens um jene Zeit den Ver- 
brauch an periphrastischen Bildungen um so mehr steigern, 
je näher sie der mündlichen Sprachform stehen ^), wie z. B. 



') Die später hie und da aufbauchende Sprödigkeit gegen das 
Perfekt lässt sieb jedesmal als Fingerzeig fQr die Benutzung fremder 
Quellen gebraueben. 

') Man vergleiche auch den immer mehr sich ausdehnenden 
Perfektgebranch in sp&teren Uebersetzungen und Druckschriften ober- 
deutscher Herkunft: Desz gesehrei ist von stund an auszgeschoÜenr 
darumb sieh ihren ettwo vil versammlet und ... haben sich under 
Jnen selbe beklagt und gesagt, das glück hett den Römern ihren redlichen 
Hauptmann Camillum veriagt , . . Da sie nun inen allen dise meinung 
gefallen lassen, haben sie den gemelten Camillum durch jr Bottschaffi 
z\i jrem Hauptmann erbetten und atissuchen lassen, der sagt aber, 
disen Magistrat nit eh anzunemen^ Boner (Stettmeister von Colmar), 
Uebersetzung des Plutarch (1541) s. 107. 
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die Reisebeschreibung des ülmer Patriziers Krafft ^) beweist. 
Selbst im Kanzleistil drängen diese Bildungen allmählich das 
einfache Praeteritum zurück, wie die Untersuchungen von 
Brandstätter zur Luzemer Kanzleisprache darthun (S. 61)^ 
Von hier aus kann fQr das 16. Jahrh. der Schluss auf die 
mündliche Sprachform gezogen werden, über die uns un- 
mittelbare Zeugnisse erst aus viel späterer Zeit vorliegen, 
vgl. z. B. die Klage der bayrischen Grammatik (S. 549): 
Indessen wäre wohl vor allen zu wünschen, dass man sich 
der jüngstvergangenen Zeit iimperfecti) in unsren Gegenden 
öfter als bisher bedienete: die Höflichem thun es im 
täglichen Umgange wirklich schon; der Pöbel aber ver- 
mischet die vergangene Zeit gar mit der gegenwärtigen; 
sonderbar bey dem Worte sagen, und m^n kann oß die 
Redensart „hat er gesaget, saget er" und „sagt er, hat er 
gesagt" wohl etlich zwanzigmahl in etlichen Minuten hören. 
In den heutigen Mundarten liegt der Gebrauch klar 
vor. Im Schwäbischen ist das einfache Praeteritum über- 
haupt ganz ausgestorben, im Rheinhessischen sind noch 
einzelne Reste isoliert erhalten '), im Bayrisch-Oesterreichi- 
sehen haben die Konjunktivformen Widerstand geleistet und 
dringen von da aus auch in das Gebiet des Indikativs über'). 
Was aber weniger beachtet wird, ist die Thatsache, dass auch 
die norddeutsche ümgangsprache in den niederen Schichten 
viel mehr periphrastische Formen zeigt, als die Sprache der 



*) S. 7 : Zur Danckhsagung schickt ich innen ein hüUzem ratsch- 
kantten mit einem trünckh zapfen, so alda gebreich' g, mit ongefer vier 
Vlmer masz wein ins bad; die haben ein solch frölich Jubeliren vnd 
Gesang dariber gehabtt, dass meniglich zugeloffen, vmb der weiber 
freud zu erkhundigen, vnd haben mir alle glückhliche woifarth 
dariber zu wünschen durch die badicirdtin mit grossem danckh an- 
tzaigen lassen u. a. ; vgl. vor allem S. 127, 257 Hassler. 

*) Vgl. Reis a. a. 0.; vgl,: Ich war in Germsem , wo se dem 
Sehe ff er do ahns gesetzt howe, Niebergall, „Datterich* S. 31. 

«) Vgl. Nagl. Roanad S. 369. 
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Gebildeten dies verrät. Diese Erscheinung ist erst durch den 
realistischen Stil der neueren Dramatiker aufgedeckt worden. 

Dieses Moment muss vor allem mit erwogen werden, 
wenn wir an die Erklärung des Anschwellens der peri- 
phrastischen Fügungen gehen. Behaghel ^) und unabhängig 
von ihm Nagl im Roanad beschränken sich hier auf laut- 
liche Verhältnisse und knüpfen an Erscheinungen an, die 
im besonderen für die süddeutschen Mundarten galten. 

Beweismittel lassen sich für diese Auffassung schwer- 
lich beibringen, es sind allgemeinere Erwägungen, von denen 
sie getragen wird, mit eben solchen lässt sie sich auch 
bekämpfen '). Vor allem muss hervorgehoben werden, was 
sich bei dem obigen Ueberblick schon ergiebt, dass die 
Erklärung nicht einfach in einer Gegenüberstellung der 
einzelnen Mundarten gewonnen werden kann, sondern, dass 
man dem subjektiven Schwanken einzelner Stilisten Be- 
achtung schenken muss. Wenn Luther, der Obersachse, 
in den Schriften, die er noch nicht unter strenge Eontrolle 
stellt, das periphrastische Perfekt für die Erzählung sich 
gestattet, während Steinhöwel, der Schwabe, als sorgfältiger 
Stilist Perfekt und Aorist genau auseinanderhält, so giebt 
das Fingerzeige. Die Neigung für periphrastische Formen 
erweist sich als Kennzeichen sorgloser Sprachgebung und 
als Gemeingut auch norddeutscher Mundarten, wie nicht 
nur die Dramen des Berliner Naturalismus, sondern auch 
Sprachproben, die aus der Mundart geschöpft sind, zeigen^). 
Für diese Neigung giebt es eine psychologische Erklärung, 
das Haften am Gegenwärtigen, das Bedürfnis, überall die 
Beziehungen auf den Augenblick hervorzuheben ^). Ausser- 



^) Vgl. Reis S. 12 ff.; vgl. dazu Reis, Beiträge 19, 334 ff. 
^) Vgl. Umgangsprache s. 192 ff. 

') Vgl. Umgangaprache 8. 193 ; Korrespondenzbl. niederd. Sprachf. 
15, 51 u. a. 

*) Das spricht sieb auch in der Vorliebe fQr das Praesens 
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dem wird diese Neigung gefördert durch die Vorliebe für 
vollere Formen, die zu gleicher Zeit einem gewissen Be- 
quemlichkeitsbedürfnis in Bezug auf die starken Verben 
entgegen kamen. 

In den norddeutschen Sprachgebieten und Denkmälern 
wirkte diesen günstigen Vorbedingungen die scharf ein- 
dringende Zucht der Schriftsprache und der Grammatik 
entgegen, während die süddeutschen Mundarten viel un- 
mittelbarer dem Einfluss der Faktoren der gesprochenen 
Sprache unterlagen. Dass unter diesen auch der Gleich- 
klang einzelner Formen des Praesens und des Praeteritums 
und das Streben, demselben sich zu entwinden, eine Rolle 
spielte, ist sehr wahrscheinlich ; nur darf sich die Erklärung 
nicht allein auf diesem aufbauen. 

Denn das periphrastische Perfekt zeigt auch in den 
romanischen Sprachen, wo die formellen Verhältnisse anders 
gelagert sind, Neigung, seine Grenzen zu erweitem, Tgl. 
Dietz 3, 279. Bei einer Vergleichung der Ulmer Dekameron- 
übersetzung (vgl. Studien 2, 265 ff.) mit dem italienischen 
Original zeigt sich, dass die Perfektumschreibungen, die 
man als Kennzeichen süddeutscher Mundart auffassen könnte, 
vielfach aus der Vorlage stammen ^). 

(b) Die Grenzlinie zwischen einfachem Praeteritum und 
periphrastischem Perfekt in der Schriftsprache. 

Ein ausserordentlich sicheres Gefühl für den Unter- 
schied zwischen Aorist und Perfekt in der Erzählung be- 
kundet Steinhöwel in seinen Uebersetzungen , wie schon 
oben hervorgehoben wurde, vgl.: da gieng er hin in und 
haut on alle vemunft die figen alle geeszen, Ingrediens 
manducavity Aesop 39, 9. Das Gleiche haben wir an der 



historicnm aus, die sich in auffUUiger Weise mit der Neigung zum 
umschriebenen Perfekt berührt; vgl. oben S. 161. 
') Vgl. 658, 32; 659, 20. 
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späteren Bibelübersetzung Luthers beobachtet und bekräftigen 
dies, indem wir ihr den schwankenden Gebrauch der Nürn- 
berger Bibel von 1483 gegenüberstellen. Dort erscheint das 
Perfekt gelegentlich auch in Sätzen, die durch nähere Be- 
stimmungen, wie z. B. Zeitadverbia und ähnliches, die Be- 
ziehung auf die Gegenwart unterbinden: An dem anfang 
hat got beschaffen himel und erden, 1. Mos. 1, 1; vgl. Luther: 
Am anfang schu ff Gott Himel und Erden, Dies gilt auch 
für andere Sätze, die das Gepräge reiner Erzählung tragen: 
und es ist also geschehen und got hiesz die dürre daz 
ertreich, 1. Mos. 1, 7; vgl. Luther: Und es geschach also. 
Und Gott nennet die Festen Himel. Umgekehrt weist die 
Nürnberger Bibel oft das einfache Praeteritum in Fällen 
auf, die die Hervorhebung der Beziehungen zur Gegenwart 
verlangen; vgl.: got sant sein sun in die weit, Joh. 3, 16 u. a. 
Auch hier genügt Luther den Forderungen des Sprachgefühls: 
Gott hat seinen Son . . gesand in die Welt. 

Dabei lässt sich feststellen, dass Luther in seiner Bibel 
den Aorist eher begünstigte ^) als vermied, dass er die Form 
blosser Erzählung auch da festhielt, wo es nahe lag, 
die erzählten Begebenheiten vom Standpunkt der 
Gegenwart aus zu fassen, vgl. z. B.: Und er sprach, Wer 
hat dirs gesagt, das du nacket bist? Hastu nicht gessen 
von dem Baum^ da von ich dir gebot, Du sollest nicht da 
von essen? Da sprach Adam, Das Weib, das du mir zu- 
gesellet hast, gab mir von dem, Baum, und ich asz. Da 
sprach Gott der Herr zum Weibe, warumb hastu das ge- 
than? Das Weib sprach. Die Schlang betrog mich also. 



^) In der freieren Sprache seiner Schriften lassen sich nehen auf- 
fälligen periphrastischen Belegen (vgl. S.216) ebenso oft anch auffällige 
Beispiele des einfachen Praeteritums aufzeigen: Au ff dt'sse iceisze er- 
weleten voHzeiten, die Christen ausz dem hauffen ihre Bischoff und 
priester, Luther, An den christlichen Adel s. 8 (Neudruck). Es sehlugen 
die Kinder Benjamin zwei und viertzig tausend Israeliten, s. 6. u. u. 
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dcts ich asz, Luther, 1. Mos. 3, 11. Die periphrastischen 
Perfekta in diesem Beispiel bezeichnen andererseits die 
Stellen, in denen auf der Beziehung zur Gegenwart das 
Schwergewicht lag, und hier ist Luther nirgends den peri- 
phrastischen Bildungen ausgewichen. 

Andererseits lässt sich nun bei Leibniz eine ausge- 
sprochene Neigung für das umschriebene Perfekt beobachten: 
Bis dahin nun war Teutschland zwischen den Italiänem, 
so Kaiserlicher, und den Franzosen, als Schwedische Partei, 
gleichsam in der Wage gestanden. Aber na^ch dem Münster^ 
sehen und Pyrenäischen Frieden hat so wohl die Franz, 
Macht als Sprache bei uns überhand genommen. Man hat 
Frankreich gleichsam zum Muster aller Zärtlichkeit auf- 
getvorfen, und unsere junge Leute, auch wohl junge Herren 
selbst, so ihre eigene Heimath nicht gekennet und des- 
wegen alles bei den Franzosen bewundert, haben ihr 
Vaterland nicht nur bei den Fremden in Verachtung ge- 
setzt sondern auch selbst verachten helfen, Leibniz, 
Teutsche Sprache 26; vgl. Wackernagel, Lesebuch 3, 1, 1003. 

Bei Lessing ist hingegen mehr eine Neigung für das 
einfache Praeteritum hervorzuheben. Er beginnt seinen 
Laokoon mit den Worten : Der erste, welcher die Mahlerei 
und Poesie mit einander verglich, war ein Mann von feinem 
Gefühle (9^, 3), obwohl der Relativsatz eine Thatsache der 
Vergangenheit enthält, die in ihren Beziehungen zur Gegen- 
wart erfasst wird. Ebenso: Es war ein Einfall . . dessen 
währer Theil so einleuchtend ist^ dass man das Unbestimmte 
und Falsche, welches er mit sich führet, übersehen zu müssen 
glaubet. Gleichwohl übersahen es die Alten nicht, s. 4 u. a. 
Natürlich weicht Lessing den periphrastischen Bildungen 
nicht gerade aus, vgl.: Aber tvir Neueren haben in mehrem 
Stücken geglaubt, uns tveit über sie weg zu setzen^ wenn 
wir ihre kleinen Ltistuege in Landstrassen verwandelten, 
s. 4 u. a. Es wird uns bei Lessing besonders deutlich, dass 
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die Grenzlinie in dessen Prosa weniger von einer stark 
ausgeprägten Zeitanschauung, als von einem Feingefühl für 
den Rhythmus gezogen wird, es ist der vollere oder der 
straffere Lautkörper, der im einzelnen Falle die Anwendung 
bestimmt, und deshalb fällt die Entscheidung häufiger zu 
gunsten des strafferen Aorists aus. 

Anders stehen Schiller und Goethe dieser Frage gegen- 
über. In beiden treibt die mundartliche Gewöhnung zum 
umschriebenen Perfekt, während die poetische Eunstform, 
die ihre Sprachgebung grösstenteils beherrscht, ein Gegen- 
gewicht zu gunsten des einfachen Praeteritums bildet. Dieser 
letztere Einfluss erweist sich bei Goethe stärker als bei 
Schiller. 

Bei Schiller bewahrt die zwanglose Sprache, wie sie sich 
z. B. in den Briefen niederschlägt, bis in die letzten Jahre 
das schwäbische Perfekt ^). Aber auch seine Dichtung trägt 
die Spuren dieser mundartlichen Gewöhnung; und zwar nicht 
bloss die Prosa, die in lebensvoller Frische etwa die Sprache 
des Tages spiegelt, wie in den Räubern oder in Kabale 
und Liebe oder in den Mohrenszenen des Fiesko '), sondern 
auch die gehobene Sprache des Verses: 

Was habt ihr mir zu sagen, Lady Stuart? 

Ihr habt mich sprechen tvoUen. Ich vergesse 

Die Königin, die schwer beleidigte ... 

Dem Trieb der Grossmnth folg' ich, setze mich 



*) Vgl. z. B.: Vor etlichen Tagen habe ich unter lauter Forst- 
leuten und Jägern zu Mittag gegessen, denn der Stein aus Weimar 
war hier und noch etliche Oberförster aus der Nähe, da hat tneine 
Wirthin sich sehen lassen und uns mit prächtigen Fischen und Krebsen 
traetiert, obgleich hier weit und breit kein Wasser ist. Ich ergötzte 
(über dieses Praet. vgl. S. 230) mich sehr in der Gesellschaft, an seine 
Frau (21. 5. 1800), Jonas 6, 157 u. a. 

*) Ich hohe neulich eineti Gelüst nach euerm Kopf gehabt . . . Hier 
war er wieder (Fiesko 3, 4), 3, 89. 

Wunderlich, Der deutsche Satzban. S. Aufl. 15 
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Gerechtem Tadel aus, dass ich so weit 
Herunter steige — denn ihr imsst, 
Dass ihr mich habt ermorden lassen wollen. 

(Maria Stuart 3, 4) 12, 496. 

Seltsamer Stimmen wundersamen Klang 

Vernimmt man oft aus seinen düstem Zweigen. 

Ich selbst, als mich in später Dämmrung einst 

Der Weg an diesem Baum vorüberführte, 

Hab ein gespenstisch Weib hier sitzen sehn. ■ 

Das streckte ^mir aus weitgefaltetem 

Getvande langsam eine dürre Hand 

Entgegen. (Jungfrau v. Orleana Prolog 2) 18, 176. 

Anderwärts verschliesst sich auch Schiller der Neigung 
der poetischen Sprache nicht, die das einfache Praeteritum 
in die Stelle des Perfekts eindringen lässt: 

Bleib nicht allein, denn in der Wüste trat 
Der Satansengel selbst zum Herrn des Himmels. 

(Ebendort) 177. 

Kaum weiss ich selbst zu sagen, wie d<is Dinf/ 
Mir in die Hand gerieth. 178 u. a. 

Goethe bevorzugt aus denselben Gründen das einfache 
Praeteritum in der Sprache der Dichtung: 

Und tcenn der Mensch in seiner Qual verstummt, 
Gab mir ein Gott, zu sagen, wie ich leide. 

Tasso, Vers 3432 u. a. 

In der Prosa dagegen beobachtet er sorgfältig die 
Grenzlinien, die wir oben mehrfach festgestellt haben: 
Hassen! Ja manchfnal kann ich ihn hassen, manchmal, 
wenn der spanische Geist über mich kommt. Neulich, o 
neulich, als wir ihm begegneten, sein Anblick wirkte rolle, 
warme Liebe auf mich! mid wie ich wieder nach Hause 
kam, und mir sein Betragen auffiel, und der ruhige, kalte 
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Blick, den er über mich herwarf an der Seite der glänzenden 
Donna; da ward ich Spanierin in meinem Herzen, und 
griff nach meinem Dolch, und nahm Gift zu mir und ver- 
kleidete mich . . . Meine Einbildungskraft führte mich ihm 
nach, ich sah ihn, wie er zu den Füssen seiner neuen Ge- 
liebten alle die Freundlichkeit, alle die Demuth verschwen- 
dete, mit der er mich vergiftet hat (Clavigo 1) 11, 56. 
So vieles zusammen richtete die Aufmerksamkeit der Welt 
eine Zeit lang auf diesen Punkt, und die . . Gemüther 
tvurden . . um so mehr geängstigt, als über die weitver- 
breitete Wirkung dieser Explosion von allen Orten und 
Enden immer mehrere und umständlichere Nachrichten ein- 
liefen. Ja vielleicht hat der Dämon des Schreckens zu 
keiner Zeit so schnell und so mächtig seine Schauer über 
die Erde verbreitet (Dicht, und Wahrh. 1, 1) 26, 43. 
Bemerkenswerth bleibt es hierbei, dass Personen, welche 
sonst keine Spur von Ahnungsvermögen zeigten, in seiner 
Sphäre für den Augenblick die Fähigkeit erlangten . . . Aber 
auf keines seiner Kinder und Enkel hat eine solche 
Gabe fortgeerbt; vielmehr waren sie meistentheils rüstige 
Personen, lebensfroh und nur aufs Wirkliche gestellt (1, 1) 
59 u. a. 

Für den Aorist zieht Goethe nur in der Oratio ob- 
liqua periphrastische Formen vor, aus Gründen, die in den 
besonderen Verhältnissen unseres neueren Konjunktivs liegen 
(vgl. oben S. 147): Den einfachen Traum, der ihn hier- 
von belehrte, vertraute er seiner Gattin folgendemiassen : 
Er habe sich in voller getvöhnlicher Raths Versammlung ge- 
sehen, wo alles na^h hergebrachter Weise vorgegangen» Auf 
Hnmal habe sich der nun verstorbene Schaff von seinem 
Sitz erhoben, sei herabgestiegen und habe ihm auf eine ver- 
bindliche Weise das Compliment gemacht, er möge den ver- 
lassenen Platz einnehmen, und sei darauf zur Thür hinaus- 
gegangen (1, 1) 58 u. a. 
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(c) Jüngere Beispiele für das einfache Praeteritum an Stelle 

des Perfekts. 

Von den älteren Formen, in denen das einfache Prae- 
teritum das Perfekt vertritt, ragen nur zwei in die neuere 
Sprache herein. 

Die eine reicht nicht viel über Luthers Sprache hinaus, 
die Verbindung mit temporalen Adverbien, die die Be- 
ziehungen auf die Gegenwart zum Ausdruck bringen. Diese 
Fügungen sind vor allem aus der mittelhochdeutschen 
Dichtung bekannt ^) , sie lassen sich aber auch noch bei 
Luther belegen: Christus tdmsch seinen iungem die fusz 
und trocknet sie, und die iungern wuschen sie ihm noch 
nie, An den Christlichen Adel (Neudruck) 39; Christus 
auch des stathalter ehr sich rumet, wolt noch nie mit 
weltlichem regiment zu schaffen haben, ebendort u. a. 

Manche ähnliche Wendungen begegnen auch, später 
noch im poetischen Praeteritum, das, wie wir gesehen 
haben, auch in der neuesten Dichtung fortlebt: Ach solche 
Klagen hörte dies Gewölbe seit Jahrhunderten! Leisewitz, 
Julius von Tarent (3, 7) 89 Neudruck u. a. Denn von der 
Dichtung aus ist das Praeteritum auch in die gehobene Prosa 
gedrungen: Ein schwaches Weiherherz zu zerfleischen! 
es ist des starken Geschlechtes so würdig! Ich tvarf mich 
in die Arme dieses Mannes, An diesen Starken schmiegten 
sich wollüstig alle meine weiblichen Schwächen. Ich über- 
gab ihm meineti ganzen Himmel — der grosmüthige Mann 
verschenkt ihn, Schiller (Fiesko 3, 3) 3, 87. und von da 



') Vgl. : 

Vil lützel man der varnden armen da vant 
ro8 unde cleider daz stoup in von der hant, 
sam 8% ze lehne hiten niht mir wan einen tac, 
ich waen nie ingesinde gr oezer mute ie gepflac, 

Nibelungen 42, 4 ; ■ 
ebenso 237, 2 ; 249, 2 u. a. ; vgl. mbd. Wb. 1, 744*> ff. 
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ging das Praeteritum auch in den rhetorischen Stil der 
Publizistik und der Rednertribüne über: An das deutsche 
Volk! Das deutsche Volk hat in freiester Wahl die Männef' 
erkoren, welche die Freiheit für Alle und die Einheit des 
Vaterlandes gründen sollten. Niemals war einer Versamm* 
lung eine grössere, nie eine schwierigere Aufgabe gestellt, 
als der deutschen Nationalversammlung. Im Drang der 
Ereignisse von verschiedenen Anforderungen bestürmt, schritt 
sie dennoch, das Ziel im Auge, beharrlich voran. Mochte 
nicht jeder Beschluss Allen gefallen, mochte manche Ent- 
Scheidung auf sich warten leisen: es wurde doch Wichtiges 
glücklich vollendet. Die einheitliche Regierung für das ge* 
sammle Deutschland wurde geordnet . . . Aber das Unerhörte 
ist geschehen. Man hat es gewagt, Beschlüsse der National 
Versammlung als hochverrätherisch zu bezeichnen. Entwurf 
einer Ansprache an das deutsche Volk, abgelehnt in der 
Frankfurter Nationalversammlung vom 23. Sept. 1848 u. a. ^). 

Dieses rhetorische Praeteritum wird begünstigt und 
weiter getragen durch mannigfache Strömungen, die inner- 
halb der Mundarten und der Umgangsprache sich 
kreuzen. 

Im norddeutschen Sprachgebiet, wo die Sprache der 
Gebildeten durch die Bevorzugung schriftgemässer einfacher 
Formen des Praet. (vgl. S. 222) von den niederen Schichten 
sich abhebt, ist schon durch diesen Gegensatz ein Anstoss 
gegeben zur Begünstigung des einfachen Praeteritums über- 
haupt auf Kosten der umschriebenen Wendungen. Es ist 
nicht bloss Anglicismus, wie Wustmann a. a. 0. 139 annimmt, 
sondern naturgemässe Entwickelung auf Grund einer dem 
Sprachgefühl sich aufdrängenden Wahrnehmung. Die Er- 
scheinung ist auch nicht so jung, wie Wustmann glaubt, 



^) Vgl. meinen Aufsatz in der FesUchrift zur 50j&hrigen Doktor- 
jubelfeier K. Weinholds (1896) S. 144. 
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sie wird schon von Schopenhauer beklagt^) und lässt sich 
bei Bismarck schon in der Abgeordnetenzeit belegen^). 

Ein Seitenstück dazu bietet das Verhalten süddeutscher 
Stilisten. Unter die Aenderungen, zu denen diese beim 
Umsetzen ihrer mundartlichen Formen in Schriftsprache 
genötigt sind, gehört die Ersetzung der periphrastischen 
Bildungen durch das einfache Praeteritum; was Wunder, 
wenn man da oft des Guten zu viel that und auch in das 
Perfekt eingriff. Solche hybride Bildungen treten allerdings 
vorzugsweise im rhetorischen Stil zu Tage, so in den Ver- 
handlungen des Frankfurter Parlamentes, wo sie sich dicht 
neben den auffälligsten Beispielen für periphrastischen Aorist 
Yordrängen ^) , sie schlüpfen aber auch beim Briefstil ein; 
vgl.: Sie brauchen wohl nicht versichert zu werden, dass 
man überall die grösste Freude über Ihre That empfand, 
G. Keller (an Bächtold 2, 453). 

(3) Das periphrastische Plusquamperfekt. 

Die Bildungsweise mit dem umschriebenen Perfekt tei- 
lend, unterliegt das deutsche Plusquamperfektum doch be- 
sonderen Bedingungen. Belegt ist es fast gleichzeitig : herro, 
senu thin mna, thia ih habeta gihaltana in siveizduohhe: 
ih forahta, wanta thu grim man bisty nimist, thaz thu ni 
saztos, Tatian 151, 7 (quam habui repositanty han ich ver- 
borgen, Cod. Tepl.; Herr, sihe da, hie ist dein Pfund, welchs 
ich habe im Schiveistuch behalten. Ich furchte mich für dir, 
Denn du bist ein harter Man, Luther, Lukas 19, 20); phig- 
boum habeta sum giflanzotan in sinemo tvingarten, inti 

*) Die Suhstituirung des Imperfekts für jedes Praeteritum verdient 
als eine Infamie gebrandmarkt zu werden . . . j,Nur ein Praeteritmn* : 
das Imperfekt . . . Dies ist die Losung unserer scharfsinnigen Sprach- 
verbesserer. Ueber die Verhunzung der deutschen Sprache § 12. 

«) Vgl. Zeitschrift des allg. d. Sprachvereins 10 (1895) s. 104. 

») Vgl. Festschrift für Weinhold S. 145 gegen S. 144. 
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qiiam suochen wahsamon in themo boume inti ni fant, Tatian 
102, 2 {habebat plantaiam^ vgl. oben S. 198). Desgleichen lie- 
gen zahlreiche Belege aus Heliand und Otfrid vor, Tgl. S. 222. 

In der Verwendung, namentlich auch, was die Abgren- 
zung gegen das einfache Praeteritum betrifft, weicht das Plus- 
quamperfekt, wie erwähnt, vom Perfekt ab. Der Grundzug 
der Verschiedenheit zwischen beiden Formen liegt darin, dass 
der Redende mit dem Perfekt seinen eigenen Standpunkt 
zur Verbalhandlun g k ennzeichnet, während das Plusquam- 
perfekt die Zeitstufe veranschaulicht, die die Verbalhandlumr 
gegenüber von_anderen__Begebenheiten der Vergangenheit^ 
einnimmt. Deutlich tritt dieser Gegensatz in dem ersten 
'atian belege hervor, in welchem das natürliche Sprachgefühl 
Perfekt verlangte, weil der Redende das Pfund im Schweiss- 
tuch geborgen hält in dem Augenblick, wo er redet. Sollte 
habeia . . gihaltana dagegen in der That auf das Plusquam- 
perfekt zielen, so käme damit eine Beziehung auf die 
Handlungsweise der übrigen Beschenkten zum Ausdruck. 
Denn vom Standpunkt des Sprechers aus gebührt dem 
eigenen Handeln der Vorrang, weil er dasjenige der anderen 
erst jetzt im Gespräch mit dem Herrn wahrnimmt. 

Aus dem allem ergiebt sich, dass die Entscheidung 
zwischen Plusquamperfekt und Praeteritum, wenn sie auch 
von psychologischen Bedingungen beeinflusst wird, stärker 
unter dem Einfluss syntaktischer Faktoren steht, als dies 
beim Perfekt der Fall ist. 

Es ist wesentlich der Unterschied zwischen Haupt- und 
Nebensatz, zwischen parataktischer und hypotaktischer Ver- 
knüpfung der Sätze, der sich hier geltend macht, während 
er beim Perfekt nur beschränkte Bedeutung hatte. 



(a) In der Parataxe macht sich das Zeitverhältnis 
zwischen zwei Sätzen um so weniger fühlbar, je lockerer der 
Zusammenhang überhaupt empfunden wird. Von dem Ge- 
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fühl dafür hängt also der Gebrauch des Plusquamperfektes 
ebensogut ab, wie von der grösseren oder geringeren St&rke 
der Zeitanschauung. 

(a) Wenn unter mehreren Verbalhandlungen diejenige, 
die zeitlich nachsteht, auch in der 'Anordnung der Sätze nach- 
folgt, so pflegt das Zeityerhältnis, sofern es überhaupt er- 
fasst wird ^) , meist erst nachträglich zum Bewusstsein zu 
kommen und wird dann durch entsprechende Adverbia oder 
Partikeln dargestellt: 

Bö sprach der Jciincc des landes ,nü si uns tvillekofnen, 
er ist edel und kiiene: daz hän ich wol vemomeu. 
des sol er geniezen in Btirgonden lanV 

dö gie der h{'rre Günther da er Sifriden rant. 

Nibelungenlied 103, 4. 

Seltener, dass das Zeityerhältnis schon im ersten Satze 
ausgeprägt wird, in diesem Falle muss dieser das Plus- 
quamperfekt zeigen: 

Thö habda thero gumano thar 

the neriendo krist niguni getalde, 

trewafte man: thö het he öc thana tehanden gangan 

selbo mid them gisidun: Simon was he hetan. 

1266 Heliand; vgl. 1825. 5414. 

Nu wären deme künige diu maere geseit, 

daz da kamen wahren ritter wol genieit: 

die fuorten riche briinne und {'rVwh gewant: 

si derkande nieman in der Burgonden lant. 

den künic nam des umnder. Nibelungenlied 80, 1; 183, 1. 



') Wie leicht dies Verhältnis UDausgedrückt bleibt, zeigt ein 
Beispiel aus Luther, in dem dieser mit der älteren deutschen Bibel- 
übersetzung übereinstimmt, obwohl das Verhältnis gegenüber dem 
zweiten Verbum stunden eine temporale Differenzierung gebieterisch 
forderte: Und es kam seine Mutter f und seine Brüder, und stunden 
haussen, schickten zu jm, und Hessen jm ruffen und das Volck sasz um 
Jn Und sie sprachen zu jm , Luther, Markus 8, 81 (xal ejo* otiqxovte« 
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(ß) Ganz auders, wenn das zeitlich vorausgehende 
Verb in der Anordnung des Satzgefüges nachfolgt^ 
hier ist von Anfang an ein durchgängiges Streben, das Zeit- 
verhältnis auszuprägen, bemerkbar, demzufolge finden wir 
im zweiten Satze in der Regel das Plusquamperfekt, 
während die einfachen Praeteriia die Ausnahme bilden; eine 
Ausnahme, die allerdings bis in unsere Zeit reicht. 

Thö gewet imu eft thanan 
Judas gangan the themu godes wihe 
swido an sorgun, endi that silubar warp 
an thena alah innan — ne gidorste it egan leng — 
för imu thö so an forhtuny so ina fiundo harn 
mödage manodun: h ah dun thes mannes hugi 
gramon undergripanen, was imu god aholgan, 
that he imu seihon thö Simon warhte. 

Heliand 5164; ebenso 8081. 754. 8792. 4146. 

Thar ivarun mit githuinge thie jungaron noh tho inne, 
sie scolta rtuiren noh thö nier thaz selha worolticha ser. 
Thaz haheta mit then mäht in ther ewinigo druhtin 
uharwuntan, thaz ist war, hi thiu stuant er tho in 

Stade thar, 
Otfrid 5, 14, 13; ebenso 4, 6, 38; vgl. auch 5, 7, 44. 

Der herren scharmeister daz volc dö fuorten dan. 
dö ivas ouch Sifrit komen mit den sinen man. 
NibelungenUed 198, 2; 169, 4; 188, 3; 214, 1; vgl. 410, 1 u. a. 

Und keiner mocht in eiczunt gepinden mit keten, wan 
dik waz er gepunden mit keten und mit fuszeisen, er 
het zehrochen di keten und het zerknischt di fusz- 
eisen, Cod. TepL, Markus 5, 4 (denn er war offt mit Fesseln 
und Ketten gehunden gewesen und hatte die ketten ab- 
gerissen und die fessel zuriehen, Luther). 

Aber daneben stellt sich, wie bemerkt, auch hier immer 
wieder das einfache Praeteritum ein. Freilich ist es oft 
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schwer, für solche Formen zu entscheiden, ob der Dichter 
in der That eine dem Zusammenhang vorausliegende Zeit- 
stufe im Auge hatte. So hat sich z. B. um die folgende 
ParzivalsteUe lebhafte Kontroverse entsponnen (vgl. A. t). A. 
20, 257): 

nu weis ez ouch zU daz man da gaz, 

Parzival bi s(m hruoder saz: 

den bat er gesellekeit. Parzival 784, 28. 

Mir scheint es sicher, dass gaz und bat durch Plus- 
quamperfekta zu übersetzen sind, ebenso wie später liez, 
vgl. 826, ISr Eine Stütze für diese Auffassung lässt sich 
in der Bibelübersetzung gewinnen, an Stellen, in denen 
frühere Praeterita in Plusquamperfekta gedehnt werden: 
quad iru der heilant: gib mir trinkan. Sine iungoron 
giengun in bürg, Tatian 87, 2; vgl.: Jhesus sprach zu 
ir: Gib mir ze trinken, Wan sein iunger waren hin- 
gegangen in di staty daz si kauften di ezzen, Cod. TepL, 
Joh. 4, 8; ebenso Luther. 

Ein ganz auffälliges Beispiel für das einfache Prae- 
teritum statt des Plusquamperfekts bietet Clemens Sender 
in seiner Augsburger Chronik: Am freitag vor sant Afra 
tag ertranrk Laux Herwart zu Burgaun in der Mindel 
und fiel mit seinem pferd über die brugk hinab und 
wolt gen Ulm reiten^ s. 121. Nicht so anschaulich, doch 
ebenfalls ungewöhnlich ist das folgende: Dieser Mann 
fiel durch seinen athletischen Körperbau nicht weniger auf 
als durch die frischhlühende Farbe seines vollen Gesichts in 
einem Alter von 65 Jahren, Seine Gattin , ebenfalls noch 
rasch zu Fuss und freudig zur Arbeit, gebar ihm zwanzig 
Söhne, die alle noch am Leben sind, Matthisson (Erinne- 
rungen 3) 4, 28. Durch ein ähnliches Praeteritum wird 
in Jean Pauls unsichtbarer Loge eine Stelle (1, 68: Mit- 
hin trennte er sich auch von der Mutter seinem natür- 
liehen Sohnes) beinahe unverständlich. 
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(b) In der Hypotaxe sind einige Fälle auseinander- 
zuhalten : 

(a) Mit der eben besprochenen Gruppe berührt sich 
das PraetlB^itum statt des Plusquamperfekts im Relativ- 
sätze und in ähnlichen Fügungen: 

den schätz dm hiez er halde füeren unde tragen 
da in dd vor nämen die Nihlunges man. 

Nibelungenlied 99, 3; ebenso 347, 1. 

du er an ir geniache vant 

die im dd volgeten in daz lant 

Biterolf 11520. 

Dem gegenüber weist schon der Heiland gerade im 
Relativsätze gerne das Plusquamperfekt auf: 

Thar gifragn ik tha he is gesidos grötte, 
the lungaron the he imu habde he is göde gicorane, 

Heliand 3037; ebenso 298. 1151. 2903. 

sie in thar tho zelitun, wio sie iz firnoman habetun. 

Otfrid 3, 20, 88. 

Der herre hiez lihen Sifrit den jungen man 

lant unde bürge, als er hete i getan. 

Nibelungenlied 40, 2. 

Dagegen halte man die einfachen Praeterita, die bis 
in die neuere Zeit reichen: 

Druhtin avur zi imo sprah, thaz man er ni gisah, 
thaz er eino dati so thiko frageti. Otfrid 5, 5, 11. 

„Dua^, quad druhtin, „thuruh not^ so ih hiar thir obana 

gibot.^ 
Otfrid 5, 15, 19. 

Zebrächen sie mina tvät, tia ih selbiu tvorhta, quam 
textieram, Notker, Boethius 23**^). 



Plusquamperfekt dagegen ist belegt in 29*. 
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Der was der selbe valke, den si in ir träume sach, 

den ir beschiet ir muoter. wie sire si daz roch 

an ir nächsten mägefi, die in sluogen sint! 

Nibelungenlied 19, 1; genau so 835, 2; 264, 3 u. a. 

Es schlugen die kinder Benjamin zwei und viertzig 
tausend Israeliten, darumb das sie (die Israeliten) sich auff 
ihre sterck verliessen, Luther, An den christlichen Adel 6 
(Neudruck). 

Tief im Herzen empfand er den Hass noch gegen den 

Todten, 

Der ihm deti Freund erschlug'^) und der nun bestattet 

dahin sank. 
Goethe, Achilleis, 1. Gesang. 

Kaum ein halbes Jahrhundert war der Name der 
Preussen gehört, da begannen sie einen Kampf mit vielen 
grossen Reichen, die schon ein Jahrtausend erlebten, 
Jahn 1, 4. 

(ß) Im Substantivsatze macht sich nach Verbis di- 
cendi der oben S. 227 angedeutete Unterschied zwischen 
Indikativ und Konjunktiv geltend, der später bei den Modus- 
formen zur Besprechung kommt. In beiden Fällen neigt 
der Heliand unterschiedslos zu umschriebenen Formen. 

Uuard the helago göst, 
that barn an ira bösma; endi siu an ira breostun forstöd 
iac an ire sebon selbo, sagda them siu welda, 
that sie habde giöcana thes alowaldofi craft 
helag fon himile. Heliand 294. 5419. 

grötta thane h^'leand selbon, 
krist allaro cuningo bezton, quad that he ina gicoranan 
habdi. 991. 

') Auch hier wie in der mittelhochdeutschen Dichtung übt die 
Kunstform den gleichen Einfluss aus, wie er für das Perfekt belegt 
wurde. 
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Auch Otfrid begünstigt hier das Plusquamperfekt^), 
das freilich auch vielfach den Reim erleichtert: 

Ther Hut tho geeiscota thaz thaz druhtin thara queman was, 

3, 9, 1; ebenso 1, 16, 17; 4, 8, 1. 

want er (Uta mari, thaz druhtin queman wari. 

2, 3, 36; ähnlich 5, 18, 19. 

Wider Erwarten sind es in anderen Denkmälern ge- 
rade Konjunktiyformen, die der Umschreibung Widerstand 
leisten : 

Deni vogte von den Sahsen was daz wol geseit, 

sin brtwder was gevangen^): daz was im harte leit. 

icol wesser daz ez taete daz Siglinde kint 

man z^h es Gemöten: tvol ervant er ez sint, 

Nibelungenlied 208, 3. 

Den künec nam des tvunder von wannen koemen dar 
die herlichefi recken in waete lieht gevar. 81, 1*). 

(y) Am zähesten hielt sich das einfache Praeteritum 
im Temporalsatze, obwohl auch hier das Plusquamperfekt 
schon früh belegt ist (vgl. S. 239): 



") Vgl. : 

Si kundtun ihar ihen liutin tho 9i fs tho ni mahtin, 
thaz in icas queman hsraaun ther gotes einigo sun, 

Oifrid 2, 3, 26; ebenso 4, 37, 28; 5, 7, 11; 3, 23, 49. 

2) Vgl. auch: 

dö sach in trürende ein riter vil gemeit, 

der niht mohte wizzen waz im was geschehen: 

dö hat er im der maere den künic Günther verjehen, 

Nibelungenlied 152, 3; ebenso 190, 3. 
') Doch vgl.: 

Nu wären deme künige diu maere geseitf 
daz da kamen tcaeren ritter wol gemeit, 

Nibelungenlied 80, 2; vgl. 71, 2 u. a. 
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So sie thar tho gazun^), thie thar mit imo sazun, 

mit selb druhtine, thie liebim druta sine, 

Quad tho druhtin selbo stts: „minnost thu mih, FetrusY" 

Otfrid 5, 15. 1. 

Die siege Liudgeres die tvären also starCy 
daz im underm satle strühte daz marc. 
dö sich daz ros erholte, der ktiene Stfrit 
der getvan in dem stürme einen freislichen sit, 

Nibelungenlied 209, 8; ebenso 801, 1. 

Als ir der vatter starb, belibe si bei der mutter, 
A. V. Eyb, Dramen 152, 3; desgleichen Ehezuchtbüchlein 
94, 26; ebenso hält Steinhöwel an dem einfachen Prae- 
teritum da fest, wo er die alte Partikel da zur Einleitung 
des Temporalsatzes verwendet; vgl. Studien 1, 204. Noch 
Luther sticht hier mit dem Praeteritum deutlich ab 
gegen die ältere Bibel, die bereits dem Plusquamperfekt sicht- 
lich den Vorzug gab: Und da er von dannen ein weniif 
furbas gieng, sähe er Jacobtwi, Markus 1, 19; 1, 37; 2, 5 
u. a. (zum Plusquamperf. in der älteren Bibel vgl. S. 239). 

Selbst die heutige Schriftsprache weist noch manche 
Beispiele für solches einfaches Praeteritum auf: Wie ganz 
anders eröffnete er sie jetzt, als er sie damals zusammen- 
band. Goethe (W. Meisters Lehrjahre 2, 2) 21, 125. Boss 
ländliche Tagelöhner . . nachdem sie ihre kräftigen Jahre 
durcharbeiteten, .. einen kleinen Bauernhof kauften, 
Bismarck, Reden 1, 142. 



^) Das Präfix ge lässt sich hier als ein Ersatzmittel auffassen, 
insofern das Tempus durch eine nahe verwandte Aktionsart vertreten 
wird ; es findet sich bei denjenigen Praet., das ein Plusquamperfekt 
verschleiert, in zahlreichen Fällen der Hypotaxe und hier vor allem 
im Temporalsatz : 

dd 81 urlop gendmen 

8i schieden froeliche dan, Nibelungenlied 165, 4. 

vil küme bette Slfrit daz man da getane, 

300, 1; vgl. Parzival 784, 23. 
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Das erste Plusquamperfekt im Temporalsatze ist in 
einer Allerheiligenhomilie des 10. Jahrh. belegt: So he it 
imo thö gegivan hadda, so wleda M it an üses drohtines 
era, M. S. D. 1 ^ 233. Aber noch im Nibelungenliede steht 
das Plusquamperfekt hier vereinzelt: 

Dö die boten tvären ze Tenemarken komen, 

und der künec Liudgast hete daz vemomen 

wie sie von Eine körnen, als im daz icart geseit, 

ir starkez übermüeten was im waerliche leit. 

Nibelungenlied 166, 1. 
Dazu vgl. auch: 

Do ergangen was diu vrist 

als der vrouwen site noch ist, 

und diu zit ouch komen was, 

Anne ir reines kinds genas. 

Philipps Marienleben 369 ff. 

Na den Worten began man zo spreiden 

Do taffeien ind ge^ick essen do. 

. . . Als man gessen hadde mit love. 

Earlmeinet, A. 12 Keller. 

Reim und Versmass scheinen auch hier wieder ihren 
Einfluss auszuüben: 

Dö der meije mit getvalt 

vertreib den aprillen kalt, 

Und dö von loube was gestalt 

gruene var der schoene ivalt, 

Diu vrouwe wart an vröuden stark. 

Der Gürtel 425, Gesamtabenteuer 20. 

Aber die Prosa des 14. auf das 15. Jahrh. begünstigt 
das Plusquamperfekt: Und do si in heten funden, sl 
sprachen zu im. Cod. Tepl., Markus 1, 37 (gegen Luther); 
Wan do Jhesus het gesechen iren gelauben, er sprach, 
ebenda 2, 5 u. a. Und do der künig Weiasit den streitt 
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Jiett behabt, do schliß er sich nider an die statte Schilt- 
perger, Reisen (Litt. Ver. 172) 5. 

Steinhöwel liebt das Plusquamperfekt neben der Partikel 
als im Gegensatz zum einfachen Praeteritum nach du (vgl. 
oben S. 238; vgl. Studien 1, 204); das Gleiche gilt von Eyb: 
Als der ritter Seitz het geschickt seinen hnecht Fritzen 
zu Bachis und jm da selbst Lentz gab pöse wort, do käme 
der knecht zu dem ritter, Dramen 43, 25. 

Bei Luther tritt es vereinzelt auf, ohne unterschied 
der Partikel, aber mit Vorliebe in den Verbindungen mit 
dem Verbum substantivum : Am Abend aber da die Sonne 
untergangen war, brcu^hten sie zu jm allerlei krancken, 
Mark. 1, 32. Hier lässt sich übrigens beobachten, dass Luther 
in späteren Redaktionen wieder zum einfachen Praeteritum 
zurückkehrt: Nachdem aber Johannes überantwortet ward, 
kam Jesus in Galilea, Mark. 1, 14 (Septemberbibel war). 



(4) Die Hilfverba des periphrastischen Praeteritums 
unter dem Einfluss syntaktischer Faktoren. 

(a) Der Zusammenstoss mit anderen Hilfsverben. 

Das periphrastische Praeteritum, als es sich in unserer 
Sprache festsetzte, traf auf zahlreiche InfinitiTverbin- 
dungen, in denen am Infinitiv' nur der ruhende Verbal- 
gehalt zum Ausdruck kam, während die Bewegung, die dem 
Bedeutungsgehalt mitzuteilen war, Ton Hilfsverben ausging : 
es kann geschehen, du musst ihn verlieren, er soll es lassen 
u. a. Es waren nun zwei Möglichkeiten für die temporale 
Umschreibung gegeben, die Durchführung am Hilfsverb 
oder diejenige am Infinitiv. Unserem heutigen Sprach- 
gefühl, das den periphrastischen Infinitiv überhaupt meidet, 
scheint die Umschreibung des Hilfsverbs die nächstliegende 
zu sein, die ältere Sprache beschränkte sich jedoch zunächst 
ganz auf den Infinitiv: 
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daz si daz muoste sehen: 

ir enkunde in dirre werlde nimmer leider sin geschehen, 

Nibelungenlied 18, 4. 

der für sie wände vinden bogen oder swert: 

so miieste wesen Hagne nach sime dienste gewert. 

924, 4. 

uns nmc wol wesen leit, 

allen dtnen degnen daz er ie gereit 

durch striten her ze Bine. er soldez haben län. 

120, 4 o. a.; vgl. Grimm a. a. 0. 199 ff. 

Diese Fügungen ^) , die die ganze mittelhoclideutsche 
Periode beherrschen, und die bis weit in die neuhoch- 
deutsche Zeit hereinreichen, ja in beschränktem Oeltunga- 
bereiche noch heute vorliegen, zeigen am besten, wie 
fest das Gefüge jener Infinitiv Verbindungen war, als es 
von der periphrastischen Neuerung betroffen wurde. Erst 
allmählich und anscheinend von lockeren Verbindungen 
aus wurde die Umschreibung auf das Hilfsverb übergeführt. 
Hier jedoch zeigt sich eine neue üeberraschung. Statt der 
zu erwartenden Formen : es hat geschehen gekonnt, du hast 
ihn verlieren gemusst, er hat es lassest gesollt, stellen sich 
Fügungen ein wie: es hat geschehen können, du hast ihn 
verlieren müssen, er hat es lassen sollen, während die erst- 
erwähnten Formen auf Ausnahmen, besonders mundart- 
lichen Charakters beschränkt sind. 

An Erklärungsversuchen hat es nicht gefehlt^), sie 
haben jedoch meist ausser acht gelassen, dass die Infinitivver- 



') Vgl. dazu entsprechende Konetruktionen im sp&tlateinischen 
Stil deutscher Schriftsteller. Bei der Hroswitha und im Waltharius 
begegnen Sätze, wie : poss^t rexisse statt potuisset regere, vgl. J. Grimm, 
Lat. Ged. des 10. u. 11. Jahrh. (S. X Anm.). 

') Vgl. Grimm 194 ff.; Erdmann, Grundzüge § 153; P. A. Unge 
in Studier i modern sprakvetenschap 1. (Stockholm 1898); Merkes, 
Beiträge zur Lehre vom Gebr. des Inf. S. 80 ff. 

Wnnderlich, Der deutsche Satzbau. 9. Aufl. 16 
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bindungen, um die es sich handelt, sehr verschiedener Art 
sind. Einerseits giebt es enge und lockere Verbindungen, 
solche, in denen das regierende Verb blosses Hilfsverb ist 
und solche, in denen es mehr die Geltung des VoUverbums 
hat, wie in: ich höre ihn sprechen, er sieht mich reiten. 

Mit diesem Unterschied zwischen Hilfsverben und Voll- 
verben kreuzt sich ein formeller Gegensatz, auf den schon 
J. Grimm seine Erklärung begründet hat: während das 
Participium Praeteriti der einen Verba von der Infinitiv- 
form sich deutlich abhebt, berührt es sich bei den anderen 
mit ihr so nahe, dass nur das vielfach mangelnde und 
leicht unterdrückte Präfix als Kennzeichen dient. Hierher 
gehören: heisseft, lassen, sehen, ausserdem von den eigent- 
lichen Hilfsverben allerlei Nebenformen, auf die Grimm 
S. 194 aufmerksam gemacht hat. 

Thatsächlich gehören die ersten Belege dem Kreise 

der uneigentlichen Hilfsverba an und lassen sich formell 

aus der Berührung von Partizip und Infinitiv erklären : 

ir muoter haete ez ir gesant, 

diu wise künegin von Irlant; 

und haete im heizen machen 

. . ein wunneclichez hüselin. 
Gotfrid, Tristan 16341 (HandBchriftenvariante geheizen), 

ich hau doch selten frouiven 
wäpenroc an gesehen tragn. 

Wolfram, Parzival 270, 15 (Variante sehen). 

Aus der Analogie mit diesen Fügungen lässt sich 
leicht auch der folgende Beleg erklären, der gewöhnlich als 
erstes Zeugnis für die Neuerung angeführt zu werden pflegt : 

ich hän des hoeren jehen, daz er an iuwer schranken 

kum also mit helden, daz ims iuwer tohter müeze danken. 
Gudrun 637, 3'). 

*) Zahlreiche Belege fQr sehen und hören bei Grimm a. a. 0.; 
vgl. auch Martin, Zur Rabenschlacht 98, 4. 
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Im weiteren Verlaufe treten vor allem zwei That- 
sachen hervor, die zugleich geeignet sind, unsere Erklärung, 
mit der die Auffassung J. Grimms wieder aufgenommen 
und weiter gefQhrt wird, zu stützen. 

Einmal sehen wir deutlich, dass es in erster Linie der 
Kreis der uneigentlichen Hilfsverba ist, der sich der Durch- 
führung der Umschreibung am Praeteritum erschliesst, 
während die eigentlichen Hilfsverba am periphrastischen 
Infinitiv länger festhalten. Und andererseits tauchen — 
namentlich aus der späteren Zeit, wo die Neuerung all- 
gemein durchgeführt ist, immer wieder Formen auf, die 
den vermeintlichen neuen Infinitiv als Participium Praeteriti 
erkennen lassen. 

(a) Die erste der beiden Thatsachen lässt sich am 
besten in den Denkmälern des 15. und 16. Jahrhunderts 
beobachten. 

Uneigentliche Hilfsverba : und unter den ampellen sind 
ir vil, die gantz gilldein sind unnd silberein, die dann die 
chönig und die mächtigen herren haben lassen machen, 
Schiltperger 25; da hat ain rat solichs gelt und anders 
in des Martin Hütters haus laussen suchen, Senders 
Chronik von Augsburg 130; ebenso 132. 144. 145. 148. 
151 u. a.; darnach hat er den preiger und braut zu dem 
altar haissen gan, ebenda 176; desgleichen 239 (ebenso 
in Demers und Walthers Chroniken von Augsburg, ebenda 
444); ain man . . der sein lebtag nun ain mal hett horren 
sagen von kriegen, Walthers Chronik von Augsburg, D. 
Städtechr. 23, 410 u. a. 

Ganz anders stehen hier die eigentlichen 
Hilfsverba. Sie halten z. B. bei den Uebersetzem des 
Humanistenkreises die Umschreibung fast noch ganz von 
sich fem: Ich noch witer dir geschriben haben wolt, Wyle 
12, 17; ebenso Hütten 178, 32; Du soltest mir nit den 
brunnen genempt han, Pfore 15, 13, Wyle 17, 14; kain 
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erberer . . möchtest du nit hon erfunden, Steinhöwel, Griseldis 
16, 5 ; ebenso Wyle 7, 20 ^). Das Gleiche geht auch für die 
Augsburger Chronisten aus dem obigen Satze Walthers her- 
vor: hetten sie von Augspur g nun ain man gehebt, der sein 
lebtag nun ain mal hett horren sagen von Jcriegen, so 
soltentg nit als ungeschicklich hinaustzogen sein. Ge- 
rade bei einer Vergleichung dieser älteren Augsburger Chro- 
niken mit dem um wenig jüngeren Sender können wir beob- 
achten, wie mit der Wende des Jahrhunderts die Neuerung 
allmählich auch hier eingreift. Bei Walther und Rem finden 
wir noch: an sunt Margareta tag teoch man hie aus und 
wolt für Menchingen sein tzogen, D. Stödtechroniken 23,409; 
ebenso 420*). 428. 461. 412 {wollten das überfallen hohen); 
449. 461 ; darfor was ainer, hiesz Hannsz Bimmell, an dem 
soldt von recht die wall sein gewesen, 435; ebenso 456; 
vgl. 410. Aber schon bei Rem wird die alte Fügung zu- 
rückgedrängt {der Jchaiser sollt sich darein gelegt haben, 
ebenda 468)^), und noch mehr tritt sie bei Sender zurück: 
wann man in 10 söld hette geben, wolten sie es nit than 
haben, 241 ; die sie armen leutten solt haben durch gottes 
willen geben. 117; ebenso 219. 241*). 



') Vgl. dagegen: der fast vil het mögen gelten, Pfore 11, 22; 
Wyle 8, 3; vgl. auch 15, 3. 

') Hier neben unpersönlichem Subjekt, so dass die unserem 
Sprachgefühl fremde Umschreibung am Infinitiv das Missverhältnis 
zwischen der Grundbedeutung von wollen und der auxiliaren Funk- 
tion stark hervortreten lässt: Des jars beschickten die von Ulm fiU 
maister und werckleit . . es toolt in ir kürchenduren nidergefalUn sein. 

') Vgl. dagegen : dann sie den eidgenossen 10 000 fl. . . hatt 
miessen gehen, 432 ; genau so 467. 468 ; oh man in het mugen fahen, 467. 

*) Vgl. dagegen: hat aber nit wellen sagen, wer es gethan hob, 
111^ genau so 117. 118. 147 u. a.; dasz der ro. kinig niht hat künden 
kamen, 119. 208. 220. 227 ; da haben die schützen migen eingan durch 
den gantzen tag und migen trincken und essen, 122 ; und hat in denhot 
nichtz desderminder den sold miessen geben, 149. 151. 162 u. a. ; hand 
aber in nit thiren angreiffen oder fachen, 211. 221. 803. 
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Bei Luther ist die neue Fügung auch fQr die Hilfs- 
verba durchgeführt, nur dass hier die Partizipialformen 
anfangs noch deutlich hervortreten (vgl. S. 246). Da- 
gegen dauert die alte Weise bei solchen Denkmälern, die 
der Mundart näher stehen, lange noch fort: d^n he der 
köninginnen . . wolde geschenket hehben, jüngere Glosse 
z. Beinke d. V. III, 7, 6 Brandes; se schulden de ogen bei 
upgedan hebben, ebenda III, 12, 160 (aber dat he hedde 
helpen . . dichten, S. 103) ; und wiewol er mit sinem alten 
stamnamen ingeschriben sult sin gewesen. Buch Weinsberg 
1, 22 u. a.^); woltt Ich Jedem ein ohr abgeschnitten und 
seinem postmaister wider zu Ruekh geschickt hohen, Ulrich 
Krafft, Reisen und Gefangenschaft S. 8; Ich sollte Auch, 
Liebe San, solche weittleuffe Raiszbeschreibung zuvor con- 
cepiert . . haben, s. 3*); ebenso 2 u. a. Noch hält die üm- 
gangsprache einzelner Gegenden an der alten Umschreibung 
fest, so belegt Bernhardt (Z. D. U. 7, 838) Redensarten wie: 
Ich wollte zu Ihnen gekommen sein ; vgl. : wollt er ihm das 
Bad gesegnet und ihn ausgerieben haben, Goethe (Götz) 8, 6. 
Ebenso altertümlich ist Hebbel: aber Ihr, Vater, Ihr solltet 
die schöne kräftige Suppe nicht so verschmäht haben 
(Barbier Zipperlein) 9^, 57. Nicht hierher gehört jedoch, 
wenn in Fällen, wo das Schwergewicht in der That auf dem 
Abschluss der im Infinitiv gekennzeichneten Thätigkeit ruht, 
die Umschreibung noch heute am Infinitiv durchgeführt wird: 
das wollte ich hiemit ausgesprochen haben, vgl. Grimm 201; 
vgl. : wil er von den Christen . . diszes reich geregirt haben, 
Luther, An den Adel (Neudruck) s. 74; dennoch wolt got 
dasselb geregiret haben, ebenda. 

(ß) Die Partizipialform in den Fällen, wo die 
Umschreibung am Hilfsverb durchgeführt ist. Von 

') Dagegen vgl. : het einmal nach Wistorf tcillen faren, l, 54 u. a. 
*) Vgl. aber: hab miessen verobligieren , b. 2; ebenso 3 {kind- 
ten S. 2) n. a. 
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den bei Grimm 194 für die mittelhochdeutsche Periode be- 
legten Nebenformen, die dem Infinitiv nachstehen ^), bewahrt 
auch die spätere. Umschreibung noch einige Reste: het der 
getörren machen, Wyle 15, 3; jedoch hat jm sollichs nie- 
mant unbilligen gedörffen, Hütten 173, 22 u. a. Doch auch 
die Hauptformen finden sich — namentlich auf mittel- 
deutschem Gebiet — sehr häufig und zeugen für die Gel- 
tung als Partizip: hat man sie mit der heiligen schrifft 
wolt straffen setzen sie da Teegen ^ Luther, An den 
Adel , 6 (Neudruck) *) ; ebenso S. 9. ; Nu hat der Bami-sch 
geitz und raubstul, nit mocht der zeit envartten, s. 23. 74; 
die hat man nit wist hasz gen Born zu bringen, s. 19 ; drum 
hats mu^t fortgahen, s. 42. Auf dem gleichen Standpunkt 
stehen heutige mitteldeutsche Mundarten ; vgl. : dosz e nich 
wedder hotte Jcunt lofe, Sporgel, Noch Feierohmds 1, 24. 
(y) Die neuere Schriftsprache hat eine Reihe von uneigent- 
lichen Hilfsverben, die in älteren Quellen ^) und in einzelnen 
Mundarten die Angleichung an den Infinitiv vollzogen haben, 
aus dem Kreise dieser Angleichungen wieder ausgeschlossen ; 
während sie hören beibehalten hat, stiess sie helfen, lehren, 
lernen, thun, machen später wieder ab; vgl. dazu: dat he 
hedde helpen de breve dichten, jüngere Glosse zum Reinke 
d. V. 103 (Brandes), Z. 24; mein gesell mich hatt machen 
wider damider liegen, U. Krafft, Reisen 82; Desz zur urkund 
haben Wir (Maximilian II.) Unser kaiserL Insigel an diesen 
Abschied (1559 Augsburg) thun hencken *), Reichsabschiede 
(Frankfurt 1747) 3, 176; wölcher gestaltt Ich die Arabische 
schrifft hob lernen lesen und schreiben, Krafft, Reisen 304; 

') Vgl. dazu: doch Ketten sie nit wissen wohin, Senders Chronik 
158; Auch für sich und die seine kostliche behaussung hat bauen, 
168; haben verthon 5000 .. und 30000 fl. verspilen, 221. 

*) Vgl. dagegen : das iderman hat wollen pfaff werden , s. 46, 
8. 71; hat das volck von Israel mugen bestehen, 8. 78; ebenso 8. 6. 

») Vgl. Grimm S. 196. 

^) Eine beliebte Formel, die sich in Urkunden lange hielt. 
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Hetf ihn gern kennen lernen, Lenz, Pandämonium 7 (I, 1); 
vgl.: Einer, der sich heut Nacht an meinem Fenster nicht 
hdt klopfen trauen, Ganghofer (Gartenlaube 1892, Sp.314*); 
vgl. Sanders Zeitschr. D. Sprache 6, 438. 

(b) Unterdrückung der temporalen Hilfsverba. 

Vom neuhochdeutschen Standpunkt aus ist man ver- 
sucht, die in Frage kommende Erscheinung aus der Ab- 
neigung gegen den Ballast von Hilfsverben zu erklären, 
mit denen sich unsere neuere Sprache mühsam dahinschleppt. 
Das Stilgefühl deutscher Schriftsteller kämpft schon lange 
gegen diese Bleigewichte an, und in den meisten Erörte- 
rungen kehren die Klagen wieder über diesen Missstand 
unserer Sprache ^), dem durch einfache Unterdrückung der 
unliebsamen Füllsel so leicht abzuhelfen wäre. 

Für die geschichtliche Erklärung natürlich kann dieses 
Missbehagen nur als ein Faktor unter anderen herangezogen 
werden. Ein wichtiges Moment dagegen tritt aus den spär- 
lichen Belegen hervor, die für die mittelhochdeutsche Periode 

^) Rötscher genirt sieh nicht, in einem und dem nämlichen Satz 
die Rattenschwänze ist, hat, sei u.s,tc. zwei bis drei mal zu ge- 
brauchen. Sie dürfen sich diese Freiheit nicht einmal annäherungs- 
weise gestatten, Hebbel (an Bamberg), Briefe 1, 819. Längst hab^ 
ich mich davon überzeugt, dass nicht allein der Numerus des Stils das 
Kappen dieser abscheulichen Schlepptaue gar oft verlangt, sondern dass 
die deutsche Sprache überhaupt, je weiter sie sich selbst in ihrer Grazie 
verstehen lässt, manche Zeiten ihrer Hilfsverba ganz und gar und 
manche in unendlich vielen Fällen in den Ruhestand versetzen wird. 
Dennoch l<iss' ich noch immer kein ,Äa*", „isf^, ohne ein inneres 
Missbehagen aus. Freilich (hierauf bringt mich die mir leider sehr 
wohl bekannte Beamten^Prosa) muss man ein hat niemals im Nachsatz 
einer Periode streichen, weil man es schon im Vordersatz angebracht 
hat, Hebbel, Tagebücher 1, 55. Dagegen meint Schopenhauer (üeber 
die Verhunzung der deutschen Sprache § 13): Was in aller Welt 
haben die Auxiliarverba verbrochen, dass sie ausgelassen und Über- 
sprungen werden ? Der Leser muss sie, nothwendigerweise, aus eigenett 
Mitteln hinzufügen. 



248 2. Kapitel. 3. Die Tempusformeii. 

bezeugt sind (vgl. Grimm S. 202), die Ellipse. Wo zwei 
Partizipien in enger Verbindung das gleiche Hilfsverb be- 
anspruchen, begegnet die elliptische Ergänzung keinen 
Schwierigkeiten, und sie ist denn auch schon bei Konrad 
V. Würzburg zu finden; vgl.: hast empfüeret unde gerücket j 
Troj. Krieg 70064; vgl. auch: . . in diesem kriege, welcher 
in das dritte jähr gewehret, hat hertzog Wilhelm seinan 
herren vettern hertzog Bernharden, sehr trewlich beigestanden, 
Bünting, Braunschweiger Chronik 422 ^). 

Ein Anstoss zur Weiterentwickelung lag schon in dem 
üebergreifen der Ellipse auf lockere Verbindungen und 
noch mehr auf Umschreibungen, die für jede^ Partizip ein 
anderes Hilfsverb beanspruchten^): Da bin ich, Clemens 
Sender von Laugingen, der dises btich geschriben und ge- 
macht, gen sant Ulrich hie in das closter komen und den 
Orden angelegt, Senders Chronik v. Augsburg 68; dasz 
ein gedavhtter Herr . . mich In seinen Diensten gehn 
Florentz Inn Ittalia hatt verschickt, da Ich dan durch 
Gottes gnad drei völliger Jar verbliben, wol ettwas ge- 
sehen, erfaren unddannochtt bei meiner teglichen Teuschen 
Schreiberei die welsche sprach zimlicher massen erlernen und 
begreiffcn kinden, Krafft, Reisen 2 u. a. 



') Grimm hat die Ellipse des Hilfsverbs auch in den folgenden 
Beispielen gesehen, in denen man das Partizip besser attributiv zum 
Subjekte des Fragesatzes zieht: 

Ir seht, wie vor uns Salatin 
der vart iagit fluctiger hin; 
Waz wolle wir nach geiaget me 
wir sehen, wie ez dem cheiser ge, 

Ludwigs Kreuzfahrt 6944. 

Mir geschihi ouch alreht: 
waz wolde ich vil armer kntkt 
An solch gelÜhde mich gekarU 
Thomas v. Kandelberg, Ges. Ab. 87, 103; genau so 269. 
^) Hierher gehören die Beispiele, die Kehrein, Grammatik der 
d. Sprache des 15.— 17. Jahrb. 3, 41 fQr das 15. Jahrb. anführt. 
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Schon das letzte Beispiel deckt ein zweites Moment 
auf, das die Unterdrückung der Hilfsverba begünstigt. Die 
häufige Wiederholung^) musste die Bedeutungsminderung, 
der die Hilfsverba so wie so schon neben dem Partizip 
oder dem Infinitiv unterliegen, noch mehr verschärfen, und 
fQr das ungeschulte Sprachgefühl ergab sich als Folgerung, 
dass auch die Funktion, die das Hilfsverb eigentlich aus- 
übt, auf die bedeutungskräftigeren Formen übertragen wurde. 
So wurden die Hilfsverba in der That entbehrlich^) und 
abgeworfen. 

Von dieser Art Auslassung geben namentlich die Denk- 
mäler des 16. Jahrh. Zeugnis, die der Mundart näher stehen: 
mit gleichförmiger JRüstung, von deren er der Jungfrauwen 
von Dennmarck gesagt, Amadis 113 Keller; er vermeint, 
dasz die Zeitung und geschrei noch nicht also weit ausz- 
gehreit, ebenda u. a. ; vgl. Kehrein, Grammatik der deutschen 
Sprache des 15.— 17. Jahrh. 3, 41 S. 

Der Masslosigkeit, mit der sich die Neuerung anfangs 
breit machte ^), wirkte bald schon die Schulung des Sprach- 
gefühls entgegen, die in den Partizipialformen wie im In- 
finitiv Verbalnomina zu erkennen lehrte ^). Ausserdem griff 



Vgl.: und auffs jüngst ewere herg Aethna, VesevtM, Ja auch 
Rom selba erbidmet, erschüttet und beweget worden ist, dasz dann umb 
die zeit da der burger kriege zu Born gewer et, für grosz wunder ge- 
halten worden ist, Petrarca, Zwei Trostbücher 78*. 

') Die Grammatiker des 16. Jahrh. sahen in ihnen zunächst nur 
clausulas praeteritorum ; vgl. Grimm S. 202 Anm. ; Vgl. auch : In con^ 
clusiimibus -et relationiöus saepe dissimulantur pronomina et auxiliare prae- 
teritorum habe et bin, per omnes personas, Clajus, Neudruck s. 146. 

') Sie traf sogar Hilfverba wie können und mögen ; vgl. D. W. B. 
5, 1741. 

^) Hierin muss wohl auch der Grund zu suchen sein, dass diese 
Art von Auslassung in der Umgangsprache wieder verschwunden 
ist. Noch bei Schoch finden wir : So wil ich auch mit meinen Leuten 
zu Hause bezeugen, dass ich gestern zu Hause blieben, und gar zeit- 
lich schlaffen gangen, 85, 80. 
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die Grammatik mit Verboten ein. Schotte! bemühte sich, 
die Bewegung bis zu den Fällen deutlicher Ellipse zurück- 
zudämmen: Also ist dieses auch wol zu merken, dass cbis 
Hülfsverb, wenn es in der Rede auf zwei, drei oder mehr 
Zeitwörter unrd gerichtet, vor denen ersten ausgelassen und 
nur eines zuletzt gesetzt werde, von der es sich auf alle 
vorige füglich ziehen kann, s. 743. 744. Aber wie wenig 
die Praxis sich daran hielt, zeigt die oben (S. 224) ange- 
fahrte Stelle aus Leibniz. 

Ein neuer Anstoss kam für die Auslassung der Hilfs- 
yerba aus der Kunstsprache der Poesie, die die bedeutungs- 
leeren Wortformen naturgemäss meidet. 

Hier ist vor allem Klopstock zu nennen: 

bis er endlich 
Deine Rede gehört^ und gesehen Pharaons Wagen; 
Da da wäre sein Geist lebendig geworden, 

Messias 11, 454 u. a. 

Lessing führte diese Auslassung auch in seine Prosa 
ein; vgl. Lehmann S. 109 ff. Goethe bevorzugt' sie in der 
Poesie: 

Dem Herrlichsten, was auch der Geist empfangen, 
Drängt immer fremd und fremder Stoff sich an. 

(Faust 634) 14, 37. 

Soll ich vielleicht in tausend Büchern lesen, 
Dass überall die Menschen sich gequält, 
Dass hie und da ein Glücklicher gewesen? 

(662) 14, 38 u. a. 

Dieser dem litterarischen Stil angehörenden Auslassung 
ist es eigen, dass sie sich im wesentlichen auf den Neben- 
satz beschränkt und dass sie dort gelegentlich auch Formen 
des Verbum substantivums und von haben ergreift, die nicht 
bloss der Umschreibung des Praeteritums dienen: 
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Die mir die Nächsien, haben mich verrathen, 

Die ich gehohen, haben mich gestürzt. 

GriUparzer (König Ottokar) 6, 130. 

Gewiss, vielgeliebter Leser! befindest du dich einmal 
in einem Kreise, der von holden Frauken, sinnvollen Männern 
gebildet, ein schöner von den verschiedensten in Duft und 
Farbenglanz mit einander wetteifernden Blumen geflochtener 
Kranz zu nennen! E. T. A. Hoffmann, Serapionsbrüder, 
II (Kampf der Sänger). Vielleicht weil er in grosser Stadt 
aufgewachsen, welche ohne landschaftlichen Reiz, 
Laube, Werke 1, 185. 

In die mündliche Form der Sprache, wo sie zwanglos 
gehandhabt wird, ist diese litterarische Form der Auslassung 
nicht eingedrungen ^), dagegen findet sie sich im rhetorischen 
Stil derselben häufiger, namentlich in den Verhandlungen 
der Paulskirche, ebenso auch in den Erstlingsreden Bismarcks: 
Der verehrte Abgeordnete hat noch hinzugefügt, das ihm 
meine Aeusserung vollständig unverständlich geblieben, 
1, 323. 

ß) Die UmsohreibiLBg mit dem Partioipiom Praesentis und dem 

Praeteritum von Hilfsverben. 

Wie bei den entsprechenden Umschreibungen des Prae- 
sens werden auch hier teilweise die Aktionsarien gekenn- 
zeichnet, teilweise handelt es sich um einfache Erweiterung 
des Gebrauchs einer bequemen Verbindung. Vor allem kommt 
neben dem Verbum substantivum das Hilfsverb werden in 
Betracht als Ausdrucksmittel für die inchoative Aktions- 
art im Gegensatz zu der durativen und iterativen; vgl.: 

So diz liuht ward slafin al 

So stunt imi uf der vili gute man, 

Annolied 613. 

^) Vgl. auch Binz, Syntax der Baselstftdtischen Mundart S. 72. 
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Vgl. dagegen: Her tho was in themo skefe übar houbit- 
phuliwislafenti {erat dormiens\ Tatian 52, 3 {vas slepands, 
Ulfilas, Mark. 4, 38; waz slafent, Cod. Tepl. ; war hindm 
atJfff dem schiff und schlieff, Luther). 

In dieser Umschreibung ist das Praeteritum des Verbum 
substantiyums schon althochdeutsch viel belegt (vgl. Grimm 
S. 5) ^) , während dasjenige von werden (vgl, Grimm S. 7) 
erst in der mittelhochdeutschen Dichtung auftritt; in beiden 
Fügungen dehnt sich der Gebrauch weit über die eigentliche 
Grundlage hin aus. 

(1) Die Umschreibung mit dem Verbum sabstantivum. 

Die meisten Belege bietet der Tatianübersetzer, der sie 
seinem lateinischen Originale nachformt ^). Hier treten be- 
reits die verschiedenen Abstufungen entgegen, mit denen 
die Fügung später sich in der Dichtung ausbreitet. 

(a) Belege für die iterative Aktionsart. 

Vas Johannes daupjands in au^idai, Ulfilas, Mark. 1, 4 
(l^dvsTO ßaTCTtCwv; Johannes waz taufent in der wüst, Cod. 
Tepl.; Johannes der war in der Wüsten^ teuffet und prediget, 
Luther); ebenso Tatian 13, 25 {erat baptizans)\ 21, 2; 
134, 10^). Ebenso gehört hierher: Inti her was Urenti 

^) Vgl. auch: Mourek, Sitzungsberichte der Böhm. Qesellsch. 
der Wissenschaften (1894) 13, 5. 

^ Vielfach jedoch, namentlich auch in Fällen, wo das lateinische 
Original das Praesens zeigt, lasst sich unserer Fügung eine Aktions- 
art zu Grunde legen. Anders sind die Fälle zu beurteilen, in denen 
der Tatianübersetzer lateinisches Part. Praet. des Deponens mit dem 
Part. Praes. wiedergiebt (186, 4; 106, 1), und ebenso die zahlreichen 
Fälle, in denen er lat. Partizip des Futurums in das des Praesens um- 
wandelt: 82, 12; 138, 2; 91,2; 109, 2; 114, 1; 225, 2; 238, 5. 

') So noch durch die ganze vorlutherische Bibel: da Johannes 
toufinde was, lieheim, Job. 1, 28; da Johannes was tauffen, Ko- 
burger u. a. 
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gltago in thenio tempale {erat docens\ 129, 1 {vas laisjands, 
Ulfilas, Luk. 19, 47 ; waz . . lerent, Cod. Tepl. ; leret teglich, 
Luther); ebenso 140, 2; 103, 1; 43, 4; ähnlich 147, 1 
{warun ezzenti inti trinkenti); 229, 1. 

(b) Belege für die durative Aktionsart. 

Inti was thaz folc beitonti Zachariam inti umntorotun 
thaz her lazzeta in templo {eteratplebs expectans) Tatian 2, 10 
(daz volk was bettend, harrend, vorluth. Bibel; Lukas 1, 21: 
das VolcJc wartet auff Zacharias, Luther) ^) ; gieng in berg 
beton, inti tvas uhar naht wahhenti in gotes gibete {erat 
pemoctans), Tatian 70, 1 {^vas \airhvakands, Ulfilas, Lukas 
6, 12; er bleib über nacht in dem gebet, Luther); ebenso 
52, 3 (vgl. oben S. 252); 210, 1. Es ist wohl kein Zufall, 
dass psychische Vorgänge so gerne in diese Um- 
schreibung gekleidet werden; in ihnen trägt die Verbal- 
handlung das Gepräge langsamerer Entwickelung, die auch 
ein duratives Moment vordrängt: inti allero ougon in 
thero samanungu warun scowonti in inan, erant intendentes, 
Tatian 18, 3 {\)esun ougona fairveitjandona, Ulfilas, Lukas 
4, 20; waren schawen in in, vorluth. Bibel; sahen auff in, 
Luther). TJuas thö sin fater inti muoter tvuntoronti ubar thiu 
thiu dar giquetanu warun, Tatian 7, 7 {erant . . mirantes, vas 
Josef jah ai^ei is sildaleikjandona , Ulfilas, Lukas 2, 32; 
^minderten sich über die dink, Cod. Tepl.; ebenso Luther). 

Als ich in meinem Älter war 
Gleich im zwei und sechtzigsten Jar 
Da mich gar in mancherlei stücken 
Das schivere Älter hart was drücken 
Da da^cht ich mit seufftzender klag 
An meiner Jugendt gute tag, 

Hans Sachs (Jungbrunn) 1, 464**. 
') Vgl.: vas managet heidandans, Ulfilas. 



254 2- Kapitel; 8. Die Tempusformen. 

(c) Ansätze zur Andeutung inchoativer Aktionsart 

treten gelegentlich auch hervor. So deuten schon die letzten 
Beispiele auf kursive Aktionsart hin, ausserdem vgl.: inti 
ther selbo heilant was inginnenti samoso thrizug jaro, Tatian 
14, 1 (erat incipiens^ Luk. 3, 23; und Jesus gieng in das 
dreissigst jar, Luther). 

(d) Einfache Erweiterung des Geltungskreises der Umschreibung 

liegt in den mannigfachen Stellen der vorlutherischen Bibel 
vor, die über die Tatianübersetzung hinaus das lateinische 
Periphrastikun) nachahmten: Und er was in tvinkent und 
bleib stume, Cod. TepL, Luk. 1, 23 (vgl. Tatian 2, 10) u. a. 
Diese Erweiterung wurde schon bei Otfrid und nament- 
lich in der mittelhochdeutschen Dichtung durch den Reim 
gefördert : 

s6 wärmt sc unz an elti thaz Hb leitendL 

Otfrid 1, 4, 10. 
diu ist lüter alse aräbesch golt, 
des ich ie waenende was, 

als ich ez an den buochen las. 

Gotfrid, Tristan 8267. 

und daz si nach der selben zit 

jaeh' unde jehende waere, 

daz si daz kint gebaerc. 1899*). 

In der frühneuhochdeutschen Periode stirbt diese Um- 
schreibung allmskhlich ab (wenigstens soweit die Parti- 
zipien in Frage kommen), nachdem auch hier Partizipial- 
und Lifinitivformen ineinander übergefloasen waren: 

Das er der kranckheit nwcht engan 
Wann er von jm hülff wartend wer. 

S. Brant, Narrenschiff 38, 45. 

*) Vgl. vor allem die Belege im jüngeren Titurel. 
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darab was der ander eiffereriy da er den ring sach, Sender, 

Chronik v. Augsburg 173, 240; und dise nachgeschribne 

artickel . . wassen sie lernen und halten, 186; damit der 

kaiser mit aller soletnnitet da^ fest unser s herm fronleich- 

nams das der herlicher begann were, 279. 

Und obn auff jren Künig sasseii 

Mit Füssen untertreten tvassen. 
Hans Sachs (Fabel von den Fröschen) 2, 4, 53^. 

Da hört ich etivas gemachsam sörffeln 

. . . Und an der Kammerthür anklopffen 

Mein Ohren die thet ich zu stopffeti 

Und zog mein Kopf unter die decken 

Als das anklopfen niht tvas klecken 

Gab es der Kammerthür ein stosz 

Das sie auff an den angel schosz. 
(Kampfgespräch zwischen Krankheit und Gesundheit) I, 461^. 

(2) Die Umschreibung mit werden 

dringt, wie schon erwähnt, erst in der mittelhochdeutschen 
Dichtung auch in das Praeteritum über und hält hier länger 
an der Ausprägung inchoativer Aktionsart fest. 

(a) Inchoative Aktionsart. 

Für diese vgl. oben (S. 251) das Beispiel aus dem Anno- 
liede ^) : 

^) Hier ist im Praet. auch die Umschreibung mit beginnen beliebt : 

wan er muot ze varne h&te 
80 der tae hegunde sehinen. 

R. Fleck, Flore 3475 Sommer. 

und dd er blasen began 
zehant dö kam der sehifmann. 3526; 
ebenso Krafft, Reisen S. 38 : der hatte dreie schöne runde auszgefültte 
küssen . . hinder sich vnd neben ime liegendt, darauff er begundt 
zu liegen vnd sich daran zu lainen, S. 83: Da es nun begündt tag 
zu werden. 
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Ebenso vgl.: unde alse der tac stigende wart, 

dö liez er vaste hine gän 

ivider daz taV ze Änferginän. 
Gotfrid, Tristan 8942; ebenso 8887. 14617. 5511. 7843. 

dö gienc ez wol ze handen ir. 

si wart mit reines herzen gir 

wol harpfend, als er wolle. 

Konrad v. Würzburg, Troj. Krieg 15825. 

Und do das Hecht erlöschen wart, 

Do kam ich uf der seihen vart 

Wi^ler uf das bei als e. 

Boner, Edelstein 48, 37. 

Der burger da smielen ^) wart. 

Kaufringer 4, Z. 185 Euling. 

Die fraWj die ward sich an der stund 
Gehoben wirser vil dann vor. Ebenda 11, Z. 99. 

da tvard sein wirt weinen und die knecht tvurden jemer- 
liehen schreien, Gesicht Tundali, Strassburg 1476; und die 
chamel tvurden schreien, Schiltperger 29; und er ward 
zittern und viel hinter sich, Dialoge Gregors (Augsburg 1473) 

1. Kap. 7 ; und ward sieh unmassen sere furcht efi, 1. Kap. 10; 
und do si ir selbs und ir glider enpfinden {enpfindent, 
Variante) tvart, do lag si für tot und di frauwen in dem 
closter wonten all daz si sterben wolt^ Offenbarungen der 
Adelheid Langmann 43. Für Steinhöwel habe ich (Studien 

2, 264) dargelegt, wie sehr bei ihm noch die inchoative 
Aktionsart in diesen Fügungen hervortritt, es sind vor allem 
Verba wie: schreien, klagen, lachen u. a., Verba, deren 
Aktionsart eine kursive (vgl. S. 253); vgl. auch: da wart der 
heck verstan^ das die fr au was gewessen, Sender, Chronik v. 
Augsburg \l^\.und ward das stro darum brinneti, s. 419 u. a.; 
ebenso Götz v. Berlichingen S. 36, 87 n. a. ; Fleming s. 84 u. a. 



Die Infinitivformen sind hier noch früher belegt als beim 
Praesens von werden. 
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(b) Erweiterung des Geltungskreises der Fügung. 

'S 

Wir haben allerdings selten Anhaltspunkte dafür, wie 
weit eine von uns empfundene Aktionsart von denjenigen 
empfunden wurde, die sich der Umschreibung bedienten, wie 
weit diese andererseits über unsere Beobachtung hinaus- 
greifen ; immerhin giebt es Belege, die eine Andeutung der 
Aktionsart ausschliessen : Und etetcenne giengen sie gar in 
geistlichem gewande unde swuoren niht durch dehein dinc; 
unde da bi wart man sie erkennen^ Berthold v. Regens- 
burg 1, 403; genau so: da tvard er erbetten, dasz man in 
ausliesz^), Sender, Chronik y. Augsburg 445. Als ich mich . . 
muszt einstallen, ward mein haupttman schon im gemach uf 
der rechten seitten . . neben detn Kadi sitzend, Krafft 268. 

In der Dichtung ist es wiederum der Reim, der die 

Umschreibung begünstigt'): 

Do kam ich uff ain fart 

Min lait hunt dar nach griffen ivart 

Als siner art wol gezan. 

Jagd nach Minne (Lassberg, Liedersaal) 2, 293; 
ebenso 294; vgl. 1, 298. 

dar mit det sie ein tveiten Sprung 
und tvolt von mir zum stall aus iahen 
peim hemd wart ich sie icider fahen. 

Hans Folz, Zsch. d. A. 8, 515. 

Neben im holtz ward ich durchwaten 
Das grasz in einem kühn schatten. 

Hans Sachs (Litt. Ver. 104) 302- 

') Die der Form nach hier nahe liegende Auffassung als eines 
Partizips des Praet. wird durch den Zusammenhang ausgeschlossen. 

^ Das Gleiche Iftsst sich auch für die Umschreibung mit be- 
ginnen beobachten: 

ir hende si hegunden valden (Reim auf behalden) 
zu Jesu Christ, daz er ir pflaege. 

U. V. Türlin, Willehalm 148, 20 Singer. 
Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 17 
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Dagegen hat sich die Kennzeichnung der Aktionsart 
als Ziel der Umschreibung in einzelnen Mundarten erhalten 
(vgl. oben S. 189): he ward lopen^ fieng an zu laufen, 
Jellinghaus a. a. 0. S. 21. 

Die Schriftsprache andererseits hat die Fügung ganz aus- 
sterben lassen, nur in den Konjunktivformen hat sie diese 
festgehalten ; vgl. : es seie nichtts an der sach, das ietnandt 
i^on meinettwegen werdt gehn Tripoli khomen, mich zuet'- 
lödigen; Ich wurdt auch darumb wissen und Ime ein 
solches geuoisz nitt verhaltten, Kraflft, Reisen 252. 304. Es 
ist bekannt, dass diese Eonjunktivumschreibung neuerdings 
in ungewöhnlichem Masse Wucherungen treibt (s. u.). 

y) Die ümsohreibnng mit ihun 

ist, wie schon oben (S. 168) bemerkt, im Praet jünger und 
seltener als im Praesens; vgl.: und thetten den kaiser bittet}, 
dasz sein kai. ML nit wider ir gewissen nötten were, Sender, 
Chronik v. Augsburg s. 279; den andern tag und nacht 
thet es nichtz dann fast regnen^ s. 332. 

4. Die Modi. 

Der Modusbezeichnung dienen in unserer Sprache fol- 
gende Flexionsformen : der Indikativ für alle Personen, der 
Imperativ für die zweite Singularis, der Konjunktiv des 
Praesens und der des Praeteritums für alle Personen. Man 
hat die Darstellung des Modusgebrauches, die bislang die 
syntaktische Litteratur am ausgiebigsten beschäftigte, neuer- 
dings ganz aus dem Bereiche der Syntax ausschliessen wollen, 
weil allerdings die für die lateinischen Modi so einfluss- 
reichen syntaktischen Faktoren für den deutschen Modus- 
gebrauch weniger in Betracht kommen. Diese Thatsache 
war lange unbeachtet geblieben, da sie durch die beliebte 
Einteilung des Stoffes in den ein fachen und den zusammen- 
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gesetzten Satz verschleiert worden war. Man hatte sich 
nach dem Vorgänge der lateinischen Grammatik daran ge- 
wöhnt, die Modi im zusammengesetzten Satze als abhängig 
von Nebensatzpartikeln u. a. zu betrachten, während doch 
in Wirklichkeit gerade die deutschen Modi auch im Neben- 
sätze zunächst nichts anderes ausdrücken als im Hauptsatze 
auch und nur Ansätze zu spezielleren Nebensatzfunktionen 
entwickelt haben. 

Trotzdem wird der deutsche Modusgebrauch den Syn- 
taktiker nach wie vor beschäftigen, weil durch die Lockerung 
der Abhängigkeit der Modi gegenüber den syntaktischen 
Faktoren die syntaktischen Funktionen doch nicht abge- 
schnitten werden, denen der einzelne Modus zustrebt. Ausser- 
dem müssen eben jene Ansätze zur Abhängigkeit im je- 
weiligen Zusammenhang aufgesucht und beobachtet werden, 
und es wird sich andererseits zeigen, dass auch auf dem 
Gebiet der Modi die Vertretung und Verdrängung der einen 
Form durch die andere unter dem Einflüsse des Satz- 
zusammenhanges steht. 

In der Darstellung bei Erdmann eröffnet der In- 
dikativ die Reihe. Wir sehen aber schon dort, dass 
sich vom syntaktischen Gesichtspunkte aus über den In- 
dikativ nichts sagen lässt, ohne immer wieder auf den 
Konjunktiv zurückzukommen, denn die ganze neuhoch- 
deutsche Darstellung des Indikativs wird in erster Linie 
eine statistische oder eine historische Beschreibung des 
Terrains werden, das dem Konjunktiv allmählich abgenom- 
men worden ist. Auch die Definition selbst wird immer 
negativ zu fassen sein: der Indikativ ist eben diejenige 
Form, in der der Verbalinhalt frei erscheint von jeder 
Beeinflussung durch die Willensthätigkeit oder Reflexion, 
sei es des Redenden oder eines Dritten. Es ist deshalb 
viel erspriesslicher, wenn wir diese letzteren Faktoren zu- 
erst ins Auge fassen. 
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a) Der Imperatir. 

Der Imperativ als ein ausgebildeter Modus, der Willens- 
meinungen zum Ausdrucke bringt, ist das Ergebnis mannig- 
facher Neubildungen und Angleichungen innerhalb des Satz- 
zusammenhanges. Den Ausgangspunkt bildet der Imperativ 
der 2. Person Singularis, und diese Beschränkung auf die 
Form der Anrede lässt uns bis in die Zeit der Sprach- 
schöpfung zurückblicken, in der die Sprache von Mund zu 
Mund sich entwickelte. Formell unterscheidet sich dieser 
eigentliche Imperativ von den übrigen Imperativbildungen 
durch das Fembleiben jedes Flexionselementes, was wiederum 
in die älteste Zeit zurückweist, in eine Zeit vielleicht, wo 
der Bedeutungsunterschied zwischen Nominal- und Verbal- 
stamm noch nicht ins Bewusstsein getreten war^). 

Die nächste Weiterbildung mag wohl von dem Be- 
dürfnis ausgegangen sein, den Imperativ auch im Plural 
durchzuführen, wofür eine Anleihe beim Indikativ gemacht 
wurde. Der Umstand, dass hier das Subjektwort unter- 
bleibt (vgl. S. 82 ff.), lässt diese Neuerung zeitlich um- 
grenzen ; sie muss eingetreten sein, ehe die Personalpronomina 
sich mechanisch neben der Verbalform festgesetzt haben. 
Noch jünger sind die Ersatzmittel für die 3. Person und 
für die 1. Person Plural des Imperativs, vgl. S. 266. 

a) Oebranchsgrenzen des Imperativs. 

Nicht alle Verba haben an sich einen Bedeutungs- 
gehalt, der iraperativisch gefasst werden kann (vgl. Erdmann 
§ 161). Wenn wir diese aber trotzdem in Imperativform 
finden, so ist auch dies ein Zeugnis für die vielgestaltigen 

') Vgl. Herbig, Indog. Forschungen 6, 170, wo der Imperativ 
mit dem Vokativ verglichen wird — allerdings unter Verschleierung 
der gerade für unsere Frage charakteristischen Unterschiede. 
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Einflüsse des Satzzusammenhanges und ftlr die Entwicke- 
lungsfähigkeit einer im Sprachgefühl lebendigen Flexionsform. 
Beim Yerbum substantivum wie bei werden sind es 
die Verbindungen mit Partizipien und Adjektiven, die die 
Imperativform ermöglichen ; sie hat sich allerdings nur bei 
werden eigentlich festgesetzt. Die ersten Belege zeigt Otfrid: 

Hugi, weih thir sageti, ni wis zi dumpmtiatiy 
firnim thesa lera, so zellu ih thir es mera. 1, 3, 29. 

Nu thu thaz arunti so harto bist formonanti: 
nu ivird thu stummer sar. i, 4, 66. 

Bei haben reicht eine ähnliche Verbindung — allerdings 
unter Anlehnung an fremde Vorlage — schon ins Gotische 
zurück : bidja ^uk, habai mik faurqi^anana {^ys ^h TcapiQTTj- 
|i4vov), Ulfilas, Luk. 14, 18 (habe mich gisihhorotan , habe 
me excusatum, Tatian 125,3; entschuldig mich. Cod. Tepl.; 
ebenso Luther). Während jedoch die Tempusumschreibung 
beim Imperativ keinen festen Fuss fasst^), nimmt das mit 
Substantiven verbundene hohen gern auch den Imperativ 
an: Habe güoten dröst, nikil igitur periimescas, Notker, 
Boethius 44* u. a.; vgl. habedanc, mhd. Wb. 1, 357*; vgl. 
D. W. B. 4, 2, 45; und ebenso habe für die unverhältniss- 
massige Ausbildung die Nachsicht des Menschenkenners, 
Jean Paul, Einleitung zu Band 1 (S. 25). 

Wollen und sollen geben der Willensmeinung bereits 
eine so bestimmte Richtung, dass auch hier der Imperativ 
erst nachträglich Eingang gewinnen konnte. Für wollen 
ist er aus Gotfrid belegt in einer Umgebung, die deutlich 
auf Analogiewirkung weist: 

') Einige wenige mittelhochdeutsche Beispiele giebt Grimm 
S. 184, einige neuere aus Lessing und Immermann s. bei Erdmann 
§ 161. Dazu Tgl.: 

Seid drinne mit dem Gloekenschlag, 
Habt euch zu Hause wohl preparirt, 

Goethe, Faustfragment 889. 
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habe d'me manncs sinnv 
und minne, dnz dich minne, 
welle daz dih tvelle. Tristan 9925. 

Bei sollen macht sich dagegen schon ein formeller 
Mangel geltend, den dieses Hilfsverb mit allen Praeterito- 
praesentibus teilt, dass es einen Imperativ nicht erzeugen 
konnte, daher heisst es immer du solt, du magst, du musst 
Im Notfall müssen hier Optativbildungen aushelfen. 

Anders liegt die Sache bei wizzen und ähnlichen Verben, 
die nur durch Bedeutungsänderung zu einem Imperativ ge- 
langen können. Eine solche zeigt schon Williram in: er 
ist ouh min frtiint, daz wizzet ir iunkfroutvon, 97, 2 See- 
ratiUer; vgl.: Da wisse dich fur zu hüten und sei gcwis, 
das dise propheten vol teuffei sind, Luther, Wider die himml. 
Propheten 2, 143; tvisse das, Elends! Schiller (Kabale) 
3, 465. Dagegen setzt Goethe gelegentlich das verwandte 
Verb verstehen mit einer Bedeutung in den Imperativ, die 
dem Modus widerstreitet: 

Versteht das Vidslein wohl zu drilcken, 
Und fasset sie mit feurig schlauen Blicken. 

Faustfragment 427. 

Auch das Passiv schliesst den Imperativ eigentlich 
aus, er beschränkt sich dort auch auf Formeln wie sei ge- 
grüsst statt tvei'de gegrüsst (vgl. S. 142). Beachtung verdient 
hier die Art, wie Uebersetzer gegenüber lat. Deponensformen 
sich behalfen, so z. B. im Psalter, der viele solche Formen 
aufweist. Während • Notker ein lat. convertere ^) reflexiv 
wendet {cMre dich)^ ahmt es der vorlutherische Psalter*) 
sklavisch nach; Luther selbst führt einfach das Aktiv ein: 
Ach (jot Ixcer erwider (später: Wende dich Herr). 



^) Psalm 6, 5; vgl. Hattemer U, 35«. 

*) Vgl-: «Der Psalter zu teusch", Augsburg 1492 bei Sorg: 
O herr wird bekört. 
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Aus der eingehenden Beobachtung der älteren Ueber- 
setzer gewinnen wir auch nach anderen Seiten Fingerzeige 
für die Beurteilung des deutschen Imperativs, so vor allem 
für seine Abgrenzung gegen andere Modi. 

ß) Abgrenzung gegen andere Modi. 
(1) Imperativ und Indikativ. 

Die lateinischen Texte, die unseren althochdeutschen 
Uebersetzern vorlagen, neigen gelegentlich dazu, eine aus- 
gesprochene Aufforderung in die Form des Indikativs zu 
kleiden, eine Neigung, der unsere Sprache in diesen Denk- 
mälern nicht nachgiebt; vgl.: truhtin antmurta quad: 
Minno dinan truhtin got dilti Jhereiny diligis dominum 
deunty Monseer Fragmente 30, 19 Hench. 

Dagegen führen in unserer neueren Sprache mannig- 
fache Bewegungen zu dem Ziel, den Indikativ auf Kosten 
des Imperativs vorzuschreiben. Die indikativischen Um- 
schreibungen des konzessiven Optativs (vgl.: du kannst 
mich) werden wir im Zusammenhange kennen lernen. Viel 
ergiebiger ist die Berührung zwischen Frageform und Heische- 
form, die sich vor allem auf dem Boden der Umgangsprache 
abspielt (vgl.: Kommst du endlich? Willst du herkommen? 
Ob du her kommst? du kommst her!) und für die auch die 
Litteratur gelegentlich Belege darbietet: 

Herr Landvogt, weiter werdet ihrs nicht treiben, 

Ihr werdet nicht — Es tvar eine Prüfung. 

SchiUcr (Teil 3, 8) U, 362. 

Die Antwort Gesslers auf diesen fragenden Imperativ 
{Ihr schweigt, bis man euch aufruft) zeigt uns eine Form 
des Indikativs, die neuerdings in der militärischen Befehls- 
sprache den Imperativ fast völlig verdrängt hat. Ob es 
die Sicherheit, unter allen Umständen Gehorsam zu finden, 
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ist, die den Befehlenden hier verhindert hat, eine andere 
Form als die der Wirklichkeit zu wählen? Für Schiller 
hat Erdmann (§ 141) noch eine Reihe ähnlicher Wendungen 
helegt; vgl.: 

Nimm beide fest, und schick sie mir hieher. 
Du übernimmst die spanischen Begimenter, 
Machst immer Anstalt, und bist niemals fertig, 
Und treiben sie dich, gegeti mich zu ziehn, 
So sagst du Ja, und bleibst gefesselt stehn. 

Schiller (Wallensteins Tod 2, 1) 12, 237. 

Das Gleiche gilt für Goethe: Und du Franz, führe 
mir die fünfzig rechts durch den Wald hinauf; sie kommen 
über die Heide, ich will gegen ihnen halten. Georg, du 
bleibst um mich. Und wenn ihr seht, dass sie mich an- 
greifen, so fallt ungesäumt in die Seiten (Götiz 3) 8, 98. 
Hier drängt sich für die Erklärung die Beobachtung auf, 
dass der Imperativ kein Modus ist, der den stilistischen 
Bedürfnissen einer längeren Periode entgegenkommt, und 
aus diesem Grunde schon mag er aus dem Befehlsstil der 
neueren Militärsprache schwinden. 

(2) Imperativ und Konjunktiv. 

Neben der Negation lieben die griechischen und latei- 
nischen Vorlagen unserer Uebersetzer den jussiven Konjunk- 
tiv an Stelle des Imperativs. Man hat ähnliche Neigungen 
auch unserer Sprache zuweisen wollen und konnte hierfür 
scheinbar bis auf Ulfilas zurückgehen. Bei näherem Zu- 
sehen aber ergiebt sich, dass die jussiven Konjunktive an 
Stelle des Imperativs einerseits nicht auf die Verbindung mit 
der Negationspartikel beschränkt sind und andererseits nur 
von einzelnen Stilisten bevorzugt werden, bei denen sie 
verschiedenartige Erklärung zulassen. Für Ulfilas z. B. ist 
charakteristisch die Stelle Matth. 5, 39 ff.: ak jabai hvas 
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^k stautai bi tailisvon \eina kinnu, vandei imma jah ^o 
an^ara. Jah ^amma mljandin mij) ^us staua jah paida 
^eina niman, aflet imma jah vastja. Jah jabai hvas ^uk 
ananau^jai rasta aina, gaggais mi\ imma tvos, ^amma 
bidjandin ^uk gibais, jah ^amma viljandin af^us leihvan 
sis ni asvandjais. Während der lateinische und grie- 
chische Text den Konjunktiv erst mit dem letzten negierten 
Satze eintreten lassen, wendet ihn Ulfilas schon vorher bei 
gaggan und giban an, die einer Negation entbehren. Die 
ganze deutsche Bibelübersetzung hat in allen Fällen unter- 
schiedslos den Imperativ durchgeführt; so schon der Tatian- 
übersetzer {ne avertaris, ni widaro iz thanne) 31, 3 ff.; ebenso 
der Codex Teplensis und später Luther; vgl.: so dir jemand 
einen streich gibt aujf deinen rechten Backen, dem biete den 
anderen auch dar. Und so jemand mit dir rechten wil, 
und deinen Bock nemcn, dem las auch den Mantel, Und 
so dich jemand nötiget eine Meile, so gehe mit jm zwo. Gib 
dem der dich bittet, und wende dich nicht von dem, der 
dir abborgen wil. 

Der Imperativ an Stelle solchen lateinischen Konjunktivs 
lässt sich auch sonst in der Tatianübersetzung vielfach be- 
legen; vgl.: ni forhti thir, Maria, thü fundi huldi mit 
gote {ne timeas) 3, 3 u. a. Auch Otfrid weist negierte Im- 
perative auf; vgl. Erdmann zu Otfrid 1, § 15 *). Wenn 
andererseits Notker an Stelle des Imperativs den Jussiv 
vielfach begünstigt ^, so scheint das eher eine Neigung zu 
sein, die der lateinischen Schulung Notkers entspringt. 

Wenn der Imperativ somit in syntaktischen Verbindungen 
durch den Konjunktiv nicht verdrängt wird, so liegt es doch 
natürlich auch unserer Sprache nahe, einer Forderung viel- 



') Wenn Otfrid dem Imperativ ausweicht, so betrifft dies Fälle 
mit tcoUen, wizzen u. a. (vgl. S. 261) ; vgl. Erdmann zu Otfrid 1 § 80. 
') Vgl. meine Beiträge zum Boethius S. 98. 
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fach die mildere Fassung zu geben, die durch den Gebrauch 
des Wunschmodus an Stelle des Imperativs erzielt wird 
(vgl. S. 309). 

(3) Ergänzung der Imperativformen aus der Flexion 
des Indikativs und Konjunktivs. 

Unsere neuere Grammatik pflegt den Imperativ von 
der 2. Person Singularis ab durch alle Personen zu flektieren. 
Sie stützt sich hier auf Verbindungen wie die folgenden: 
Trete sie näher mein Kind, Schiller (Kabale 4, 7) 3, 459; 
Wir liaheii sie gesehen, kehren wir in unser Dorf zurück 
(Jungfrau 4, 7) 13, 293; Sie ist ve^'wxmdet — Reisst den 
Panzer auf (Jungfrau 3, 11) 13, 282; Geh'n einige und 
zünden Reisholz an (Teil 2, 2) 14, 346. Dazu kommt noch 
infolge der Umsetzung der Anredeform in die 3. Pluralis 
die neuerdings meist verwendete Form: Gehen Sie, gehen 
Sie Baron . . fliehen Sie, bleiben Sie keinen Augenblick 
länger (Kabale 5, 2) 3, 482. 

Wir sehen, am nächsten kommt dem Imperativ unter 
diesen Formen die 2. Pluralis, die des Subjektpronomens 
ermangelt. Sie ist, mit Ausnahme des Verbum substantivums, 
das formell auf den Konjunktiv zurückgeht {seit), dem 
Indikativ nachgebildet. In beiden Eigenschaften berührt 
sich mit ihr die 1. Pluralis, die lange ebenfalls des Subjekt- 
pronomens entbehrte ^). In dieser Beziehung auf die 1. Plu- 



') Vgl. S. 84 ff. ; vgl. auch Nibelungenlied 144(), 1 : Nu Idzen daz 
bellben, Andereraeits ist aber die Abscbwächung der Verbalflexion 
neben dem Pronomen, die früh belegt ist, ein Zeichen dafür, dass 
das Sabjektpronomen auch hier früh eindringt; vgl.: 

Nu laze wir di here stdn 
und in beidenihedben fride hän. 

Strassburger Alexander 4626 Kinzel. 

alue ivir haben hie gesctget 

daz tu wir mit sinne, Ebendort 5655. 
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ralis erfährt der Imperativ die weitest gehende Abschwächung 
seiner Bedeutungsenergie, die Befehlsform grenzt hier aufs 
engste an die Frageform; vgl.: 

Was ist das Beste? Steigen wir hinauf 

Auf die Platforme, odei' drängen uns 

Durchs Volk, dass tvir vom Anfang nichts verlieren? 

Schiller (Jungfrau 13, 293). 

• 

Dem Konjunktiv gehören ausser der 2. Pluralis des 
Yerbum substantivums die 3. Singularis und 3. Pluralis aller 
Yerba an. Als eigentliche Imperativform lässt sich jedoch 
nur die Anredeform der 3. Pluralis auffassen , während für 
die Beziehung auf die Mehrzahl schon die ältesten neuhoch- 
deutschen Grammatiker zu Umschreibungen greifen ^). Die 
3. Singularis andererseits gehört, auch wo sie zum Imperativ 
gerechnet wird, ganz und gar dem Konjunktivgebiet an. Das 
verrät sich auch darin, dass es mit Bezug auf den Grad 
von Bedeutungsenergie schwer ist, zwischen den Konjunk- 
tiven, die . das Subjekt vor dem Verbum zeigen (Jiat es nicht 
d<is Publikum in seiner Gewalt, tcas es hierinn mangelhaft 
finden sollte, abstellen und verbessern zu lassen? Es komme 
nur, und sehe und höre und prüfe und richte. Lessing 
Ankündigung der Hamburger Dramat.) und solchen ; die 
das Subjekt nachstellen, zu entscheiden. 

t) ümschreibnngen des Imperativs. 

Die weiteste Ausdehnung hat die Umschreibung mit 
sollen erzielt, sie wird seit Laurentius Albertus (vgl. Neu- 
druck S. 113) von den Grammatikern in die Flexion des 



^) Vgl.: die sollen sein bei Laurentius Albertus, Neudruck S. 113; 
das sie schreiben bei Oelinger, Neudruck S. 82. Doch auch schon in 
der mittelhochdeutschen Periode ist für diese Form der einfache 
Konj. eine Seltenheit; vgl.: Dar umbe sehen si sich für alle die den 
got gerihte enpfolhen hat, Spiegel deutscher Leute 35 Ficker. 
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Imperativs aufgenommen an Stelle jener Formen, die dem 
Indikativ oder Konjunktiv entlehnt sind. Für die 3. Person 
Singularis und Pluralis werden wir sie beim jussiven Kon- 
junktiv zu betrachten haben, für die 1. Pluralis dagegen 
eine Konkurrenzbildung kennen lernen, so dass hier die 
Belege^) sehr zurücktreten. 

Dafür setzt diese Umschreibung um so ausgiebiger an 
der 2. Person des Pluralis ein, während für die 2. Singularis 
die Belege erst später wachsen. 

Sit wir ir niht erkennen so sult ir heizen gdn 

nach minem oeheim Hagnen: den sult ir si sehen län. 

Nibelungenlied 82, 3. 4; ebenso 60, 3 u. a. 

den solt du mir, Hagne, hie der wdrheit verjehen. 

84, 4 u. a. 

Auch hier kommt Versmass und Reim als fördernd für 
die Umschreibung in Betracht ; vgl. Nibelungen 677,1.2; vgl. : 

,Ich tvil weinen von dir hdn^ 

sprach daz aller beste tvip. 

schiere soltu mich enphdn 

linde troestcn mtnen lip. 

Minnesangs Frühling 6, 28. 

liehe tuo niht also. 

swester, du solt üf stdn, 

Id dir leit niht ze herzen gdn, 

gehahe dich so dti beste mäht. 

Tristan als Mönch 1235. 

Auch die grössere oder geringere Energie der Willens- 
meinung mag häufig mit im Spiele sein. Manchmal er- 
scheint die Umschreibung wie eine Milderung derselben ; vgl. : 



*) Sie finden sich in der älteren Dichtung; vgl.: thea saduu 
wir goie thankon, Otfrid an Ludwig 30; wir 9uUn im ingegene hin 
nider zuo den recken gän, Nibelungenlied 102, 8; ebenso 102, 1 u. a. 
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er sprach yir suH niht weinen durch den willen min: 
immer äne sorge stilt ir mines Ubes sin\ 

Nibelungen 70, 3; ebenso 62, 3; 64, 4; 79, 3 u a. 

dein zunge sol reden di worheit . . dein munt sol mich loben 
zu edlen Zeiten, dein hende schallen tvUrken meine werke, 
dein fUezze schallen gen meine wege. du soll gern zu 
mir gen, Ofifenbarungen der Adelheid Langmann 41 Strauch. 
Andererseits kommt auch gerade die Steigerung der Energie 
durch das vollere Hilfsverb zum Ausdruck ; vgl. die Umschrei- 
bungen in den Geboten, auf die die Bergpredigt Bezug nimmt: 
Ir habt gehört, das zu den Alten gesagt ist, Du solt nit 
tödten (nit derschlach, Eggesteyn; Du solt nit tödten, 
Koburger), Luther, Matth. 5, 21^); Ir habt gehört, das zu 
den Alten gesagt ist^ Du solt nicht ehebrechen, Matth. 5, 27 
(nit brich die ee, Eggesteyn und Koburger)*); Ir habt 
weiter gehört, das zu den Alten gesagt ist, Du solt keinen 
falschen Eid thun, und solt Gott deinen Eid halten, 5, 33 
(nit schwer meineid, wan gib deyi cid dem herren, Egge- 
ste)m und Koburger); Ir habt gehört, das gesagt ist. Du 
solt deinen Nehesten lieben. Und deinen Feind hassen. Ich 
aber sage euch, Liebet eure Feinde. Segenet die euch fluchen, 
Matth. 5, 43 (hab lieb deine freund und hab nit in hasz 
deinen feind, Eggesteyn; hab inhasz deinen feind, Koburger). 
Nicht verkennen lässt sich, dass bei manchen Stilisten, 
namentlich solchen, die enger in bestimmten mundartlichen 
Grenzen haften, die Umschreibung mit sollen den einfachen 
Imperativ mehr oder weniger verdrängt hat. Hierher ge- 
hören die Trebnitzer Psalmen, vgl. z. B. Psalm 51. 



*) Vgl. Luther , Matth. 5, 24 : So lasz alda für dem Altar deine 
Gabe, und gehe zuvor hin und versüne dich mit deinem Bruder und 
aU denn kom und opffer deine Gabe; ebenso Eggensteyn und Koburger. 

•) Vgl.: Ergert dich deine rechte Hand, so haw sie abe und 
wir ff sie von dir, 5, 30. 
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Auf eine einzelne Form eingeschränkt zeigt sich die 
Umschreibung mit laz uns für die 1. Pluralis, der Grimm 
S. 95 ff. eine eingehende Untersuchung gewidmet hat. Die 
ersten Spuren reichlicheren Gebrauches begegnen in nieder- 
deutschen Quellen, auf niederdeutschen Einfluss weist auch 
der erste Beleg beim Büheler ^). In die Schriftsprache ist die 
Fügung vor allem durch Luther gekommen, der allerdings 
in seiner Bibelübersetzung hier auch oberdeutsche Vorgänger 
hat (vgl. Kehrein 3, 14). Charakteristisch ist der Gegensatz 
zwischen Luther, und dem Cod. Tepl. in Lukas 15, 23: fürt 
her ein vaiztz kalb und derslacht es, und daz wir essen und 
wirf sehe f teil, Cod. Tepl. (ebenso bei Beheim und Koburger; 
Und zufürt ein feistes l'cdb und derschlachtz, und wir essen 
und wirtschefften, Eggesteyn); bringet ein gemestet kalb 
her^ und scMochtets, Lasset uns essen und frölich sein^ 
Luther. Bei Laurentius Albertus (S. 113) wird diese Um- 
schreibung neben der mit sollen angeführt, bei Oelinger 
(S. 82) erscheint sie als einzige Form der 1. Pluralis. Es ist 
schon oben (S. 85) angedeutet worden, in welcher Aus- 
dehnung diese Umschreibung die früheren Imperative ver- 
drängt hat, einer der wenigen Reste ist die 1. Pluralis von 
wollen (s. ebendort). 

• Der Ersatz des Imperativs durch Verbalnomina (vgl.: 
Frisch, Herr Xachbar, getrunken! Goethe, Hermann und 
Dorothea, 1. Gesang; vgl. das militärische Kommando An- 
treten!) lässt sich besser im Zusammenhang erklären (vgl. 
Kapitel 3). 

>j) SyntalLtische Besohränknngen des Imperativs. 

Wir haben schon oben gesehen, wie wenig sich der 
Imperativ für die Bedürfnisse des grösseren Satzgefüges 

*) Für oberdeutschen Gebrauch zeug^ eine Stelle aus den Liedern 
Hans Hesellohcrs (vgl. Rom. Forschungen V, 456): tcolauf und lasst 
ufts retten. 
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eignet und wie schon hier Bewegungen einsetzen, die ihn 
zu verdrängen drohen. 

Noch deutlicher tritt dies an der Thatsache hervor, 
dass sich der Imperativ der Einbeziehung in den Neben- 
satz ganz entzogen hat. Es ist schon die Grundbedeutung 
dieses Modus, die der Hypotaxe widerspricht; dass aber 
auch mit der Verblassung der Bedeutung die weitere Ent- 
wickelung nicht Schritt hielt, weist auf äussere Einflüsse 
hin, die hemmend im Wege standen, so der Mangel des 
Subjektwortes. Bei der Rolle, die das Subjektwort als 
Faktor der Wortstellung im Nebensatze spielt, musste ein 
solches hier herangezogen werden, und damit war die Um- 
wandlung in andere Modi ^) gegeben. Wenn der Reimzwang 
in der älteren Dichtung gelegentlich eine Imperativform an 
der Reimstelle zurückhielt, so zeigt doch die auffallende 
Art der Verbindung mit dem Subjektwort hier mit Deutlich- 
keit, dass solche Fügungen keinen Keim zur Weiterent- 
wickelung enthielten: 

wiltu herre rat thar zuo 

ich safße thir rehie, wie ihn tiio. 

Rolandslied 2456; 
ebenso Gudrun 149, 2 u. a.; vgl. Wcinhold, Mhd. Gramm. ', 379; 
ebenso Reissenbcrger, ^hundea tiöf^, 154. 

Eine ganz andere Lebensfähigkeit erwies die para- 
taktische Verbindung des Imperativs mit Sätzen, denen 
er im Verhältnis von Grund und Folge gegenübersteht. Die 
lockere Fügung wuchs bald zu einer festen Verbindung zu- 
sammen, die in den verschiedensten Epochen unserer Sprache 
und Litteratur immer wieder unter den Formen des Be- 
dingungssatzes sich bemerklich macht ^). Die ganze Stufen- 

') Trotzdem hat Otfrid zweimal den Imperativ beibehalten; 
vgl. 4, 24, 5 und 4, 19, 47. 

*) Wir finden schon bei Ulfilas, Mark. 1, 17: hirjats afar mis 
jah gatauja igkia vair^an nutans manne im Anscbluss an das Griechische 
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folge der Entwickelung legt sich schon bei Otfrid ausein- 
ander: 

so st ig nidar hera in Kar, wir gilotthen thir sar. 

4, 30, 28. 

Leset allo huah, thio sin: ni findet ir in tvar min 
fon eristera worolti, ther er io sulih tvorahti. 

3, 20, 155 u. a.; vgl. Erdmann zu Otfrid 1 § 178. 

Wenig Förderung dagegen bringt die mittelhochdeutsche 
Periode, es sind vereinzelte Belege, die zudem mehr in der 
Prosa als in der Poesie hervortreten ^). Einen neuen An- 
stoss zur Weiterentwickelung gab die Prosa der frühneu- 
hochdeutschen Periode, und hier ist es vor allem die Bibel- 
übersetzung, die ein entsprechendes lateinisches Futurum 
meist durch den Imperativ ersetzte. Ein anschauliches 
Beispiel giebt der 51. Psalm, den Luther in der ersten Aus- 
gabe der Busspsalmen übereinstimmend mit dem Augsburger 
Psalter von 1492 folgendermassen fasst: Besprenge du mich 
mit Hyssopen, szo tcerd ich rein, tvasche du mich und alszo 
werde ich tveisser dann der schnee, Gib meinem gehorde 
freund und trost und szo werden sich erfreuest die geheine 
die zurschlagen seind, Vers 9 ff.^). In der späteren Bibel- 
tibersetzung ändert Luther {Entsündige mich mit Isopen, 
das ich rein werde) ^ er gebraucht die Fügung aber in 
seinem eigenen Stil auch später noch einigemal: Des halte 
du dich auch, so bistu mir schon gebunden und los, Luther, 
Von den Schlüsseln 1530 (H, 3, ß) u. a. 



*) Die mhd. Belege s. bei J. Grimm, Kleine Schriften 7, 388 ff. ; 
vgl. : tuot alsus und sH genesen , Iwein 1253 ; für den Marner vgl. 
H. M. S. 1, 18; zu Berthold v. Regensburg und dem Ackerman aus 
Böhmen vgl. Rosendahl, Ueber Albrecht v. Eyb (Helsingfors 1895) S. 24. 

*) Vgl. Notkcr (Hattemer2, 179*): asper ges me Isopo et mundahor, 
so besprengest du mih mit ysopo . . unde dnnne ivirdo ih kereinet; 
vgl. Trebnitzer Psalmen: Du salt sprengen michy herre, mit Isope, 
unde ich sal gereiniget irerdett. 
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Auch in der neueren Litteratur macht sich die Fügung 
immer wieder bemerkbar , es scheint jedoch , dass sie hier 
weniger durch Tradition fortgepflanzt, als vielmehr aus den 
gleichen Bedingungen immer wieder neu hervorgebracht 
wird. So tritt sie vor allem bei Lessing auf, zu dessen 
Stil sie vorzüglich passt; vgl.: Nimm dein Wörterbuch, und 
schlage nach, was heisst Myrtus? du findest ein Myrten- 
baum . . . Nimm dein Wörterbuch, und schlage nach, was 
heisst caper? Du findest, ein Ziegenbock . . . Nimm noch" 
mals dein Wörterbuch, und schlage nach, was heisst pemox? 
Du findest übernächtig. Und Herr D. sagt, es heisse hart- 
näcUg (Litteraturbriefe) 8*, 208 u. a.; vgl. Erdmann § 163. 

Auch Goethe und Schiller ^) sind mit charakteristischen 
Belegen vertreten, und die Sprache unserer neuesten Schrift- 
steller zeugt immer noch von der Lebensfähigkeit dieser 
Fügung; vgl.: Man denke daran, dass unser Gesetzbuch 
unter „berechtigten Interessen*^ überhaupt nur solche gelten 
lässt, die rein egoistisch sind. Verficht etwas, uoran 
Du mit zehn Mark beteiligt bist, und sie schützen Dich, 
verficht uneigennützig das Recht eines andern, der sich nicht 
selber helfen kann, und sie schützen Dich nicht, F. Avenarius, 
Kunstwart 13, 16. Wenn die Grammatik trotzdem so wenig 
Notiz von dieser Satzverbindung nimmt, so beruht dies auf 
dem Umstände, dass die Frageform als Grundpfeiler der kon- 
ditionalen Parataxe') die Aufmerksamkeit ganz gefangen hält. 



') Ich spüre tcas in mir van seinem Geist ^ 

Gieb mir sein Glück, das an^re will ich tragen. 
Schiller (Wallensteina Tod 2, 3) 12, 245. 

Sei im Besitze und du wohnst im Recht, £benda. 

Du sprichst ihn an, er strebt an dir hinauf'^ 
Verliere was, er wird es bringen, 

Goethe (Fauat 1170) 14, 59. 
•) Vgl. : 

Lügt er, dann ist die ganze Sternkunst Lüge. 

Schiller (Wallensteina Tod 2, 3) 12, 247. 
Wanderlich, Der deutsche Satzbau. 9. Aufl. 18 
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b) Der Konjnnktiv. 

Formell ist der deutsche Konjunktiv ein Optativ, 
wie uns die vergleichende Sprachwissenschaft gelehrt hat. 
Wir verdanken dieser also die Möglichkeit, die Wurzeln 
unserer Eonjunktivverwendungen am richtigen Orte auf- 
zusuchen, in der Willenssphäre, während Adelung an 
die sekundär entwickelten Funktionen anknüpfend sie in 
der Reflexion, der Verstandesthätigkeit suchte. In der Willens- 
sphäre lassen sich zielbewusste Regungen scheiden von 
solchen, die mehr nur einer Empfindung Ausdruck geben: 
Jussiv und Optativ, die sich mehr graduell als prin- 
zipiell voneinander abheben, in der Folge aber im Kon- 
junktiv des Praesens und dem des Praeteritums eine 
merkwürdige formelle Unterscheidung gewonnen haben. Der 
Ausgangspunkt zu dieser Entwickelung liegt allerdings 
teilweise auf temporalem Gebiet, denn in der That regt 
Gegenwart und Zukunft, die im Praesens vertreten sind, die 
Willensthätigkeit mehr zielbestimmend an als die Vergangen- 
heit, an die sich viel eher Empfindungen knüpfen^). So ist 
es gekommen, dass der Konjunktiv Praeteriti im einfachen 
Hauptsatze gar keine präteritale Bedeutung mehr hat, für 



^) Hieraus erklären sich auch einige Fälle des Praet Ind., 
das Grimm 4^, 203. 204 in Segens- und Wunschformeln nachzuweisen 
sucht. Meistens freilich ist das Praeteritum dadurch bedingt, dass 
es eine Thatsache der Vergangenheit ist, an die sich die weitere 
Betrachtung knüpft; vgl.: 

der wirt sprach yherrey wol mich wart, 
daz iuwer her komendiu varl 
in min hüs ist gedigen^. 

Wolfram, Willehahn 135, 21. 

Aber die Formel verbindet sich auch mit hypothetischen Vor- 
stellungen; vgl : Kesah tih kot tnU min disses wänes^ chad si, übe 
du daz tara züo folle legest, o te alumne . . feliceni ie hac opim<me 
sit^uidtm inquit hoc OiijeceriSt Notker, Boethius 127*; vgl. Parzival 2, 20. 
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alle solche Zwecke vielmehr Hilfsverba heranziehen muss; 
wenn er deren gelegentlich im Nebensatze entbehren kann, 
80 ist dies nur, weil das regierende Yerbum dem ganzen 
Zusammenhang die Zeitanschauung aufpHLgt. 

ex) Der EonjnnlLtiv PraesentiB als Jussiv. 

Wenn wir die Darstellung des Konjunktivs mit der 
Prägung eröffnen, in der die Willensmeinung am schroffsten 
hervortritt, so beruht dies nicht darauf, dass wir sie für 
die ursprünglichste halten, sondern allein auf dem Um- 
stände, dass sie dem eben behandelten Imperativ am 
nächsten steht. Denn wie wir schon oben gesehen haben, 
ist der Jussiv für die dritte Person das, was der Imperativ 
für die zweite, freilich unter Abschwächung der Energie. 
Das zeigt sich schön an den Jussiven des Vaterunsers, die 
sich durch unsere ganze Litteratur hindurch belegen lassen, 
und für die der griechische Text die Annäherung an den 
Imperativ bezeugt: veihnai namo ^ein, Qimai ^iudinassus 
^eins. Vair^ai vilja ^eins, sve in himinam jäh ana air^ai, 
Ulfilas, Matth. 6, 9 ff. (iifiaaftTijTtt), iXddro), YevTjdiijTüo). Dazu 
vgl. : fater unser ther thar bist in himile, si giheilagot thin 
namo, quetne thin rihhi, si thin tvillo, so her in himile ist, so 
si her in er du, sanctificetur nomen tuum^ fiat voluntas tua, 
sicut in caelo et in terra ^ Tatian 34, 6; genau dieselben 
Konjunktive im St. Galler, Freisinger, Weissenburger Vater- 
unser, bei Otfrid 2, 21, 27 ff. und in der späteren deutschen 
Bibelübersetzung für diese Stelle (Matth. 6, 9 ff.). 

Wie schon diese Beispiele zeigen, neigt der Jussiv je 
nach dem Zusammenhang bald mehr dem Imperativ, bald 
mehr dem Optativ zu, es ist daher nicht möglich, die Jussiv- 
gruppe scharf nach aussen abzugrenzen. Immerhin lassen 
sich zahlreiche Belege mit Sicherheit hierherziehen. 
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(1) Der Jufisiv im Hauptsatze. 

Ergiebig ist schon Otfrid (vgl. Erdmann 1, § 29), bei 
dem auch bereits der formelhafte Charakter einzelner Jussiv- 
formen hervortritt (thes gilouhe man mir, an Salomo 45; 
fhaz mannilih gilouhe, 3, 9, 7). An mehreren Stellen hebt 
sich der Jussiv hier mit Deutlichkeit von Imperativen oder 
Optativen ab: 

Ni due ouh Petrus nu fhaz min, ni er sih fuage thara 

ZI in; 

gifretvet allen in thaz mtiat, icant er fon tode hiutu ir- 

stuant; 

In miiat in iz ni lazen, ouh wiht inan ni riazen. 

Otfrid 5. 4, 61 ff. 

Nu niazen wir thio guati joh fridosamo ziti 

sines selben werken, thes sculun wir gote thanJcon. 

Thes mannilih nu gemo ginada sina fergo 

fon got er muazi haben munt joh wesan lange gisunt 

Ällo ziti guato so leb er io gimuato. 

An Ludwig 81 ff. 

Einige deutliche Belege lassen sich auch der Tatian- 
übersetzung entnehmen: so liuhte iivar lioht fora mannen, 
thaz sie gisehen iwaru guetu tverc, sie luceat lux vestra, 
25, 3 (vgl.: also leucht eur Hecht, Cod. TepL, Matth. 5, 16; 
Also lasst ewcr Liecht leuchten, Luther); Quadun alle: 
hahe man inan, aiicifigatur, 199, 9 (ßi sprachen alle: 
Er werd gekreuczigt, Cod. Tepl., Matth. 27, 22; Sie sprachen 
alle. Las in crcutzigen, Luther). Gemildert scheint die 
Willensenergie in 162, 1: ni si gitruebit iuwer herza, non 
turbciur cor vestrum {Eur hertze wert nit betruht, Cod. 
Tepl. 14, 1; Nicht wcrd betruebt euwrr hertz, Augsburger 
Bibel V. 1487; Euer hertz erschrecke nicht, Luther). 

Auch die mittelhochdeutsche Dichtung weist unter den 
zahlreichen Beispielen für einfachen Konjunktiv im Haupt- 
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satze (ygl. z. B. Grimm 4^, 240) auch maDche Fälle des 
ausgesprochenen Jussivs auf: 

Do sprach der herre Gemöt j^man sol si riten Idn. 

über sehs wachen si in daz kunt getan, 

daz si honten tvidere^ NibelangeDÜed 256, 2. 

Der gesellen hin ich einer, der ander soltu ivesen, 
der drite daz si Hagne. 339, 2 u. a. 

nu sult ir alle gdhen und mine friunt enphdhen. 
ein islich min amptman, der mir deheines guotes gan, 
der enphähe miner swester kint: unt die mit in kamen sint, 
den lät niht gebresten. Klage 1658'). 

Aber schon im Nibelungenliede hat die Umschreibung 
mit sollen^)^ die den einfachen Jussiv allmählich ganz zu- 
rückzudrängen wusste, weit um sich gegriffen: 

Des sol uns helfen Hagne und auch Ortwin, 
Dancwart und Sindolt die lieben recken diu 



') Andere Jossive der 8. Sing, im Alezanderlied 14. 400. 2094. 
4994. 6918 Einzel; aus der Sprache des Minnesanges vgl. v. d. Hagen 
1, 377* (Winsbekin); 1, 110»> (W. v. Teufen); 1, 177» und 1, 181^ 
(Reinmar v. Hagenau) ; 1 , 26* (Graf y. Leiningen) (u. a. Für die 
3. Plural vgl.: 

mit kraft die Heiden komen tcdrn: 

nü wem sich vor tödes rärn 

mit manlieher tat geMrn» 

U. V. d. Türlin, Willehalm 89, 80 Singer. 

diu tcip verkerent uns die Site 

unt hoerent gerne lo8e rede: nu haben daz si erwerben mite, 

(Walther v. Mezze) v. d. Hagen, Minnes. 1, 309^; ebenso 2, Sli^. 

*) In der älteren Sprache wird sie gelegentlich verwendet; vgl.: 
mit giru scal man geba infdken. 

Hildebrandslied 37. 

thes akal er gote thankon 

ihes ihanke ouh sin githigini joh unsu smahu nidiri. 

Otfrid an Ludwig 25. 
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otich sol da mit riten Volkör der käene man: 

der sol den vanen f Heren: baz ichs nieman engan. 

161, 1 ff. Lacbmann; 
ebenso 65, 4; 78, 2; 103, 8; 105, 4; 109, 4; 113, 8 u. a. 

Luther ist unter den neuhochdeutschen Schriftstellern 
derjenige, der die Jussivformen in lebendigstem und reichstem 
Gebrauche zeigt. Ein grosser Teil derselben fällt allerdings 
auf die Bibelübersetzung, wo eine gewisse Tradition nicht 
zu verkennen ist: Und Gott sprach, Es werde Liecht, 
Und es ward Liecht, 1. Mos. 1, 30; Und Gott sprach, Es 
sammle sich das Wasser unter dem Himel . . . Und es 
geschah also, 1, 9; Und Gott sprach, Es lasse die Erde 
auff gehen Gras und Kraut, 1, 11; Und Gott sprach, Es 
werden Liechter an der Feste des Himels und scheiden 
tag und nascht, und geben, Zeichen, Zeiten, Tage und Jare, 
und seien Liechter an der Feste des Himels, 1, 14*); ebenso 
Psalm 48, 12; Jeremias 9, 4; 9, 23 u. a. Doch auch im 
eigenen freien Stil Luthers fehlen die Jussive nicht, vgl.: 
Was darff er viel ander sztco hinn gedenckenn: Er hab 
acht auff sich selb: unnd sehe czu das er dem gollt nit 
nach laüff unnd setze sein czuvorsiht nit auffs gellt. Szon- 
demn lasz das gollt ihm nach laüffenn . . unnd lasz ihm 
der keinesz lieben (Handschrift des Sermons von den guten 
Werken) 9, 296. 

Nach Luther bevorzugt Lessing den einfachen Jussiv, 
aber schon bei ihm zeigt sich eine gewisse stilistische 



') Vgl. : got der sprach , Es werde daz liecht , . . Und got 
der sprach, Es werde das firmament^ Nürnberger Bibel von 1483; 
ebenso Eggesteyn. 

') Für die 3. Plur. schwankt die Nürnberger Bibel swischen 
einfachem Jussiv und der Umschreibung mit soUen ; vgl. : got sprach 
aber, Es sullen gesamelt werden die weisser, 1, 9; und werdet 
gemanigfeltiget und erfüllet die wasser des meers. und die vögel 
werden gemanigfaltiget auff der erde, 1, 22. Bei Eggesteyn stehen 
nur einfache Formen, aber des Indikativs. 
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Verknöcherung, die diesen Modus immer mehr zu einem 
Kennzeichen der gemessenen Prosa oder des rhetorischen 
Vortrags werden lässt: Der Landschaftsmaler sehe fleissig 
in die camera obscura, um zu lernen , tvie sich die Natur 
in allen Fällen auf eine Fläche projektiert^ aber er borge 
nichts daraus u. a.; vgl. Vernaleken 2, 314. Es ist vor 
allem die Verbindung mit man, die sich in der Sprache 
Lessings als stilisierte Wendung entpuppt^): Nun nehme 
man aber diese Lesart des Scholiasten nicht an, sondern 
man nehme die an, welche Addison selbst annimmt, und 
sage, ob man sodann die geringste Spur findet, dass der 
Dichter die Ithea in Gedanken gehabt hohe? Man sage, 
ob es nicht ein Hysteronproteron von ihm sein würde 
(Laokoon) 9», 53 Anm.; ebenso s. 60. 79. 80. 96. 125. 140 
u. a. Man vergleiche hiemit, s. 132; Man denke sich, 
s. 133; Man erinnere sich, s. 137. 162. Gerade in dieser 
Verbindung hält sich der Jussiv auch in der neueren Schrift- 
sprache fest, er greift hier auch in die parataktischen 
Konditionalformen über (Man lasse es nicht eckelhaft sein, 
was ihm in den offenen Mund fällt , und das Lächerliche 
ist verschwunden, 9, 149; diess höre man in der edeln 
Sprache des Ernstes und der Bewunderung ausgedrückt, 
und enthalte sich des Lachens, 149)*), aber der leben- 
digen Sprache gehört er heute nicht mehr an. Es berührt 
uns altertümelnd und steif, wenn von Goethe berichtet 
wird, dass er im Weimarer Theater dem lachenden Pub- 



*) So auch bei späteren Stilisten; vgl.: Auf nichts mehr machen 
wir Anspruch, und aus diesem Gesichtspunkte beurtheile man uns, 
Göttinger Musenalmanach auf 1771, S. 4. Gut man gesteht es, aber 
dann gestehe man auch , dass , Jean Paul , Unsichtbare Loge 1 , 109 ; 
vgl. auch D. W. B. 6, 1524 (6). 

^) Seltener in Verbindung mit anderen Pronominibus ; vgl. : aber 
er (Bonaparte) vergesse sich nun — so treten die grossen Lebenden 
der Zeit hervor und rufen ihm zu : du gleichest uw», Betrachtungen und 
Gedanken, Köln 1803, 1, 34. 
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likutn mit den Worten „man lache nicht^ Ruhe geboten 
habe 1). 

Der einfachen Sprache gehört der Jussiy heute mehr 
nur in gewissen Formeln an, deren erste Ansätze weit 
zurückreichen^). Vielfach geht hier die Milderung der 
Willensenergie so weit, dass der Konjunktiv auch opta- 
tivisch gefasst werden kann, so in der Formel er lebe, die 
schon Otfrid auf Ludwig den Deutschen anwendet (so leb 
er io gimuaio, Z. 33), die Goethe seinem Oötz mit Bezug 
auf Maximilian I. in den Mund legt {Es lebe der Kaiser! 
. . Er lebe! 8, 113). Heute hat sich im Hochrufe das 
Verbum verflüchtigt, wie überhaupt der Verwitterungsprozess 
in solchen Formen vielfach gerade die Jussivformen trifft; ^). 

In der Sprache der Poesie hält sich der Jussiv am 
freiesten und nachhaltigsten: 

Niemand säume zu geben in diesen Tagen, mid niemand 

Weigre sich anzunehmen, was ihm die Milde geboten. 

Niemand weiss, wie lanrf er es hat, was er ruhig besitzet. 

Goethe, Hermann und Dorothea, 6. Gesang. 

Man mache Raum — er nehme seine Weite. 

Schiller (Teil 3, 3) 14, 358. 

Drum sich hüte vor Gefahren, 
Und gehalten und bescheiden 
Wolle Spiel und Kampf vermeiden 
Mit dem Feind der schwache ThHL 

Chamisso, Fortunat 7, 25 (Neudruck), 

>) Vgl. R. M. Meyer, Goethe 2\ 309. Viel eher hat sich hier 
die Verbindung des Jussivs mit dem indef. Pronomen erhalten; vg\.i 
Geh einer von euch, Schiller 3, 19 (Fiesko 1, 3). 

*) Vgl.: nu 8i uns wittekomen, Nibelungenlied 103, 1 u. a. ; ^V« 
lön tu gof, 156, 1 u. a. 

') So z. B. in der Briefadresse, für die im Briefwechsel Bal- 
thasar Baumgartners und seiner Frau (Litt. Ver. 204) ältere Formea 
vorliegen; vgl. S. 19: Der brieff zukumme dem erbem und vesten, 
Baltteser Baumgariner u. a. 
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Der späte Wanderer erquicke sich 
An defn Gedanken, dass noch Jemand tcacht, 
Grillparzer (Meeres und der Liebe Wellen 8) 7, 49. 

In meines Vaters Landen die Krone trage er. 

R. Wagner, Lohengpnn 1, 2. 

In der Prosa dagegen ist der Jussiv dem rhetorischen 
Vortrage eigen: Gleich frei von der eiteln Geschäftig- 
keit . . und von dem ungeduldigen Schwämiergeist . . über- 
lasse er dem Verstände, der hier einheimisch ist, die Sphäre 
des Wirklicheti; er aber strebe, aus dem Bunde des Mög- 
lichen mit dem Nothicendigen das Ideal zu erzeugen. Dieses 
präge er aus in Täuschung und Wahrheit, präge es in die 
Spiele seiner Einbildungskraft, und in den Ernst seiner 
Thaten, präge es aus in allen sinnlichen und geistigeti 
Formell und werfe es schweigend in die unendliche Zeit, 
Schiller (Aesthet. Erziehung, 9. Brief) 10, 301. Die Poesie 
mache nur keck die Erdgruft auf, aber sie zeige auch, wie 
sie ztvischen zwei Halbhimmeln liegt, Jean Paul, Einleitung 
S. 39. Die Naturgeschichte sei das Zuckerbrod . . aber nur 
nicht komme die Geschichte selbst, unsichtbare Loge 1, 
123. Wie in Rom Abbates die Stelle von Kammerherm 
und Pagen vertreten, so muss die Peterskirche statt des 
Prunkscuzles dienen. Es bleibe daher jeder Andächtige 
fern und gönne seinen Platz dem Neugierigen, Grillparzer 
(Ital. Tagebuch) 19^ 221. 

Es ist daher charakteristisch, welch starken Verbrauch 
an solchen Jussiven die Paulskirche in Frankfurt, noch mehr 
aber das Vorparlament, erlebt hat, in welchem der rhe- 
torische Stil noch kräftiger hervortrat: Jede Meinung muss 
sich frei äussern dürfen, die Leidenschaft trete zurück. 
Man traue jedem gute Gesinnung zu, Jordan, Vorparlament 
vgl. S. 17; ebenso vgl. Frankfurter Nationalvers. S. 787% 
787»^ u. a. 
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(2) Der Juasiy im Nebensatze. 

Die Dienste, die der Jussiv im Hauptsatze ausübt, ver- 
mag er auch im Nebensatze zu leisten, denn ffir die Willens- 
meinung, deren Träger er ist, brauchen die Beziehungen 
zwischen Haupt- und Nebensatz nicht von Einfluss zu sein. 
In Wirklichkeit freilich lässt sich eine Wechselwirkung 
zwischen den syntaktischen Faktoren und unserem Modus 
beobachten, die mannigfache Formen annimmt. 

(a) So macht sich für den Relativsatz der Unter- 
schied bemerklich zwischen solchen Sätzen, die einer ge- 
gebenen Grösse ein weiteres Attribut beilegen und solchen, 
die eine unbestimmte Grösse erst mittelst des Satzinhaltes 
von anderen abgrenzen. Für die erste Gruppe kommt der 
Jussiv kaum in Betracht, weil der Energie der Willens- 
meinung, deren Träger er ist, die unbedeutende und neben- 
sächliche Bolle des blossen Attributes widerspricht. Hier 
erscheint er auch nur in Fügungen, in denen Form und 
Inhalt in Widerspruch stehen; vgl.: Tema wizze unde sin 
geläzen sint, temo ist ouh keldzcn chiesnnga. Mit iero er 
(lingoUh shdde, quo discernat quidque^ Notker, Boeth. 218^ 
Ganz ähnlich: er trägt seine einzelne Ansieht aus der vollsten 
Ueberzeugtmg heraus deti Uehrigen vor, %im sie dem Pro- 
zesse der allgemeinen Dehatte preis zu gehen , in welchem 
sie iüirJce, was sie vermöge, Haym, Reden und Redner 
des vereinigten Landtags (1847) s. 28. Noch deutlicher: 
Ich will von dieser morastigen Seele, die sich nie meinem 
Gustav näher wälze, mich weghegehen^ Jean Paul, Un- 
sichtbare Loge 1, 60; Ist aber {ivelches der Himmel ah- 
kehre) die eintretende Fremde die schönste . . man sollte 
am Thor gar keine Fremde von Verdienst einpassieren lassen, 
ebenda 90. 

Ganz anders in der zweiten Gruppe, in der dem Neben- 
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satze eine engere Fühlung mit dem Hauptsatze gesichert 
ist, so dass die Willensmeinung, die der Jussiv zum Aus* 
druck bringt, meist aus der Sphäre des regierenden Yerbums 
oder dessen Subjektes fliesst: Ih kahön mih . . dir zegezei- 
gönne den weg, ter dich heim bringe, qua revcaris ad 
patrtam^ Notker, Boethius 214* u. a.; vgl. meine Beiträge 
S. 103. 104. 

du erkiusest in deni tvalde 

einn houm der dir gevalle. 

Minnes. Frühling 37, 11. 

Hier sitsf ich, forme Menschen 

Nach meinem Bilde, 

Ein Geschlecht, das mir gleich sei, 

Goethe (Prometheus) 2, 78. 

Der Werkmeister will er sein, der deyi Mechanismus der 
grossen Maschine kenne, beobachte, leite, Haym, Reden 
und Redner des vereinigten Landtages (1847) s. 28 u. a.; 
vgl. Erdmann S. 140. 166. Es lässt sich allerdings nicht 
verkennen, dass auch dieser Jussiv mehr der gewählten 
Sprache angehört, während die einfachere Sprache modale 
Umschreibungen bevorzugt, die näher an die Sphäre des 
Optativs streifen: Ih kestello ioh ana dinemo müote, die 
fettacha, mit tleyi iz üf fliegen muge, quibus se possit in 
altutn tollere^ Notker, Boethius 168*. 

(b) Während der Kausalsatz gegen den Jussiv noch 
ablehnender sich verhält als die erst behandelte Gruppe 
von Relativsätzen^), liegt dieser Modus dem Temporal- 
satze viel näher. Die Zeitbestimmungen, die eine zukünftige 
Verbalhandlung umgrenzen, stecken diese Grenzlinie häufig 
unter dem Drucke einer Willensmeinung ab, und so er- 



*) Kr bedarf in solchen vereinzelten Fällen ausserdem der 
Umschreibung: du er einmal gehen soll, so mag er gleich gehen. 
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scheint namentlich die Partikel bis ^), in der älteren Sprache 
tmz, in Verbindung mit dem Jussiv: 

Si sprach ,min her Sigmunt, ir sult ez läze^i stdn 
itnz ez sich baz füege: so wil ich minen man 
immer mit iu rechend Nibelungenlied 974, 2. 

Umb Zion willen so wil ich nicht schweigen, und umb 
Jerusalem willen so wil ich nicht inne halten, Bis das Ire 
Gerechtigkeit auffgehe toie ein Glantz^ und ir Heil entbrenne 
tvie ein Fackel, Luther, Jesaias 62, 1 u. a. ; vgl. D.W. B. 2, 44. 
Auch in Erzählungen, die sich der Form des Praeteritums 
bedienen, hatte in älteren Denkmälern das Willensmoment 
diesen Ausdruck gefunden, später drang hier eine andere 
Auffassung durch, die das Thatsächliche an der Verbalhand- 
lung betonte; man vgl.: Und sin herre wart irzcumet und 
gap en den pinegeren, also lange biz her wider göbe di 
schult allesament, Beheim, Matth. 18, 34; ebenso 30 (unz 
daz er vergulde alle schulde^ Cod. TepL, redderei) gegen: 
ur^ uberantwurt in den Peinigem, bis das er bezcdet alles 
wa^ er jm schuldig war bei Luther, wo das Sprachg^fÜhl 
des üebersetzers sicher nur Indikativ empfand. 

Auch in das Praesens dringt solcher Indikativ früh- 
zeitig ein, ausgehend von solchen Fällen, in denen der 
Zusammenhang der Verbalthätigkeit des einen Subjektes 
mit der Willenssphäre des anderen nicht so deutlich zum 
Bewusstsein kommt; vgl.: er sol sin gemüt hoch setzen bis 
es an die statt kumpt, der er wirdig ist, Pfore, Buch der 
Beispiele 24, 4; ebenso 24, 7. Später wird es überhaupt 
nicht mehr üblich, das Willensmoment hier zum Ausdruck 
kommen zu lassen. 



^) Andere Zeitbestimmungen treten hier mehr zurück; vgl. 

jedoch : 

Erhübet uwt die botschaft i wir sitzen gen: 

uns wegemüede geste, lät uns die wile sten. 

Nibelungen 688, 1 u. a. 
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(c) Im Bedingungssätze fügt sich an die Prämisse 
ungezwungen dann und wann auch eine Forderung an: 

diu UrCy ob si mit triuwen si, daz schtne an iu. 

Walther 62, 20. 

Der Jussiv tritt hier aber hinter Umschreibungen zurück : 

stver die stwchen wil, 

der sol komen in unser lant: da ist wünne vil. 

Walther 57, 13. 

Er soll willkommen sein, wenn er es bringt. 
Und losgesprochen sein auf lange Zeit. 

Goethe (Taaso 1, 2) 10, 115. 

und wenn dein Knabe gelegentlich schreibseeliger wird, so 
lass mir ihn manchmal etwas von eurer Haushaltung schreiben, 
Goethe (an Lavater) Briefe 4, 213. 

Wichtiger ist der Jussiv in der Prämisse, der ähn- 
lich wie der oben besprochene Imperativ zu einer der para- 
taktischen Formen des Bedingungsgefüges sich ausbildet 
(vgl S. 298). 

(d) Im Dasssatze. Wie sehr die Unterordnung mit 
dass gerade dem vom Jussiv getragenen Substantivsatz nahe- 
liegt, wird sich im nächsten Abschnitt zeigen lassen (vgl. 
S. 291 fiP.); hier ist es zunächst unsere Aufgabe, die ein- 
zelnen Unterarten des Dasssatzes durchzumustern und die 
Grenzlinien nachzuzeichnen, die der Jussiv gegen den an- 
drängenden Indikativ verteidigt. 

Der eigentliche Objektsatz kann des Jussivs heute 
um so leichter entbehren, je kräftiger die Willensmeinung 
am regierenden Verbum zum Ausdruck kommt, während 
die ältere Sprache gerade hier am Modus festhielt. Das 
zeigt sich schon nach wollen: 

ich wil daz daz ir beider llp 
getiuret und in hoher wirde si. 

Walther 96, 1. 
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waz weit ir daz man mer nu tue. 
Wolfram, Parzival 327, 26 a. a. ; vgl. mhd. Wb. 3, 660» ff. 

Das erste Beispiel würde von unserer neueren Sprache 
überhaupt kaum nachgeahmt werden, ihr läge optativische 
Fassung näher {ich wünschte) ^). Im zweiten Falle dagegen 
zöge sie nach wollen den Indikativ vor. In gleicher Weise 
wird nach Verbis dicendi, sofern diese die Aussage unter 
den Einfluss einer Willensäusserung stellen, der alte Kon- 
junktiv heute zurückgedrängt; vgl. dagegen: 

und saget otich minir swester daz si niht Idze daz, 
sin rite zuo ir friunden. Nibelungenlied 679, 3. 

Nu lönc iu got im himele, vil edel Rüedeger. 

ez Wirt iiver geliche deheiner nimmer nur, 

der eilenden recken so herlichen gebe. 

so sol daz got geMeten daz iwcr lügende immer lebe, 

2136, 4. 

Si bitte^it Kriemhilde, daz si mit mir var 

nu ratet, lieben friunde ivie sol si harnen dar? 

702, 1 u. a. 

herr, wiltu, so ivollen wir gepieten, das das fetver vom 

Idmmel fall, Luther, Auslegung des Vaterunsers 1518 

E, V. Seneca spricht also, ich bephilh dir und uoil, das 

du seiest langsamer red. Geiler v. Keisersberg, Sünden des 

Mundes 4^. Dagegen wird unser Sprachgefühl folgendem 

Satze aus Schillers Bürgschaft nicht den Jussiv, sondern 

den Indikativ entnehmen: 

der König gebeut, 

Dass ich am Kreutz mit dem Leben 

Bezahle das frevelnde Streben. il, 285. 

Eine Mittelstufe zwischen Konjunktiv und Indikativ 

bilden heute die Umschreibungen mit Hilfsverben; auch sie 

erscheinen anfangs im Konj.: der Bapst . . vorbeut, das 

*) Vgl. die Belege aus dem Memminger Gesprächbüchlein (s. u.). 
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man genanten Tacitum in zehen iaren nit wider soll 
triicken, nequis dum excudat, Hütten, Vadiscus 153 u. a. 
Bis in unsere Zeit dagegen hält sich der Jussiy in den 
Sätzen, die ein im Hauptsatz nur angedeutetes Ziel der 
Willensmeinung näher ausführen: 

yMan sol so vrowen ziehen' sprach Sifrit der degen, 
,daz si üppec Sprüche Idzen under wegen.' 

Nibelungenlied 805, 2. 

Moses leret er also zu verstehen , das der unardige pofel 
sich empöre, Luther, Erlanger Ausgabe 29, 196. 

ez sol des niemant Iceinen muot 

haben der niht fürste si, 

daz er dem vanen wese bi. Biterolf 11540. 

Dahin ir prathicJc ist gestelt. 

Und finden täglich neuwe weg, 

Das gelt man in den kästen leg, 

Hütten, Vorrede zum Vadiscus 42. 

Denn dass euren Schlaf er störe, 
Fand sie rathsam nicht noch nöthig. 

Chamisso, Fortunat 30 (Neudruck). 

Ich trage darauf an, dass die Versammlung feierlich sich 
für constituirt erkläre^ Stenograph. Berichte der Frank- 
furter Nationalversammlung s. 4; Uebrigens stimme ich detn 
Bedner bei, dass bei angefochtenen Legitimationen nicht 
ein Centralausschuss entscheide sondern man die ganze 
Versammlung hören solle, s. 25 ; die Mainzer . . werden am 
ehesten dahin wirken, dass man den Schuldigen heraus- 
finde, 8. 100; Aber gerade der Umstand, dass die Ver- 
fassung unter ungünstigen Aaspicien gegeben tvurde, ver- 
anlasst mich um so mehr, sie nur unter der Bedingung 
anzuerkennen, dass die . . Ztistimmung der preussischen 
Kammern vorbehalten bleibe, Bismarck, Reden 1, 10(5. 
Umschreibungen mit Hilfsverben finden sich auch hier: 
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ich trowe ez heinliche also an getragen, 

daz Brünhildc weinen sol im werdest leit, 816, 3. 

es ist auch ain gesatzt in unser stat das niemant . . so 
für soll kauffen, Steinhöwel, Aesop 45, 3. Zum einfachen 
Indikativ vgl.: Meine Herrn, ich stimme dervor, dass mer 
noch e Bisje ufs Dippels Hof geht, Niebergall, Datterich 
S. 85. 

Wo der vom Jussiv getragene Nebensatz den Haupt- 
satz als ein Ganzes näher ausführt, hat sich der Absichtssatz 
entwickelt, in dem sich der Konjunktiv am zähesten hält: 
Fingar thinan dua anan mund minan, 
theni ouh hant thina in thia zungun mina, 
Thaz ih loh thinaz si hitentaz. Otfrid l, 2, 5. 

ich bevilhe dir uf triutce man den lieben min, 
daz du wol hehüetest mir den liehen man, 

Nibelungenlied 841, 8. 

Allen minen gesten sol man daz nu sagen, 
ich tvelle fruo riten die wellen mit mir jagen, 
daz sich die bereiten. 855, 8. 

Atich hob mein selbs zu sorgen ich, 

Das mans nit lasz engelten mich. 

Hütten, Vorrede zum Vadiscus 16. 

Da gib nur dem einen die Schlüssel zum Keller, 

Dass er die Weine des Vaters besorge. 

Goethe (Epistel 2) 1, 802. 

Doch giebt es auch hier Fälle, wo das Thatsächliche 
am Inhalt des Nebensatzes über das Bedürfnis, das Willens- 
moment zum Ausdruck zu bringen, obsiegt: 
drum lieht dich der Tyrann. 

Damit er jemand hat, dem er befehlen kann. 

Goethe (Laune des Verliebten 1) 9, 4. 

Damit aber die Sache erleichtert wird . . so will ich meinen 
Antrag dahin erweitern, dass die Sache bis zum nächsten 
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Montag ausgesetzt werde y Stenogr. Berichte der Frankf. 
Nationalvers. 30. 

Mannigfachen Komplikationen unterliegt der Jussiv in 
demjenigen Dasssatze, dessen Hauptsatz das Praeteri- 
tum aufweist. Es ist natürlich, dass hier vor allem die 
Betonung des Thatsächlichen durchdringt, und so finden 
wir schon: 

gebot . . stcaz . . Tcinde gehorn wären, 

daz man si elliu sint ershioc. 

Kindheit Jesu 1307. 

Dem Konjunktiv Praeteriti, der der Aussage ein hypo- 
thetisches Moment beimischt, weicht die Sprache gerne aus, 
er findet sich am ehesten in älteren Quellen, doch verwendet 
ihn auch Hütten noch gelegentlich : Und was sein red also 
gestalty das alles, so ietzo zu Born . . geschieht in gedritts 
weisz vorzelet tvürde, tä omnia in ternarium colligeret^ 
Yadiscus 168 Böcking. Dagegen ist der Konjunktiv Prae- 
sentis auch in diesem Zusammenhange schon früh gebraucht^), 
so weit die zweifelhaften Verbalformen ^) dies erkennen 

lassen : 

si sprach 

daz ich mtn trnren läze stdn. 
Alexanderlied 6098 Weissmann. 

') Wie wenig der Korg. Praeteriti im Hauptsatze die gleiche 
Form des Modus im Nebensatze erfordert, zeigt z. B. : 

Darumb teer mein einfältig Rath, 

D<i88 man das Geld mit minderem Schad 

Herunder rucke aügemaeh, 

Bayerns Mundarten 1, 183. 

") Zweifelhaft ist z. B. der Modus in: 

do gebot er den stnen, 
daz si brechen den palas, 

Alexanderlied 8381 Weissmann; vgl. 3585 bei Kinzel; 
ebensowenig sind die Belege aus Schiltperger über allen Zweifel 
erhaben. 

Wunderlich, Der deutsche Satzban. S. Anfl. 19 
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und paten in, das er sines zornes vergesz^ Schiltperger 
7, 3; do pot er hinein, das sie sich ergeben, wann er ir 
herre wer, 11, 14; hah man innen am vffer des moers von 
den Spannischen ein zaiclien gehen, dasz man die Inquisi- 
tores thue abholen, Kraflfl, Reisen 299. 

(e) Aus solchen Sätzen entwickelt sich ein Satztypus, 
der gerne interjektionell zur Einkleidung des Jussivs ver- 
wendet wird: 

Ich kam in michel arbeit, 

do ich über daz wazzer reit 

die höhen brücke hie bi. 

daz dez ros unsaelec st! 

daz strüchte vaste an diu knie. 

Iwein 8668. 

Durch elliptische Ergänzung liesse sich auch hier ein 
Vordersatz gewinnen, ähnlich wie solche manchen Absichts- 
satz unausgesprochen beherrschen^). Davon kann jedoch 
in dieser interjektionellen Verwendung keine Rede sein, sie 
entlehnt nur die Form von diesen elliptischen Fügungen, 
während der Inhalt, den sie darin einfügt, unabhängig von 
Zwischengedanken ist. Diese Satzform ist in der mittel- 
hochdeutschen Dichtung ziemlich beliebt (vgl. mhd. Wb. 
1, 321)'), sie wechselt sogar im selben Satze gelegentlich 
mit dem einfachen Jussiv ab: 

mit freuden müeze er wider kamen 

und daz diu liebiu frouwe min noch wende mlnen senden pin. 

K. V. Toggenburg 8, 15 Bartsch. 

Wie rege dieser, zudem durch das lateinische utinam 
gestützte, Gebrauch in der frühneuhochdeutschen Periode 

') ^^1«: ^^ quadun sie imo: wer bist Ihu ihanne? thaz wir 
then gianticurten then (hie unsih santun, Tatian 18, 21 u. a. 

*) Tgl. auch Weinhold , Altd. Yerwünschnngsfonnelzi, S. B. Ber- 
liner Akademie 31, 673. 
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war, zeigen die Grammatiker des 16. Jahrb., die, wie oben 
bemerkt, den Imperativ der 3. Pluralis durch den Dasssatz 
umschreiben. Später dringt gerade in den volkstümlichen 
Verwendungen hier der Indikativ ein^): Dass du dich nit 
unterstehst zu verrathen wem wir dienen, Goethe, Götz (1) 
8, 7 ; Und dass mir niemand angreift, bis icKs sage, Grill- 
parzer (König Ottokar) 6*, 125; vgl. Fritz Reuters Formel: 
Dass du die Nase ins Gesicht behältst. Die Belege aus 
dem neueren Drama s. Ümgangsprache S. 111. 

(8) Der Jussiv als subjunktiver Modus. 

Auch in der Parataxe kann aus der engen Ver- 
bindung zweier Sätze dem einen von beiden die Unter- 
ordnung unter den anderen erwachsen, namentlich trifft dies 
solche Sätze, die Ergänzungen, Ausführungen, Einschrän- 
kungen enthalten. Da die äusseren Merkmale der Abhängig- 
keit hier ermangeln, so werden diese vom Sprachgefühl 
gewöhnlich auf die Verbalform übertragen, der man dem- 
nach eine subjunktive Nebenfunktion zuschreiben kann. In 
hohem Grade gilt dies für den Jussiv. 

(a) 

Zunächst kommt hier der parataktische Substan- 
tivsatz in Frage. 

Allerdings, wenn der Jussiv als Gegenstand einer Aus- 
sage einem Dritten zugeschoben wird, kann er sich nicht 
neben dem Potentialis geltend machen, der als Ausdrucks- 
mittel der Oratio obliqua früh entwickelt wurde (vgl. 
S. 343 ff.). 

In einer Verbindung wie er sagte, er komme erscheint 

') Vielfach wird auch die Verbalform von jener Verkümmerung 
betroffen, die den formelhaften Gebrauch begleitet; vgl.: Dass euch 
die schwere Noth! Lenz, Pandämonium S. 16 (Neudruck). 
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der Konjunktiv für unser Sprachgefühl als ein Ausdrucks- 
mittel der indirekten Rede und als ungenügend für die 
Darstellung' des Willensmomentes. Das Gleiche gilt schon 
für Luther, der in der direkten Rede den Jussiv unbedenk- 
lich an ein Verbum dicendi anknüpft, w&hrend er ihn in 
subjunktiver Funktion umschreibt: da er alsjso sagt: „Es 
prange Icein weiszer Mensch auff seine Weiszheit^ . . das er 
sagty man solle nit dr auff prang en(!A.£Lgni&cai) 7, 577 flF. 
Die ältere Sprache konnte auch in diesem Falle mit dem 
einfachen Jussiv auskommen: 

er hesante ir ainen vil dräte, 
er kome ze siner Jcemenäten, 

Kaisercbronik 5887 ff. 

Am natürlichsten erscheint diese Genügsamkeit in den 
Fällen, in denen am Hauptverbum das Willensmoment 
kräftig herausgearbeitet ist: 

ich wil du dich versinnes, 
Alexanderlied 4647 Weissmann; vgl. 4800 bei Einzel. 

gehiut dinen haimlichen Iwlden 

si gewinnen mir diu kimlclin. 

Eaiserchronik 7821. 

Früh tauchte nun bei diesem Jussiv zur Verstärkung 
das Hilfsverb sollen auf^): 

iwer muoter Uote diu hat itich gemant, 

Gemöt und Gtselher, ir sült in niht versagen. 

Nibelungen 695, «S. 

Bittet mlne fromven^ si sül mit iu dar komen. 
Nibelungenlied 694, V), 

^) Bei Otfrid im Indikativ: 

kundta er imo, er iz tcoUa, 

iz ouh 80 tpesen scolta, 1, 25, 10. 

') Von bitten hängt bÄufiger der Optativ ala der Jussiv ab (vgl. 
S. 317), oft sind die beiden Spielarten nicht auseinander zu halten: 
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und sprichst man soll das golt von uns nemen, Hütten, 
Vadiscus 161 Böcking; hatt er Muschan Als dazumal ge- 
wesener patron bevohlen, man solle die kleinere Barccen 
Ätis dem schiff ins Möer Sätzen, Krafft, Reisen s. 299. 
Niemals versuchte er jemand seine Meinung aufzudrängen, 
er wollte vielmehr, alles solle frei wachsen, O. Lyon 
(über R. Hildebrand), Zsch. D. U. 9, 20 ^). 

Neben diesen Umschreibungen drängt sich jedoch noch 
häufiger die Unterordnung mit der Partikel dass hervor') 
oder es hängen sich an Verba wie gebieten^ befehlen, bitten 
Infinitivkonstruktionen an. 

Der Subjektsatz, der eine Willensmeinung näher 
ausführt, hält länger und zäher am einfachen Jussir fest, 
weil hier nicht so leicht eine Verschleierung durch den 
Potentialis droht. Mit besonderer Vorliebe wird diese Ver- 
bindung von Luther gepflegt; vgl.: es ist viel besser, du 
essest kein Fleisch und trinckest keinen Wein, Rom. 14, 21 
(Gut ist nit ze essen daz fleisch. Cod. Tepl. in Anlehnung 
an die Vorlage). Die neuere Sprache hat auch hier den 
Indikativ eingebürgert {es ist besser, er isst kein Fleisch) 
oder sie weicht nach der Seite des Bedingungssatzes aus 
{wenn er kein Fleisch isst) ; oder endlich nach bestimmten 
Verbindungen bevorzugt sie den Infinitiv {es ist ratsamer 
kein Fleisch zu essen). 



ich ermane und bitte ihn, so hoch als ich kan, er wolle Gott die Ehre 
gehen, SimpliciMimus 268 Kögel. 

^) Anders die Stelle aus Schillers Fiesko (1, 5): Donner und 
Dorial Du solst Prokurator werden . . . Ich will, du solst Pro- 
kurator sein, 8, 20, wo die Verbindung zwischen beiden Sätzen 
gelockert ist. 

*) Vgl. das Memminger Gesprächbuch von 1487: Ich heger das 
du das wist, Voh id exploratum habeas, 26* ; Ich wil das du das haim» 
lieh habest, Voh id tibi soli serves, 26*^. 
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(b) Der einschränkende Jussiv. 

Wenn Lessing in dem Liedchen vom « Regen ** sagt: 
Doch eher stimm' ich nicht mit ein, JEs regne denn in 
meinen Wein (1', 67), so gebraucht er eine Fügung, die 
der neueren Sprache nur noch in der Formel y^es sei denn, 
dass^ erhalten ist und für die aus der älteren Sprache die 
mannigfachsten Verbindungen zur Erklärung herangezogen 
werden. Die ZurückfQhrung der Formel auf den Jussiv, 
die ich früher an dieser Stelle und später in der « Umgang- 
sprache ** (vgl. S. 146 £f.) versucht habe, ist vielfach bean- 
standet worden^). Sie rechnet mit einer jener Ellipsen, 
die der mündlichen Sprache so nahe liegen, und lässt den 
Jussiv an einen unausgesprochenen Satz anknüpfen, auf 
welchen durch die Partikel denn, dann leicht hingedeutet 
wird: ich stimme nicht mit ein {doch vielleicht stimme ich 
mit ein, aber) dann muss es mir erst in meinen Wein regnen. 

Die Annahme einer unausgesprochenen Revocatio als 
des Stützpunktes für diesen Jussiv mag im ersten Augen- 
blick unnatürlich und verkünstelt erscheinen, wer aber die 
verkürzten und zertrümmerten Satzverbindungen im Zu- 
sammenhange (vgl. ümgangsprache S. 143 ff.) betrachtet, 
wird sich eher mit ihr befreunden. 

Es stehen uns aber überdies eine Reihe von mittel- 
hochdeutschen Zeugnissen zu Gebote^), die den Gedanken- 
gang, der zu Grunde liegt, aufhellen, so weit dies nur 
notwendig ist: ^j^ ^^^^^^ ^^.^ gedanken: 

niemen Jean erwenden daz, 
ez tuo ein edeliu frouive 
diu mir ist als der lip. 
Meinloh v. Sevelingen, Minnesangs Frühling 12, 31. 

>) Vgl. Erdmann, Zech. d. Phil. 276; vgl. auch Schultze, Z. D. A. 
39, 326. 

*) Vgl. Dittmar, Ergänzungsband der Zsch. d. Phil. (1874) 205. 
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tvar umbe uns die schenken dar zuo niht bringen win. 

man pflege baz der jegere, ich wil niht jeitgeselle sin. 

Nibelangenlied 906, 4. 

In beiden Fällen wird eine unbefangene üebersetzung 
den Jussiv zum Ausdruck bringen, in beiden Fällen wird 
sie den Modus durch eine elliptische Ergänzung mit dem 
nächsten Satze verbinden, im ersten Falle mit dem Vorder- 
satz {wenn es jemand thun kann, so mtiss es die edle Frau 
thun)j im zweiten Falle mit dem Nachsatz {sonst will ich 





Döt ni rette mir iz, AI thaz thn gibiudist* 

Ludwigslied 26. 

duo fanden si vor deiti Inircgrabeny 

daz in niemer zunge mac gesagen 

uns newellen diu buoh liegen 

nehein vogel mähte gefliegen 

durch den maeren chradem. 
Kaiserchronik 5277 Schröder. 




>) Vgl. Erdmann, Grundzüge § 188. 
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swar ir wellet, dar tvil ich, 
ir eine enwendet es mich 
und es enirre mich der tot 

Tristan 14007. 

Andererseits streift die Formel in weiterer Entwickelung 
die ursprüngliche Bedeutung leicht ab; sie steht unter 
dem Einflüsse der Funktion, die ihr zuwachst. Fördernd 
mag auch die formelle Berührung mit Wendungen gewesen 
sein, die aus der Sphäre des Potentialis erwachsen waren 
(vgl. nur aus ne wäre). Jedenfalls mischen sich in der 
handschriftlichen üeberlieferung die Fügungen beider Arten, 
wobei es der dünne Lautkörper der Negationspartikel frei- 
lich erschwert, jeweils sichere Grenzlinien zu ziehen. Wir 
finden nebeneinander: 

des sint ir iemcr ungenesen, 

got enwelle der arzdt wesen. 
Armer Heinrich 203 (Heidelberger Handschrift). 

des sint ir iemer ungenesen 

got welle dan der arzdt wesen. 

Variante der Strassbnrger Handschrift. 

Die Partikel dann, die deutlich auf den unterdrückten 
Zwischensatz hinweist, wird später zum unzertrennlichen 
Begleiter dieses Jussivs. Sie findet sich namentlich auch 
in der Bechtsprosa (ez dinge danne der jiide uz nach sinem 
rehte, Schwabenspiegel, Kap. 214, 1 Gengier; so mu^z er 
dem Richter puezze^i , . in säume danne ehaft not, Spiegel 
deutscher Leute 100 Ficker; daz man nieman verdampnen 
sol noch urteil über in sprechest sol. man sulle e hören; 
daz ist also vil gesprochen . . man sol über nieman 
urteil sprechen man gepiet im e für, S. 94), ohne frei- 
lich dort unentbehrlich zu sein (ir saget waz mir ge- 
träumet sei und ir bedeutet mir waz da von geschehen 
sulle, ich nime eu allen den leip, ebenda 27). Den Höhe- 
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punkt der ganzen Gebrauchsweise stellt die frClhneuhoch- 
deutsche Prosa ^), namentlich in der Sprache Luthers dar: 
Und so jemand aiAch kenipfet, wird er doch nicht gehrönet, 
er Tcempffe denn recht, 2. Timoth. 2, 5 {der wirt nit gc- 
krönt, neur er streit elich, Cod. Tepl, nisi certaverii). Wir 
haben nicht mehr denn fünf Brote und zwei Fische; es sei 
denn, dass wir hingehen sollen und Speise kaufen, Lukas 
9, 13 {abir nur wir gen vil lihte und koufin . . zii ezzine, 
Beheim; wan villicht wir gen, Cod. Tepl., nisi forte . , 
eamus) u. a. 

Die neuere Sprache hat die Fügung wieder aussterben 
lassen, doch zeugen noch heute in der ümgangsprache 
allerlei Wendungen mit dem Hilfsverb müssen^) einerseits 
für den jussiven Grundcharakter des einschränkenden 
Satzes, andererseits für die Berechtigung der Annahme 
einer Ellipse. Die letztere tritt auch in mannigfachen 
Wendungen zu Tage, in denen der Indikativ von der 
Stelle des Jussivs Besitz genommen hat; vgl.: Dann wie 
ein guter wein mag nit getruncken werden, er bringt von 
im selb mit ungesucht seinen lust und freud, Luther 2, 99. 
Im Haus 'ist nichts so schlimm, die Zeitung macht es 
gtU, Goethe (Mitschuldige 1, 2) 9, 45. 



') Doch finden sich aach dort noch Belege ohne dann; vgl. : das 
kein weaen . . diser weit ist, es icerd zu siner zit gemischet, Pfore 81 
(Litt. Ver. 16). 

') Vgl. schon: die betceisung hat doch niht chrefte . . er müz die 
wunden erzeugen selbdritte, Spiegel deutscher Leute S. 90; kundt ich 
ime dannoch vff Arabisch souil miehsam zuuerstehn geben, dasz wir 
Cristen nitt gern blutt vergiessen, vnser arme seelen zu beschweren, es 
miesz d an' sein; wan der Türckisch kaiser wider vns krieg füehr, 
Kraflft, Reisen S. 213. VgL: 

Bei Armen kanns nicht fehlen 
Sie müssen manches stehlen, 
Kindleben, Studentenlieder (Neudruck) 57. 

Die gleiche Redensart kann es nicht fehlen, es muss, schon bei 
Leibniz, vgl. Wackernagel, Lesebuch III, 1, 1006. 
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Denn niemals kehrf er heim, er brachf euch etwas. 

Schiller (Teil 4, 3) 14, 391. 

(c) Eingriffe in das Konditionalgefüge. 

Wie beim Imperativ, liegen auch beim Jussiv die 
Keime für die Ausbildung einer konditionalen Parataxe 
vor, sie haben es aber nicht zur Entfaltung über den 
Rahmen okkasioneller Bildungen hinaus gebracht: Einer 
trage des andern Last, so werdet jr das Gesetz Christi 
erfüllen, Luther, Galater 6, 2 (ebenso schon Cod. Tepl. für 
lat. Infinitiv). 

Bald, es kenne nur Jeder den eigenen, gönne den Anderen 

Seinen Vortheil, so ist ewiger Friede genmcht. 

Goethe (Jahreszeiten 82) 1, 313. 

Vgl.: Und soll sich eine ja mit ihr vergleichen, 
So hat Lucretia gewiss das Recht, 

(Tasso 1, 1) 10, 109. 

(d) Die Einwirkungen des Jussivs auf den Modus 
abhängiger Nebensätze. 

Die einschlägigen Beobachtungen sind auf die ältere 
Sprache beschränkt und sollen daher in diesem Zusammen- 
hang nur angedeutet werden; vgl. Erdmann, Grundzüge 
S. 149/56; S. 164 ff.; Bock, Einige Fälle des Konjunktivs 
im Mittelhochd. S. 44 ff. ; vgl. meine Beiträge z. Boethius 105. 

Unter dem Einflüsse eines Imperativs oder Jussivs 
nehmen Bedingungssätze, Relativsätze und Substan- 
tivsätze, sofern sie ihm untergeordnet sind, in der älteren 

_ • 

Sprache^), auch wenn sie an und für sich keine Willens- 
meinung enthalten, den Konjunktiv an. 

^) Das Gleiche gilt für den Heliand und Beowulf ; für das 
Gotische wird es von Mourek, Abhandl. der böhm. Akademie 1893 
(vgl. den Bericht Heinzeis im Anzeiger f. d. Alterthum 20, 141) 
bestritten; vgl. auch Mourek, Abhandl. der böhm. Akademie 1895. 
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oba thu sis gotes sun, stig nu nidar herasun. 

Otfrid 4, 80. 17. 

kebent demo chHsare daz sin si unde Gote daz sin si. 
Notker, Psalm 57, 7 (Hattemer 189*). 

so TcCtre islicher da er gerne var, 

der danne jage beste, der sol des haben danc, 

Nibelungenlied 874, 2. 3. 

lät si des geniezen daz si iwer swester si. 

938, 1. 

Diese Modustrübung, die als eine Art von Assimilation 
an den Jussiv anzusehen ist, wurde frühzeitig durchkreuzt 
von der Betonung des thatsächlichen Momentes in solchen 
Nebensätzen f die scharf und fest umrissen waren. Von 
hier aus drang der Indikativ auch in die Sätze indefiniter 
Gattung. Im Cod. Tepl. wird die ParallelsteUe zu dem Be- 
lege aus Notker indikativisch^) gegeben: Darum so gebt 
dem kaiser di dink, die da sint dez kaisers, Matth. 
22, 22; vgl.: So gebet dem keiser, tvas des keisers ist, 
Luther; ebenso: der erste fisch der da üf gät, den nim, 
Beheim, Matth. 17, 27 u. a.; nim hen und^ thtich da meth, 
was dier bevalen ist, Mitteldeutsche Griseldis 14 Schröder. 

ß) Der konzessive Konjunktiv. 

Es ist ein Hauptproblem unserer Moduslehre, die Ver- 
bindungslinien aufzudecken, die dem alten Optativ als dem 
Ausdrucksmittel der Willens- und Wunschsphäre am Verbum 
die weitere Funktion zugeführt haben, eine Verbalhandlung 
als möglich, wahrscheinlich oder als bloss erdacht in einen 
Gegensatz zur Wirklichkeit zu stellen. Da die Formen- 



^) Anders ist der Indikativ bei dem sklavischen Tatianüber- 
setzer zu erklären; vgl.: geltet thiu thes keisores sint, themo keisare, 
quae sunt Caesaris, 126» 3. 
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lehre für diese letzterwähnte Funktion einen eigenen, in 
unserer Sprache wieder verkümmerten, Modus nachweist, 
den Konjunktiv, so liegt die Annahme nahe, dass dieser 
alte Konjunktiv aufgesaugt und unterdrückt wurde infolge 
einer Erweiterung und Steigerung des Optativgebrauches. 
Nach dieser Seite bietet nun gerade die Betrachtung des 
sogenannten konzessiven Konjunktivs anschauliche Beispiele, 
die uns deutlich zeigen, wie sich an bestimmten Wendungen, 
die auf eine Willensäusserung zurückführen, die Neben- 
bedeutung des Möglichen, der Gegensatz zur festbegrenzten 
Realität entwickelt. Der konzessive Konjunktiv ist zu- 
nächst nichts anderes als das Ausdrucksmittel für eine 
Willensmeinung, deren Ziel nicht in der Thätigkeit des 
Subjektes, sondern in der eines anderen liegt, er richtet 
sich also auf eine Verbalthätigkeit, an der das Subjekt der 
Willensmeinung passiven Anteil nimmt. Dieses letztere 
Moment wird nun in dem besonderen Zusammenhange dieser 
Sätze so scharf herausgearbeitet, dass die Nebenvorstellung 
eines Zurücktrctens vor dem anderen sich entwickelt. 
So ergeben sich die Vorstellungen des Zugeständnisses, 
der Erlaubnis, die ihrerseits wieder in das Gebiet des 
Möglichen, der blossen Hypothese ausmünden. Es ist rat- 
sam, die Uebergangspunkte in dieser Entwicklung durch 
einige Beispiele zu veranschaulichen, die jedoch — erfah- 
rungsgemäss halte ich fUr notwendig, dies zu betonen — 
durchaus nicht den Anschein erwecken sollen, als habe der 
Einzelne, der jeweils den Satz geformt, den betreffenden 
Punkt in der Entwickelungsreihe selbst auch durchgefühlt. 
Andererseits ist es wichtig, an diesen Beispielen zu zeigen, 
wie eine bestimmte Vorstellung, die sich in dem Zusammen- 
hang einzelner Wendungen nebenbei entwickelt, allmäh- 
lich zur beherrschenden Vorstellung wird, wie sie diese 
Sätze zu einer Gruppe zusammenschliesst, die sich ftir das 
Sprachgefühl von anderen Gruppen deutlich abgrenzt. Auf 
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diesem Wege ist aus einer Spielart des Jussiys die viel- 
yerwendete und festgefügte Gruppe der Konzessivsätze ent- 
standen. 

(1) Abstufungen der modalen Bedeutung. 

(a) 

Die jussiye Bedeutung^) kommt am kräftigsten im 
Imperativ zur Geltung, der gerne auch im Konzessivsätze 
verwendet wird: 

Halte du es, wie du willst! Doch mir vergönne, 
Dass ich auf meine Weise mich betrage. 

SchiUer (Piccolom. 2647) 12, 198. 

Die gleiche Auffassung liegt dem Jussiv der dritten 
Person zu Grunde in: 

Bekenn es frei vor Allen. Fürchte niemand. 
Es höre^ tver es will, d<iss wir uns lieben. 
(Wallensteins Tod 8, 18) 12, 307 u. &.•); vgl. Vernaleken 2, 316 ff. 

Die Poesie mache nur keck die Erdgruft auf. aber 
sie zeige auch, wie sie zwischen zicei Halbhimmeln liegt, 
Jean Paul, Einleitung zu Band 1, S. 39. Die Natur- 
geschichte sei das Zuckerbrod, das der Schulmeister dem 



*) Diese Bedeutung als Qrundpfeiler des Konzessivsatzes kommt 
in der Fachlitteratur zu wenig zum Ausdruck; vgl« Zsch. d. Phil. 24, 
261. 406. 

') Charakteristisch ist dieser Jussiv namentlich auch bei J. P. Hebel, 
so wenn er 1814 an einen Freund schreibt: Den Kalender schreibe, 
teer Will, oder wenn er dichtet: 

pO Mueiter, Itugf der Spatz ioill gohf 
^Se gang er! Leng die Hirse dort, 
und streu em! Er wird wieder cho!* 

Der Sperling am Fenster. 

Vgl. auch Halbe, Ein Emporkömmling S. 14: Da sei ein An- 
derer ruhig. 
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Kinde . . in die Tasche steckt^ um es anzuködern . . . Aber 
nur nickt komme die Geschichte selbst, 1, 123. 

Bezeichnend ist, dass unter den umschreibenden Hilfs- 
Verben hier sollen bevorzugt wird; vgl.: Dcls ist ein 
Bildchefi. So malte man, wie Van Byk zu Buibefis in die 
Schule gieng. Da soll einer kommen und mir das 
nachmachen. Diese Stümper , diese Stümper, G. Haupt- 
mann, College Grampton S. 17. 

(b) 

Frühzeitig tritt dieses jussive Moment hinter der Vor- 
stellung zurück, dass der Redende dem anderen nicht im 
Wege stehen will, dass er ihm etwas einräumt, was dieser 
erstrebt. Diese Auffassung sehen wir schon im konzessiven 
Jussiv Otfrids kräftig herausgearbeitet: 

Thu sis jungoro sin, thaz queme ouh thir in muat thin! 
bimidan thu ni wolles, suntar thu imo folges! 
Folgen wir in tvara . Moyseses lera. 3, 20, 131. 

ich hdn noch selbe lande driu, 

der knabe bouwe vieriu 

ob er diu gerne haben wil. Biterolf 4493. 

Ebenso: Hier ist meine Hand! Ich will — Gott! 
Gott wOfS thu ich! ivas will ich? . . . Vater es sei, Schiller 
(Kabale und Liebe) 3, 479: 

Aubespine: doch mein Monarch 

Wird bluVge Rechenschaft — 

Burleigh: Er hohle sie. 

(Maria Stuart 4, 2) 12, 516. 

Geschehe demnach, was ich nicht zu ändern weiss. 
Nicht die Wichtigkeit, sondern der Vorrath des Stoffes, 
entscheide über die Wirkung meiner Feder, und keine 
Vermuthung nenne sich Gewissheit Doch hoff' ich Sehrö* 
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ders Verhältnisse im Ganzen, die allgemeine Verkettung 
seines Schicksals y darlegen zu können, F. L. W. Meyer, 
F. L. Schröder (Hamburg 1819) 1 , 7. Von Hilfsverben 
stehen für diese Modusfärbung können und mögen zu Ge- 
bote: streu es in Genu<i aus, ich sei heiteren Humors^ 
man könne sich gütlich thun, Schiller (Fiesko 1, 5) 3, 19. 
Meinetwegen kann der Junge mittreiben, tvenn ich ihn 
nur immer im Gesicht behalte, Jean Paul, Unsichtbare 
Loge 1, 62; Er aber, sags ihm, er kann mich . . . Goethe 
(Götz) 8, 109; vgl. D. W. B. 5, 1735. 

Der Herzog bleibt, und der Infant mag reden. 

Schiller (Don Carlos 2, 1) b\ 195. 

Die Mamsell mag hereintreten (Kabale und Liebe 4, 0) 
3, 458. 

„Ich setze es in dein Begehr, 
soll Weib, soll Kind ich nehmen? 
wohl liebst du alle beide sehr, 
doch musst du dich bequemen!^ 
der Vater küsst sein Kindlein roth 
und weint und spricht: „du böser Tod, 
du magst mein Kindlein nehmen.^ 

Hebbel (Todes-Tücke) 8', 106. 

Das qualmende Ding da mag der Kuhn gebrauchen, 
ich brauchs nicht, Halbe, Ein Emporkömmling S. 21. 

(c) 

In dem letzten Beispiele tritt neben dem konzessiven 
Momente deutlich die Betonung der blossen Möglichkeit 
hervor, die sich naturgemäss überall da aufdrängt, wo die 
Frage offen bleibt, ob der andere die ihm gegebene Ge- 
legenheit oder Erlaubnis benützt oder nicht. Auch hier 
lassen sich verschiedene Abstufungen beobachten, je nach- 
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dem die Vorstellung eines Zugeständnisses oder diejenige 
des Gegensatzes zur Wirklichkeit stärker hervortritt; vgl.: 

Darum musst ihi sterben, Mann! 
Die andern mögen gehn, der eine bleibt! 

Grillparzer (König Ottokar) 6*, 113. 

Do si diu swert gewunnen^ so diu meit gebot. 

Der vil küene Dancicart von freuden wart röt, 

,nu spilen swes si wellen/ sprach der küene man: 

jCrunther ist unbetwungen, Sit wir unser wäfen hdnJ 

Nibelungenlied 424, 3. 
Mag's hosten, soviel es uill. Wenn er mal ein tüch- 
tiger Mann ist, tvircFs reichlich Zinsen tragen, Halbe, 
Ein Emporkömmling S. 28. 

(2) Die Stellung des konzessiven Konjunktivs 

im Satzgefüge. 

Schon ein Ueberblick über die eben gegebenen Belege 
zeigt, dass unser Modus selten in Aussagen auftritt, die 
Selbstzweck sind. Meist steht er vielmehr im Zusammen- 
hange mit anderen Aussagen, die ihn gegensätzlich be- 
stimmen und denen er innerlich untergeordnet ist. Das 
gilt selbst für ausgesprochene Hauptsätze, wie sie in den 
letzten beiden Beispielen vorliegen. Es ist daher natürlich, 
dass sich gerade dieser Modus zu einem beliebten Träger 
der Nebensatzfügung ausgebildet hat. Auch hierbei lassen 
sich parataktische und hypotaktische Formen unterscheiden. 

(a) Formen der Parataxe. 

Ez si pfaffe oder leie, rihter oder ritter, kaufman 
oder gebüre, die sulnt alle ir amt mit triuwen üeben. 
Berthold v. Regensburg 1, 255, 26; Geistliche Hute unde 
witewen, sie sin in kloestem oder niht, s6 sulnt sie vil 
gebeten unde geiveinen, 255, 28; Vorwärts! denkt der Sieger: 
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es falle neben ihm Feind oder Freund, Lessing (Emilia 
Galotti 5, 1) 2 8, 439 u. a.; vgl. Vernaleken 2, 316 ff. Eine 
fremde Dame setze ihren netten Fuss in das Posthaus . . 
sogleich sind alle Scheerauerinnen genöthigt zu husten, 
Jean Paul, Unsichtbare Loge 1, 89. Man komme noch 
so oft in gewisse Häuser, so erblickt man alles revidiert 
und umgesetzt und umgestürzt , ebenda S. 84; ein Mann 
sei immerhin durch alle Residenzstädte bescheiden passiert ; 
unter dem Thor seiner Vaterstadt fährt der Hochmuthteufel in 
ihn, 1, 95. Das ist noch die Frage . . ich irre mich sonst 
selten, doch sei dem tvie ihm wolle, so lasset mich aus- 
reden, G. Keller (Die drei gerechten Kammmacher) 4, 255. 

(b) Formen der Hypotaxe. 

Die mit dem indefiniten Pronomen oder einer ent- 
sprechenden Partikel eingeleiteten Nebensätze hätten den 
nächsten Anspruch darauf, den konzessiven Konjunktiv an 
sich zu ziehen. Da das indefinite Pronomen dem Ermessen 
des Angeredeten anheimgiebt, einen Kreis von Personen 
oder Vorstellungen zu erweitem oder einzugrenzen, so sind 
die Fälle nicht selten, in denen diese Erweiterung oder 
Eingrenzung als eine Erlaubnis erscheint, die der Redende 
dem Angeredeten gewährt. Trotzdem hat sich gerade hier 
''YBr' die ältere Sprache der Konjunktiv nicht so festgesetzt, 

■w 

wie man glauben möchte^). Die Verbindungen so wer, so 
wie scheinen vielfach als genügendes Ausdrucksmittel em- 
pfunden worden zu sein, so dass es einer Kennzeichnung 
durch den Modus nicht mehr bedurfte. 

Wir finden wohl: 



^) Einige Belege bietet Otfrid, vgl: 

AÜo icuntia, thio sin odo io in gidrahia quemen thin — 
thaz niuzist thu in muate. Otfrid 5, 28, 209. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. f. Aufl. 20 



306 2. Kapitel. 4. Die Modi. 

tvan zwdre ez ist guot, 
swer gerne vrümeclichen tttot, 
Daz mans ime gndde sage . . . 
und s IV er auch danJces missetuo, 
daz man dent erbolgen sL Iwein 2736. 

Ebenso : zwo fuoge hän ich doch, suie ungefüege ich si, 

Walther 47, 36 u. a. ; vgl. Mhd. Wb. 8, 574. 

Sonst stellt sich in dem mit swer eingeleiteten Satze in 
der mittelhochd. Dichtung noch häufiger der Indikativ ein : 

swer ouch die sileze^i arebeit 

dur si ze rehte Jean getragen, 

der mac von herzeliebe sagen. 

Walther 92, 80 u. a. 

Seltener ist der Indikativ in dem mit stvie eingeleiteten 
Satze: swie w^ ez mir tuot: 

doch wil ich langer noch habeti den strit, 

Berngcr v. Horheim, M. S. Fr. 141, 16 u. a. 

Die neuere Sprache hat die Verbindungen swer, swie 
eingehen lassen, sie ist daher mehr darauf angewiesen, den 
Modus als Ausdrucksmittel zu verwenden: was dir ge- 
fällig sie, daz tuo, Steinhöwel, Aesop 204 {ut placuerit, 
ita facies). 

Ebenso bevorzugt sie auch neben der Verbindung wer 
auch, wie atich den Konjunktiv, der namentlich in einigen 
formelhaften Wendungen die Regel bildet: 

Wer es auch sei, der auf so schnödem Wege 

So eure Tochter um sich selbst betrog. 

Und emh um sie — das blufge Buch des Rechts 

Ihr sollt es selbst in herbster Strenge deuten, 

Othello (Schlegel und Tieck) 1, 3. 

Bussen, Engländer, Franzosen, tver es auch sei, sie 
fechten alle für die eine Sache, für die Zivilisation, Kaiser 
Wilhelm II. an die Seebataillone 3. 7. 1900. 
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Auffallig dagegen ist der freie Gebrauch, wie er z. B. 
bei Herder hervortritt: Wo das Buch auffalle , da könnte 
ich abschreiben (Ueber Yorlesungen über Horaz) 5, 503. 
Welche Entscheidung auch hier gefasst werde, sie wird 
niemals eine Schande sein für die Versammlung^ v. Gagern, 
Frankfurter Nationalversammlung S. 78. Hier ist der Kon- 
junktiv den Umschreibungen mit mögen oder dem einfachen 
Indikativ gewichen. Vielfach ist der Modus überhaupt 
nicht ersichtlich: Verbrecherin, wohin ich mich neige, 
Schiller (Kabale) 3, 479. 

(c) Kinwirknng des Konzessivs auf den Modus von 

Nebensätzen. 

In Formeln wie es sei dem wie ihm wolle (s. oben S. 305) 
lässt sich die Weiterwirkung des Modus auf untergeordnete 
Nebensätze beobachten, auch hier freilich hat die Indikativ- 
tendenz später wieder eingegriffen: Den Kalender schreibe 
wer tvill (Hebel). 

y) Der Optativ. 

Wie schon beim Jussiv hervorgehoben wurde, ist es 
nicht immer leicht, die Grenzen zwischen Optativ und 
Jussiv zu ziehen; was uns aber trotzdem berechtigt, beide 
Modi auseinander zu halten, ist einerseits der in vielen Be- 
legen und Gebrauchsformen zu Tage tretende Gegensatz 
zwischen der zielbewussten Willensrichtung und zwischen dem 
im Bereiche des Möglichen, Erdachten verweilenden Wunsche 
und andererseits die formelle Handhabe, die sowohl die 
Modusverschiedenheiten als die Abweichungen im Gebrauch 
umschreibender Hilfsverba gewähren. Während nämlich der 
Jussiv mit zäher Beharrlichkeit am Konjunktiv Praesentis 
klebt, wendet sich der Optativ im Verlaufe der neueren 
Entwickelung immer mehr von diesem Modus ab und dem 
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Konjunktiv Praeteriti zu. Was sodann die umschreibenden 
Hilfsverba betrifft;, so deckt sich der Gebrauch von sollen 
wesentlich mit dem Jussiv, während fttr den Optativ die 
Yerba müezen, mögen herangezogen werden. 

(1) Der Optativ in der Eonjunktivform des Praesens. 

(a) Abstufungen der Bedeutung. 

Die Grundstimmung des Optativs lässt sich am besten 
in der 1. Singularis erfassen, namentlich wenn man sie 
gegen die 3. Singularis hält. Ich sei, gewährt mir die 
Bitte, in Eurem Bunde der Dritte weist den reinen Optativ 
auf, während eine Wendung wie er sei in unserem Bunde 
der dritte konzessive oder jussive Bedeutung darbieten 
würde. Genau so wie in dem Beispiel aus Schillers Bürg- 
schaft tritt uns der Optativ schon bei Otfrid entgegen: 

0ha ih thero huacho guati hiar iawiht missiherti, 

gikrumpti ihero redino, thero quit ther evangelio 

Thuruh kristes kruzi himide ih hiar thaz ivlzi. 

An Hartmut 8. 

Achilles sprach: ^ich si der hote^ 

Herbort, Troj. Krieg 3471. 

Während der Konj. Praes. hier durch Umschreibungen 
oder durch den Konj. Praet. eingeengt wird (s. S. 317), 
hält er sich für eine bestimmte Verwendung, die man mit 
Grimm S. 82 ^ Selbstverwünschung* heissen kann. Sie 
findet sich schon früh: 

er sprach „ich sei nit pider, 

tvann ich dirs halt vertrag.^ 

Hans HeseUoher (Rom. Forsch. 5, 456); 

ich sei des Teuffels, wann sie nicht schon in unserem 
Kloster sind, Fischart, Gargantua 322 (Neudruck); ebenso 
386 u. a. ; vgl. Grimm a. a. 0. 
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Von den übrigen Formen des Konjunktivs^) kommt 
nur noch die 3. Singularis in Betracht, bei der es, wie schon 
S. 280 hervorgehoben, nicht immer möglich ist, Optativ 
und Jussiv voneinander abzugrenzen. Immerhin sind manche 
Verwendungen mit Sicherheit dem Optativ zuzuweisen ; vgl. : 

Thetno $i iamer heili joh salida ginieini^ 

(Truhtin hohe mo thaz guat joh frewe mo emmizen ihaz 

muat; 
Hohe mo gimuato io allo ziti guato, 
er allo stunta frewe sih: thes thigge io mannogilih! 

Otfrid an Ludwig 5 u. a. 

Echert wola si daz femonien, hoc tantum perspexisse 
sufficiai, Notker, Boethius 204. 

Die spätere Entwickelung^) lässt bestimmte Formeln, 
in denen sich der Optativ des Praesens festgesetzt hat, 
unterscheiden von den Belegen freien Gebrauches, die immer- 
hin zeigen, dass der Modus nicht so völlig verkümmert ist, 
wie man oft glauben möchte. 



') Für die zweite Person ist die Grenze zwischen Jussiv und 
Optativ am schwersten zu ziehen, vgl. die Formeln toizUt thu (Ot- 
frid an Hartmut 108), tclzit thaz (ebenda 2, 21, 15) u. a. ; vgl. Erdmum 
S. 122. Hierher gehören auch die Grussformeln; vgl.: du aiest ser 
gegrüsst, plurimum sähe, Stcinhöwel, Aesop 40, 36. Mit mehr Sicher- 
heit ist fOr den Optativ in Anspruch zu nehmen : 

dar inne statu unverzaget. Orendel 723. 

Die 3. Pluralis lässt eine sch&rfere Scheidung zwischen Optativ 
und Jussiv zu, fdr die erste Bedeutung sind die Belege jedoch sel- 
tener ; vgl. : Echert tiu sin in dinero gehuhte, maneant tnodoy Notker, 
Boethius U2^ 

') Leider bietet die griechische Vorlage des Neuen Testa- 
mentes weder fdr Ulfilas noch später für Lnther viel Anhaltspunkte. 
Immerhin gehört hierher: vair^ai mis (y&voito), Lukas 1, 88 {mir 
gs seh ehe wie du gesagt hast, Lnther, ebenso Cod. TepL, Beheim u. a.); 
m sijai (}x4] y^voixo), Lukas 20, 16 {Das sei ferne, Luther; ähnlich 
Cod. Tepl. und Beheim). 
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Unter die Formeln gehören namentlich solche, die an 
Gott anknüpfen: got welle, daz sie., unsaliglmte halto 
darbe&n^ vehementer exopio uti careant^ Notker, Boethius 
181*; ähnlich 122^ vgl.: nu enwelle got, Walther 40, 12; 
got hüete din, Wolfram, Parziv. 142, 17; got holde iuch, 
ebenda 138, 12 (u. a. vgl. Grimm S. 80); got grileze iuch 
Iwein 5997. Auch in die neuhochdeutsche Periode greifen 
diese Formeln tiber^): Der lieh Gott verleihe nach sei- 
nem gnedigen willen femner, was zu beeden thailen nutz 
und guett ist, und hei ff uns beeden mitt freuden bald 
widerumb zu sammen, B. Paumgartner an seine Frau 
(Litt. Ver. 204) 20 u. a. Der Herr Jesus behüt und 
bewar ewer Hochwirde in ewigheit, Luther, Jenaer Aus- 
gabe 1, 7** u. a. ; noch bei G. Keller: Der Herr wolle 
es Dir wohl ergehen lassen immer und ewiglich und es 
an Dir gesegnen ^ was Du an mir thnst (Romeo und 
Julia) 4, 132. Der mündliche Verkehr liebt sonst aller- 
dings solche Wendungen nicht*), er führt mehr die kurzen 
auf Verstümmelung beruhenden Formeln mit sich {„Gott 
bewahre! sagte er, ich tvüsste nicht", ebenda S. 149), 
während die Schriftsprache und der gehobene Vortrag 
diesem Optativ den vollen Zusammenhang gewahrt haben. 

Vgl.: Da sei Gott für, 

Dass es bis dahin kommen soll. 

Schiller (Piccol. 2, 7) 12, 125. 

') Hierzu vgl. Vernaleken 2, 314. 

^) Hier ist es die Verschiebung der Anrede von der 2. in die 
3. Person, die in der älteren Umgangsprache solche formelhafte 
Wendungen ausgeprägt hat; vgl.: Ihre Magnificem verzeihe mir, 
Schoch S. 88. Bei der Umsetzung in den Plural hat dieser Op- 
tativ das Moduskennzeichen verloren; vgl.: Indessen geruhen 
meine geneigtesten Herren und Frauen, noch ein wenig und er- 
warten foUendts den Ausgang, Schoch S.. 80. Unserem heutigen 
Sprachgefühl erscheint diese Wunschform als Frageform; vgl. 
S. 312. 
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Der freie Gebrauch mag sich vielfach an solche und 
ähnliche Formeln anlehnen, so wenn Goethe an Bettina 
schreibt: Gehe dirs wohl! (Sept. 1810; vgl. Schriften der 
Goethegesellsch. 14, 179). Eine gewisse Pflege findet er, 
wie bemerkt, sodann in der Sprache der Poesie: 

Ldsst hier mich nicht vergebens leiern, 
Nur der ist froh, der gehen mag, 
Ein Tag den alle Menschen feiern, 
Er sei für mich ein Emtetag. 

Goethe (Faust 859) 14, 47. 

Auffälliger dagegen berührt solch ein Optativ in der 
Prosa: Diese jugendliche Ansicht komme nun dem Ver- 
fasser . . in diesem Werke zu Gute, Jean Paul, Einleitung 
zu Band 1, S. 39. Ich proclamiere hiermit Johann Erz- 
herzog V. Oesterreich zum Reichsverweser über Deutschland. 
Er bewahre seine allezeit bewiesene Liebe zu urkserem 
grossen Vaterlande, er sei der Gründer unserer Einheit . . 
er lebe hoch, Gagern, Stenogr. Berichte S. 638. 

Der einfache Konjunktiv erschien jedoch von An- 
fang an in vielen Fällen als ungenügendes Ausdrucksmittel 
des Optativs : das Adverb gerne, das althochdeutsche cchert, 
das mittelhochdeutsche wan (vgl. Grimm S. 85) sind ein 
Zeugnis dafür, dass der Optativ allein nicht recht aus- 
reicht. Auch die Einkleidung in den Dasssatz^) führt auf 

*) Vgl.: 

frowe, daz ir saelie sU. Walther 14, 34. 

Das ir mit saelden müeszet sein 
Got grüsz euch, lieben junkfrauen mein. 
Fastnachtspiele S. 395 Keller; ebenso S. 915 n. a. 

daz ez got erbarme, Iwein 4214. 

Ah das dir in din schUzlieh mul gethon werde, crepitus percruciat, 
Steinhöwel, Aesop 47. 

dass er sein OemUth wie seine Kunst 
An deinen Lehren bilde! dass er nicht 
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dieses Bedürfnis zurück. Ihr besonderes Interesse jedoch 
erheischen die Hilfsverba, die den Optativ umschreiben, sie 
unterscheiden sich von denen des Jussivs schon dadurch, 
dass sie dem Indikativ keinen Raum geben. 

Beschränkt im Gebrauch ist anfanglich tvollen, das auf 
den subjunktiven Optativ eingegrenzt war (vgl. S. 317) 
und vorwiegend die Formen der 2. Person begleitete: Ich 
hitt dich du wellest das verbergen, Memminger Gespräch- 
buch von 1487 S. 26^; Aber für den armen hauffen hitt ich 
euch, mein aller liebsten herm, wollt uns gnediglich hören, 
Luther (Wider die Verkehrer . . kaiserlichs Mandats 1523) 
12, 67 u. a. Von hier aus führt nun die weitere Entwickelung 
nach beiden Seiten, ohne jedoch die Spuren der einstigen 
Beschränkung ganz abzustreifen. So zeigt der Gebrauch 
im selbständigen Satze doch immer, dass ein Verbum des 
Bittens, Auffordems, Beantragens im Hintergrunde schwebt; 
vgl. : Wenn du zu der fratv Lochnerin Jcompst, wollest ihr 
anzeigen, B. Paumgartner an seine Frau (Litt. Ver. 204) 
S. 9. Wollt Urlaub mir gewähren, gnädiger Herr, Cha- 
misso, Fortunat (3, 18) 10, Neudruck. Andererseits führt 
die Verwendung in der 3. Person über die bekannte Per- 
sonenverschiebung in der Anrede; vgl.: Der Herr Lands- 
man wolle es nicht übel vermerken, Schoch S. 43; vgl. 
dazu den Plural: Die Herren welche dafür sind, wollen 
sich gefälligst erheben, Frankf. Nationalvers. 1, 11. Heute 
keine Probe, dafür wichtige Besprechung, wozu sämtliche 
aktiven^ sowie passiven Herren erscheinen wollen, Heidel- 
berger Anzeiger 1900. Für unser neueres Sprachgefühl 
scheint oft die Frageform vorzuliegen: Wollen Sie die Ge- 
wogenheit hohen, die Frage noch einmal zu wiederholen . . . 
Wollen diejenigen Herrn, welche dafür sind, sich erheben. 



Die Menschen länger meide, das 8 sein Argwohn 
Sich nicht in Furcht und Hass verwandle! 

Goethe (Tasso 1, 2) 10, 117. 
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Frankfurter Nationalyersammlung 8. Wie fremd und un- 
gewohnt uns aber das Hilfsverb im Optativ der frei ge- 
brauchten 8. Person klingt, zeigt ein Beleg, wie: Neue 
Hoffnung beseelt die Gemüther, seit die ddhingelhende Peti- 
tion . . Grossherzogl. Regierung zur Kenntnissnähme über- 
wiesen wurde. Wolle unsere Freude keine vergebliche sein! 
Heidelberger Zeitung 17. 2. 1896. 

In ganz anderer Ergiebigkeit haben sich dagegen die 
beiden Hilfsverben müezen und mögen beim Optativ ein- 
gebürgert^): 

müezen ist das Ausdrucksmittel für den reinen Optativ,, 
während mögen anfangs die hypothetische Färbung des 
Optativs zum Ausdruck bringt; je mehr das erstere jedoch 
mit der frühneuhochdeutschen Periode verkümmert, desto 
mehr dehnt das letztere seine Funktionen aus: 

thaz nieze Ludowig io thar thiu etvinigun gotes jar! 

Niazan muazi thaz sin muat io thaz nviniga guat, 

Otfrid an Ludwig 92. 

Haften müoztn sie chad ih, at hereant inquam precor^ 
Notker, Boethius 65*. 

,unser vriunde tvcllent vam, 

g^n der höhzite: got niüeze sie da bewarnJ 

Nibelungen 1448, 4; vgl. 692, 3 u. a. 

tiigent und reine minne, 
swer die suochen tvil, 



') Man könnte versucht sein, auch sollen in diese Reihe auf- 
zunehmen, insofeme der Qebrauch dieses Hilfsverbs in der mittel* 
hochdeutschen Dichtung häufiger solche Fälle aufweist, die unserem 
Sprachgefühl nach zum Optativ gehörten: 

weit ir friunt suoehen, der sol ich einer sin, 
und trüwe ez wol volbringen mit eren an daz ende ml». 

Nibelungen 155, 3; ähnlich 1620, 1. 

jDaz sol ich eine wenden* sprach aber Gimöt. 

122, 1 u. a. 
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der sol honiai in unser lant: da ist tvünne ril: 
lange miieze ich leben dar inne. 

Walther 57, 14 u. a.; vgl. Grimm S. 81. 

SO piten tvir in daz wir im also gedienen müezzen daz tcir 
der ewigen saelicheit loen enphahen, Altd. Predigten 10, 19 
Leyser; ebenso 24, 23. 24. Hierunih müsse er mit dem 
Schwert geschlagen tverden, der domit schlecht ^ das geh 
Christus, gladio percutiatur, Hütten, Vadiscus 255 Böcking. 
Auch Luther verwendet das Hilfsverb noch vielfach: und 
las seine m4xcht gros tverden, Und jm müsse tvid(*r 
seine Feinde geholffen werden, 5. Buch Mos. 33, 7 u. a. 
Aus dem 17. und 18. Jahrhundert lassen sich noch einzelne 
mehr formelhafte Verwendungen belegen ; vgl. D. W. B. 
6, 5752. Schiller weist das Hilfsverb am Schlüsse seiner 
üebersetzung der Eidesformel Philipps v. Spanien auf: So 
müsse mir Gott helfen und alle seine Heiligen, 7, 59. 
Auffällig ist der vereinzelte Gebrauch bei Chamisso: 

Doch nicht die Stunde ist es nur der Worte, 

Seihst sehen mtiss ich nach dem Glanz der Waffen, 

Ein standesmässiges Geleit mir schaffen; 

Zur Abfahrt müsse alles schnell sich rüsten^ 

Hinüber hoffend zu den fernen Küsten. 

Fortunat (2, 62), Neudruck S. 8. 

An die Stelle dieses Hilfsverbs ist nun für alle Funk- 
tionen mögen eingerückt, das ursprünglich das hypothetische 
Moment zum Ausdruck brachte (vgl. Mir ist taz räwa, 
nals muhi, übe ih keeiscön müoz, tez mih langet, unde dero 
afterim redo nehein zwivel nemuge sin, Notker, Boethius 
214*)^). Der reine Optativ tritt an mögen vor allem bei 

^) Vgl. flchon das fragliche tnegiz bei Otfrid, s. Grimm S. 86; 
ebenso: nü rätent, liebe frouwen, 

ivaz ich singen müge 
s6 daz ez ir tüge, 
Heinrich v. Morungen, Minnes. Frühling 128, 35 u. a. 
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Luther hervor: Was wiltu, das ich dir thun sol? Er sprach. 
Herr, das ich sehen miige, Lukas 18, 41 (ei ussaihvau, 
Ulfilas; daz ich gesech, Cod. TepL, ebenso Beheim) u. a. ; 
vgl. D. W. B. 7, 2458. So es, hochivirdigster vater, L K. 
F. G. gefellig ist, mögen sie diese Sprüche vom ablas an- 
sehen und lesen, Jenaer Ausgabe 1, 7^. 
Aus neuerer Zeit vgl.: 

Und mögen deine ThcUen Cypem's Ruhm 
ErMhen, aber nicht dein Herz vergessen 
Der Heimath, 

Chamisso, Fortunat (3, 25), Neudruck 10. 

Möge das Bestreben unseres diessmaligen Berufes an- 
genehm sein, Goethe (Einleitung zu den Noten zum Di- 
van) 7, 5. Wir sollen Hand anlegen an den Bau, der 
errichtet wird für die Freiheit und die Einheit unseres 
Volks, Möge dieser Bau hervorgehen aus dem eigensten 
Geiste unserer Nation. Möge er stark und dauerhaft 
werden, den Stürmen der Jahrhunderte trotzend! Möge 
er segensreicher werden, tvie jener Frieden, der vor nun 
200 Jahren von unsern Vätern unter dem Einflüsse freunder 
Macht und Intrigue verhandelt ward, Beseler (8. 7. 1848), 
Berichte der Frankfurter Nationalvers. S. 700. 

(b) Die Stellung im Satzgefüge. 

Dem eigentlichen Nebensatze ist der einfache Optativ 

Praesentis in der neueren Sprache fast ganz fremd ^), die 

ältere lässt ihn gelegentlich im Relativsatze und anderen 

ähnlichen Fügungen auftreten: 

niuse de motti*), 

hwerdar sih hiutu dero hregilo rümen muatti. 
Hildebrandslied 61, 62. 

^) Nur formelhaft schiebt er sich in das Satzgefüge ein : unser 
König, den Gott erhalte! wenn — was Gott verhüte — ein Unglück 
geschehen sollte. 

*) Falls man mötti als Yerbalform auffassen darf. 
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ja klage ich niht den kle; 

swenne ich gedenke an ir wiplichen wangen 

diu man ze fröude so gerne ane se. 

Heinrich v. Morungen, Minnes. Frühling 140, 38. 

ir ne traget die salben mit im dan, 

der genese Tristan. 

U. V. Tttrheim, Triatan 3431. 

dö empfienc er mich als schöne 

als ime got iemer löne, Iwein 296. 

nti helft Waltheren von iu 

so rehte liep ich in si. Biterolf 11011. 

Früh drängen sich hier die Umschreibungen ein: sol 
man . . dtien biscJwf weihen, der . . alle ding reinigen und 
zu besserung tveisen müge, ut purificaty Hütten, Vadiscus 
162 Böcking; Dan jm ist dOrS dritt auch worden, damit 
der selbig hirt, und gotts vicarius, seine hart scheren möge 
{accessit enim teriius quo iondet)^ 255; ebenso 207, 157. 

Auch der Absichtssatz ist dem Optativ bei Milderung 
der Willensenergie offen ^), doch sind hier die Hilfsverba 
noch früher eingebürgert: 

daz wil ich in mit triuwen immer helfen tragen, 

unz daz ir viende minen dienst müezen klagen. 

Nibelungenlied 692, 3. 

Und ist kein schand so gross . . das uns die Römer 
nit gern erlauben, uff das sie umb dispensation gelt habeti 
mögenn, Hütten, Vadiscus 208 Böcking (quo dispetisaitonutn 
fruantur pretio); man solle die kleinere Barccen Aus dem 
schiff ins Moer sötzen, damit man dj Liquisitores möge 
darob desto bölder Abholen, Krafft, Reisen S. 299; vgl.: 
Solckes alle gesehnt de sinne der menschen to bedüdeti, 



^) Vgl. z. B. : zi thiu due stunta mino, theih scrihe dati »ino, 
Otfrid an Ludwig 10. 
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dat men durch erdichte dinge io der warhait, de men he- 
geret, kamen möge, Jüngere Olosse z. Reineke de V. 3, 60 
Brandes u. a. 

Im Substantivsatze nach Verbis dicendi überwiegt 
der subjunktive Optativ, der, wie schon hervorgehoben, 
vor allem mit tvollen umschrieben wird: mitt hertzlichem 
bitten^ Gott wolle uns weitter in diser geferlichen Beisz 
gantz vätterlichen vor Unfall belaitteny Krafft, Reisen 29; 
Die Commission hat Folgendes beantragt: „Die Versamm^ 
lung wolle ihre Uebereinstimmung damit aussprecJien,^ 
Frankf. Nationalvers. 13*; Ich beantrage: „die National- 
versammlung tvolle beschliessen , 1524^ Hier wird auch 
mögen gelegentlich gebraucht: Ich habe ein Amendement 
gestellt f welches dahin lautet: die Nationalversammlung 
möge beschliessen, 1525**. 

Dass auch die Unterordnung mit dass in solchen Fallen 
beliebt ist, zeigt schon die oben erwähnte formelhafte Ein- 
kleidung des Optativen Ausrufs, für den abhängigen Satz 
haben sich hier Umschreibungen festgesetzt: darauff thette 
der . . Leithen Amptt dem Allmechttigen . . uns tretvlichen 
befehlen, dasz er durch sein Barmhertzigkaitt . . uns vor 
leid tvöll beicaren, Kraffl S. 23. 

(2) Der Optativ in der Konjunktivform des 

Praeteritums. 

Wenn es sich beim Jussiv gezeigt hat, dass die Willens- 
richtung, deren Ausdrucksmittel der Eonj. Praesentis gerne 
ist, bei der Umsetzung in das Praeteritum an Energie ver- 
liert, so muss dieser Umstand, der den Eonj. Praeteriti für 
den Jussiv nahezu ausschliesst, umgekehrt für den Optativ 
günstig ins Gewicht fallen. Wir finden dort in der That 
einen ausgedehnten Gebrauch dieses Modus und erkennen 
zugleich, dass die temporalen Funktionen hinter der be- 
stimmten modalen Bedeutung ganz zurückgetreten sind. 
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Wenn Luther an den Kardinal-Erzbischof v. Mainz schreibt : 
Aber was sol und kan ich anders thun . . denn dus ich 
eiver Hochwürden bitte .. JE. K. F. G. w ölten ein äuge 
veterlicher so7^ge auff diese sache hohen . . . Diesen meinen 
geringen doch tretven dienst, bitte ich wollen ewer durch- 
leuchtigste Gnad mit gar gütigem gemüt annemen, so liegt 
zwischen beiden Konjunktiven kein unterschied in der Zeit- 
auffassung vor, wohl aber in der Sicherheit, mit der die 
Verwirklichung des Wunsches gedacht ist, genau wie in 
folgenden Sätzen : Möchte doch dafür gesorgt werden, dass 
an diesem kein Stein mehr entfernt u)ird . . . Möge das 
Werk, dessen erstes Heft . . jetzt vorliegt, einen guten Fort- 
gang haben, Nationalzeitung 1893 Nr. 599. Es ist also ein 
hypothetisches Moment, das die Yergangenheitsform des 
Konjunktivs dem Optativ in gesteigertem Masse beimischt. 
Dass aber gerade eine Aenderung an der Tempusform ^) 
sich dazu eignete, Modusunterschiede zum Ausdruck zu brin- 
gen, wird nicht wunder nehmen, wenn man sich frühere Dar- 
legungen vergegenwärtigt (vgl. S. 274. 289. 307). Denn schon 
im Indikativ macht sich zwischen Praesens und Praeterltum 
ein modaler Gegensatz bemerkbar, der als ünterströmung 
nebenher geht. Wenn z. B. in G. Freytags Journalisten 
die derbe Sprache Piepenbrinks durch den Ausspruch ge- 
kennzeichnet wird : Ich habe 6 Flaschen von meinem Wein 
mitgebracht, sie stehen beim Restaurateur , ich will sie 
herhaben, so ist es die Praesensform als Einkleidung eines 
Wunsches, die den schroffen Befehlston kennzeichnet, ge- 
schmeidiger hätte der Ausruf gelautet : ich wollte sie hier 
habcfi^). Und genau dieser Fassung entsprechend finden 

') Temporale Funktionen sind dem Eonj. Praet. der Ursprache 
zwar erst in sekundärer Entwickelung zugeflossen, sie müssen aber 
fär die Erklärung unserer deutschen Verhältnisse bereits vorausge- 
setzt werden; vgl. auch Oelbrttck, Vergleichende Syntax § 135. 

«) Vgl. ümgangsprache S. 213; vgl. Niebcrgall (Datterich): Ich 
wollt Ihm zu eme Spatziergang abholen. 
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wir in älteren Denkmälern Indikative des Praeteritums, die 
eine Willensäusserung mildem und abschwächen: 

Ina quämun wi sokean herod, 
ivcldiin ina gerno higeten. 

Heliand 4847 (im Monacensis tceldin), 

Unde tvaz . . tvoltöst tu allero tugedo ineist ra föne himele 
hara in diz einöte minero ihsell, et quid venisti^ Notker, 
Boethius 22 ^ ähnlich 42 \ 

In diesen Beispielen ist das Subjekt der Verbal Form 
zugleich der Träger der Willensmeinung, die durch die 
Umsetzung in das Praeteritum gemildert erschien. Während 
hier der Indikativ völlig ausreicht, mag der Konjunktiv in 
solchen Beispielen seinen Ausgang genommen haben, in 
denen beide Subjekte verschieden sind. Wenn Ulfilas z. B. 
übersetzt: lu sadai siju^, ju gabigai vanr^u^, inu uns 
^iiidanodedu^ ; jah vainei ^iudanodedei^ (1. Kor. 4, 8: /r 
seid schon Sat tvorden, Ir seid scJwn Reich ivorden, Ir 
herrschet on uns ^ Und tvollte Gott ir herrschetct, Luther 
XcopU fj[id»v ißaGiXeooats xal o^sXov fs IßasiXeuoate) , so 
wird hier eine Verbalhandlung der Vergangenheit, die eben 
noch als Thatsache ausgesprochen war, unmittelbar darauf 
von einer Willensmeinung als Objekt angesprochen, und 
es ist hier die Umsetzung in vergangene Zeit, die den 
Gegensatz zur Wirklichkeit stärker hervortreten lässt. In- 
soweit kommen also auch die temporalen Funktionen des 
Konj. Praet. bei dem Entwickelungsprozesse zur Geltung, 
der diesen Modus zum bevorzugten Vertreter des hypothe- 
tischen Momentes im Optativ herausgebildet hat. Die Bei- 
spiele sind freilich selten, in denen die temporalen Funk- 
tionen sich sondern und nachweisen lassen. 

Als eine Häufung der Ausdrucksmittel, wie sie beim 
Verblassen der ursprünglichen Bedeutung viel beobachtet 
wird, ist das Eindringen des Konjunktivs in die ersterwähnte 
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Gruppe anzusehen, in der das Subjekt der Willensmeinung 
mit demjenigen der Verbalform identisch ist. Wir finden 
dieses schon in der Heliandvariante^) (weidin), die eigent* 
liehe Ausbreitung ist aber zuerst bei Notker zu beobachten : 
Ih wolti iz aber gemo föne dir offenör hechennen, sed ex 
te apertius cognoscere malim, Notker, Boethius 123*; 
ähnlich 42*" u. a. ; vgl. auch : //* ivolti nü gemo iro selbero 
worto mit tir naz chosön, velUm autem, 50*. 

(a) Abstufungen der Bedeutung. 

Wie verschiedenartig das hypothetische Moment an 
diesem Optativ zur Geltung kommt, hat sich schon in dem 
oben gegebenen Ueberblick gezeigt, bald tritt es ganz 
hinter der Wunschformel zurück, bald steigert es sich zur 
einfachen Aufhebung der Realität, am häufigsten sind die 
mannigfachen Abstufungen, die in der Mitte liegen. 

Am reinsten zeigt sich der Optativ in Verwen- 
dungen wie: 

Jch stön in grozni sorgen' sprach aber Hagene. 

,den scliiU den mir vrou Gotlind gab ze tragene^ 

den habent mir die Hitmen zerhouiven von der hant . . 

Daz des got vo7i himele ruochen woldc 

daz ich schilt so gtioten noch tragen solde 

s6 den du hast vor hende, vil edel Rüedeger: 

so bedorfte ich in dem stürme deheiner haJsperge mer,^ 

Nibelungen 2182, 1. 

tvollte Gott! dass er vielleicht ein Glück machte! 
das thäte dem armen Buben gut, G. Keller (Romeo und 
Julia) 4, 128. 



^) Der Optativ des Praet. findet sich zuerst im Heliand in 
regerem Gebrauch; vgl. Pratje (Jahrbuch des Vereins für nieder- 
deutsche Sprachforsch. XI, S. 6); vgl. auch Erdmann, Syntax Ot- 
frids I § 41 flf. 
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dach nim du in hin, Hagene unt trag in an der hant 

hey soldest du in füeren in der Burgonden lant! 

Nibelungenlied 2133, 4. 

,$6 engerte ich hinnen m^re niht ze tragene, 

niwan jenes Schildes dort an jener want: 

den wolde ich gerne füeren in Etaelen lantJ 

1636,4. 

das er nur helffen teil denen die ihr jamer fülen und 
gerne herausz werenn, Luther (Predigten 1523) 12, 534. 
tvente wil sich sülvest lavet, de hedde doch gerne eere, 
Jüngere Glosse zum Reinke de Vos 17 Brandes. 

Der Knecht hat erstochen den edeln Herrn, 

Der Knecht tcäf' seiher ein Ritter gern. 

Uhland, Die Rache. 

Und meinsch^ er chönn so, wiener well? 
Es unrd em, tcas em ghört. 
Er gieng wohl gern — der sufer Gsell 
muesz schellewerche d^rt. 

Hebel, Der Mann im Mond. 

„Da steht Ihr^" sagte er, „wisst nicht wo hinaus und hättet 
Euch gern, G. Keller (Romeo und Julia) 4, 151. Ä Glasl 
Wein hätf i gern, Anzengruber, Fleck auf der Ehr 1, 3 u. a. 
Eng berührt sich mit dieser Verwendung der mildernde 
Konjunktiv in Bitten und Meinungsäusserungen: Ich wolte 
wUndschen, dasz ich dich nur stets daheime behalten 
soJte, Schoch 19. Vater ich hohe — ich hätte — ja 
Vater ich habe eine grosze Bitte an dich, Halbe, Ein 
Emporkömmling S. 990« Ich möchte den Antrag stellen, 
dass über die Grenze Deutschlands gar nichts bestimmt 
würde ^ Stenogr. Berichte des Vorparlaments S. 17; ich 
würde daher den Antrag stellen, sofort ziMr Tages- 



') Vgl.: 80 wäre meine sehnlichste Bitte an Euer ExzeUenz, 
Schiller (an Dalberg), Briefe S. 58 Jonas. 

Wnnderlich, Der deutsche Satzbaa. 8. Anfl. 21 
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Ordnung überzugehen, Prankf. Nationalvers. 103**. Er starrte 
sie an. „Da möchte ich aber doch wirklich bitten,'^ 
ünterhalhingsbeilage der Tägl. Rundschau (1895, Nr. 29). 
Derft ich Ihne frizge^ mit wem ich die Ehre, Niebergall, 
Datterich S. 15; vgl. Umgangsprache S. 214 ff. ^). 

In der unmittelbaren Wendung gegen den Angeredeten 
erwächst hieraus eine Konkurrenz mit dem Imperativ, 
indem der Optativ deutlich als die höflichere und ge- 
schmeidigere Form erscheint : Jayrus . . da er ihn sähe, 
fiel er ihm zu fussen, unnd batt ihn seer, unnd sprach, 
mein tochter ist inn den letzten zugen, du wolltest 
homen, unnd deine hand auff sie legen das sie gesund 
werde, Luther, Markus 5, 23 Qcum und leg dein hant auf 
si. Cod. Tepl; ebenso Beheim u. a.). allmechtiger du 
w öltest sehen auff diesen deinen diener, Luther 12, 143*). 

Der reine Optativ kann das Ziel der Wunschthätig- 
keit auch in der Vergangenheit suchen, für diesen Fall 
treten die temporalen Funktionen am Eonj. Praet. her- 
vor. Sie werden aber selten mehr durch den einfachen 
Modus gedeckt; vgl.: 

Ward tho mennisgen we, thaz er nan uz thoh ni spe, 

(Adam den Apfel beim Sflndenfall) 

iz mdorort nirwanta inti unsih so firsancta, 
Inti er er iz firslunti, theiz widorort irwunti, 
joh thaz er es firleipti iz avur thara hleipti 
In then boum, thar si iz nam. Otfrid 2, 6, 29. 



^) Hier liegt die Berührung mit dem Potentialis nahe, indem 
auch die Meinungsäusserung sich gern in diese Form des Wunsches 
und der Bitte einkleidet: hefte aber doch gemeint, du hobst 
Mentz ausz einer andern ursach gülden genent, suspicatus sum^ Hatten, 
Vadiscus 150 Böcking u. a. (vgl. S. 868). 

') Vgl. hierzu Umschreibungen wie: Herr Gott, Himmlischer 
Vatter, toere es dein gnediger will, mir so viel gnade zu erzeigen, 
dasz ich sie noch heut antreffen möchte, Amadis 858 (1» 86) Keller. 
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Schon die mittelhochdeutsche Dichtung bedarf hier der 
periphrastischen Tempusformen : 

Dö dähte manic recke yhey waer mir sam geschehen, 
daz ich ir gienge nehene, als ich in hän gesehen. 

Nibelun^n 295» 1 u. a. 

Ebenso ygl. : So spricht goth „dcis liedlein het ich 
lang gern gehört*, Luther (Vaterunser) 9, 131. 

Ach, dass ihr damals mir Gehör geschenkt, 
Als ich so dringend euer Auge suchte! 
Es wäre nie so weit gekommen, 

Schiller (Maria Stuart 3, 4), 12, 497. 

War ich doch hlos nicht gekommen! Hätt ich 
nie wa^ von Bosenau gesehen. Halbe, Jugend S. 65. 

Das hypothetische Moment andererseits wird an diesem 
Optativ verschieden herausgearbeitet, je nachdem die Wunsch- 
thätigkeit ihr Ziel in der Zukunft sucht oder wie in den 
letzten Beispielen, in der Vergangenheit. Im ersten Falle 
bleibt die Möglichkeit einer Verwirklichung offen, während 
es im zweiten Falle gerade die Negierung derselben ist, 
die dem Modus das Gepräge gibt. 

Zum ersten Fall vgl. : üuolti got hahetin wir deheina. 
Nu neist tes nicht, uiinatn esset ulla, Notker, Boethius 32*. 

er sprach zuo Oliviere: 

owe heregeselle liebe, 

une gerne pliese ich min hom. 

Rolandslied 5997. 

ir wäret ritter unde diep 

ir kündet dienen unde heln: 

wan künde ouch ich nu minne stein! 

6w6 wan het ich iwer kunst 

und anderhalp die wären gunst, 

Wolfram, Parzival 8, 24. 
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mein Oott! Wer hier weg wäre! Hundert Meilen 
von hier im Bicetre zu Paris! nur hei diesem nichts 
Schüler (Kabale 4, 3), 3, 453. 

Also schreiten sie mit Kinderleichtsinn 
Und mit rohem Tasten in den Tag hin. 
Möchten sie Vergangnes mehr beher/gen, 
Gegenwärtiges, formend, mehr sich eignen, 
Wäf^ es gut für alle; solches wünscht ich. 

Goethe (Pandora) 40, 423. 

Zum zweiten Fall vgl.: 

Swie wunt er was zem töde, so krefteclich er sluoc, 

duz üzer dem Schilde draete genuoc 

des edelen gesteines: der schilt vil gar zerbrast, 

sich hete gerne errochen der vil h^rliche gast. 

Nibelungen 926, 4. 

(b) Die Stellung im Satzgefüge. 

Im Nebensatze, der durch Konjunktionen oder 
Pronomina eingeleitet ist, unterscheidet sich der Konj. 
des Praet. für den Optativ nicht wesentlich von demjenigen 
des Praesens: 

und tuot des iuch der helt bite 

ob daz fuoge möhte hän. Biterolf 11701. 

wie er auf den Nordwind zürnt, der um das Zimmer des 
Kranken heult, wenn er schlafen möchte, Leisewitz, Julius 
von Tarent (2, 5) 57, hatt er getrachtt, loie er sich 
möchtt her eichen und erndten, weil zu schneiden, damit 
er mit grossem gutt seiner zeit khind abziehen und 
sich uff ein höher bössers amptt möcht befürdtem, Krafft, 
Reisen S. 63. Ich selbs . . hab ettvan umbs gelt von jn 
Buter brieff gekaufft, das ich uff vasten tage butter und 
milch essen möcht, ut lacte vesci et butyro liceat, Hütten, 
Vadiscus 186 Böcking; ebenso Wyle, Translationen 9, 31 u. a. 
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Seltener ist hier der einfache Optativ: Ach wie gern 
wolte ich, das du vil tag dermc^sen verlürest, Ah 
quam vellem multos sie perderes^ Hütten, Yadiscus 245 
Böcking. Ich erlaube mir, Ihnen einen Vorschlag zu 
machen. Er besteht darin, dasz wir inzwischen mit der 
Debatte über die nächsten Paragraphen begönnen, Frank- 
furter Nationalversammlung 2235. 

Im parataktischen Nebensatze ist nach Verbis 
dicendi etc. der einfache Eonj. Praet. nur in der älteren 
Sprache möglich, die neuere Sprache muss hier wie beim 
Eonj. Praes. zu Hilfsverben greifen: 

ther kunnig bat er qudmi, Otfrid 8, 3, 9. 

Sie ivollte, er chäde: ad bonum^ Notker, Boethius 42*. 

Dagegen nun: 

hiezen ime sagen 

er mohte gerne gedagen. 

Alexanderlied 984 Kinzel. 

Ich war gestern der Antragsteller, der darum bat, es 
möchte eine Kommission für auswärtige Angelegenheiten 
ernannt werden, Frankfurter National vers. 81. 

Die Hauptbedeutung gewinnt der Optativ des Praeteri- 
tums in der Parataxe des Eonditionalsatzes. Wie leicht 
sich Folgerungen an den wünschenden Ausruf knüpfen, 
das haben schon mehrere der obigen Belege gezeigt; vgl. 
oben Nibelungen 2132, 1; vgl. den Beleg aus Maria Stuart. 
Von hier aus wächst der unabhängige Satz ganz in das 
OefQge herein und wird der Funktion nach zum Nebensatz : 

het ich an iu erkunnet den mortlichen sit, 

ich hete wol behalten vor iu minen lip, 

Nibelungen 935, 2. 

Je nachdem der Optativ auf die Zukunft oder auf die 
Vergangenheit gerichtet ist, ergiebt sich hieraus die poten- 
tiale oder die irreale Form des Bedingungssatzes: 
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e/'a, wäre nur ein Zaubermantel mein! 

Und triljf er mich in fremde Länder, 

Mir sollf er um die köstlichsten Gewänder, 

Nicht feil um einen Königsmantel sein. 

Goethe (Faust 1122) 14, 57. 

Nehein gu6t ne täte ih, ne gegrüozti er mih dara 
zuö, Notker, Psalm 58, S. 201*. 

Ach, dass ihr damals mir Gehör geschenkt . . 

Es wäre nie so weit gekommen, 

Schiller (Maria Stuart 8, 4) 12, 498 ; vgl. oben S. 323. 

h) Der Potentialis. 

Es ist ein Sammelname, der Terminus Potentialis^ 
unter dem man die verschiedensten Verwendungen des 
Praesens Eonj. und des Eonj. Praeteriti zusammenzufassen 
pflegt, Verwendungen, die sich beim Jussiv, Optativ und 
Eonzessiv nicht unterbringen liessen. So mannigfach diese 
Verwendungen auch sind — sie führen von der Scheu, 
etwas als Thatsache auszugeben, bis zur ausgesprochenen 
Verneinung der Wirklichkeit — so ist diesen allen doch 
gemeinsam, dass sie einer Meinung Ausdruck geben, 
während die ersterwähnten Modi Stimmungen zur Dar- 
stellung brachten. Dass dieser Gegensatz so reinlich nicht 
überall hervortritt und dass er nicht von Anfang an dem 
Gebrauch der Modi zu Grunde lag, geht schon aus unserer 
Darstellung des Jussivs, Eonzessivs und Optativs hervor. 
Dort hatten wir beobachten können, wie sich neben der 
Grundbedeutung zugleich Nebenbedeutungen entwickelten, 
die in manchem Zusammenhang überwiegen und in denen 
man ohne Zwang den Ausgangspunkt der verschiedenen 
Abstufungen des Potentialis nachzuweisen vermöchte. 

Auch die folgende Darstellung wird fdr diese allge- 
meine Behauptung neue Einzelheiten vorbringen, wichtiger 
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erscheint es jedoch für unseren Zusammenhang, die einzehien 
Gebrauchsformen des Potentialis nach der Abstufung der 
Bedeutung, wie nach der syntaktischen Funktion, darzu- 
legen, ohne jeweils ängstlich nach den Verbindungslinien 
zwischen der einen und der anderen zu suchen. Nament- 
lich kann es uns nicht in den Sinn kommen, auf die alten 
indogermanischen Modi in der Weise zurückzugreifen, wie 
etwa die historische Formenlehre oder die vergleichende 
Syntax zu thun yermag^). Denn deutsche Wendungen und 
Satztypen, die uns erlaubten, die Entwickelung der Be- 
deutungsabstufungen ins einzeke zu begründen, stehen uns 
nicht zu Gebote. 

(1) Der Potentialis in der Konjunktiyf orm 

des Praesens. 

Der Gebrauch dieses Modus hat sich in der neueren 
Sprache immer mehr eingeschränkt: die verschiedenen Ver- 
wendungen im Hauptsatze oder in der Hypotaxe sind all- 
mählich durch den vordringenden Konjunktiv des Praeteri- 
tums beseitigt oder vom Indikativ in Anspruch genommen 
worden. Nur in einer Funktion hat sich der Potentialis 
des Praesens auch in der neueren Sprache lebendig er- 
halten, als Ausdrucksmittel der Oratio obliqua. 

(a) Verwendungen im Hauptsatze. 

Ungezwungen ergeben sich hier mannigfache Be- 
rührungen mit dem Jussiv; vgl. z. B.: 

der si doh nü argosto östarliuto 

der dir nü wtges warne, 

Hildebrandslied 58. 



^) Vgl. Bojnnga, Der indogerm. Konjunktiv im Germanischen, 
Indogerm. Forschungen 2, 2; vgl. Delbrück, Kap. 30. 
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Ni si thiot, thaz thes gidrahte, in ihiu iz mit in fehle, 
thoh Medi iz sin joh Persi, nub in es thiu mrs si. 

Otfrid 1, 1, 85; 

▼gl. auch den oben (S. 302) besprochenen konzessiven Poientialis 
in 3, 20, 31. 

Jussiv oder Optativ liegt auch den deutschen Kon- 
junktiven^) zu Grunde, die die Frageform im Hauptsatz 
aufweist: Sie bechennent iro sculde unde chedent ze dien 
apostolis, quid faciemus fratres (waz tuöien wirs brtUh 
dera\ Notker, Psalm 58. Hattemer 2, 202*. 

hi thiu gahun wir nan thir in hant; 
then Hut spuan urheizes thu sus inan nu lazes? 

(Negativer Optativ.) Otfrid 4, 24, 8, 

Bei Ulfilas, der solchen interrogativen Konjunktiv im 
Gegensatz zu der ganzen späteren Bibelübersetzung liebt, 
tritt hier mehr die potentiale Bedeutung hervor, der die 
deutsche SatzfQgung schon durch die Frageform genügen- 
den Ausdruck gegeben zu haben scheint: hvas siai sa^ 
ei jah vindam farhiudi^ jäh vatnam, Lukas 8, 25 (tic . . 
lottv, quts est hie; vgl. wer odo wuolih ist ther, Tatian 
52, 7; Wer wenstu, der dirr sei, Cod. Tepl.; Wer w&nistu 
daz dirre ist, Beheim; Wer ist dieser? Luther); ebenso 
Mark. 4, 41; vgl. hva sijai ^ata, Mark. 1, 27; (TFo^ ist 
daz^ Cod. Tepl.; ebenso Luther; ähnlich Beheim) u. a. 

Auch in die Konjunktivumschreibung des Futurums, 
mit der Ulfilas unter den Bibelübersetzem allein steht, 
lasst sich vereinzelt Optative Bedeutung legen: ^(Ua tau- 
jai^, jah gu^ gavair^eis sijai »wij) izvis, Ulfilas, Philipper 4, 9 
(Sotat jisd' &(JLÄv, erit vobiscufn\ So wird der Herr des 
Friedes mit euch sein, Luther). In andern ähnlichen Fällen 
scheidet dieses Moment ganz aus und wir finden reinen 



^) Die Belege, die Grimm S. 81 anführt, gehören unter die 
Oratio obliqua. 
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Potentialis vor: jak hlaiba du mata andstaldi^ jäh manag- 
jai fraiv izvar jah vahsjan gataujai akrana tisvaurhtais 
izvaraizos, Ulfilas, 2. Eorinth. 9, 10 ix^pti^ipti xal irX7]*t>76t 
xal aüSi^osi); der wird je auch das Brot reichen zur 
speise y und wird vermehren ewren Samen ^ und wachsen 
lassen das gewechse ewer gerechtigkeit ^ Luther {gilt daz 
prot ze essen und er manigvaltigt weren samen, und 
mertdi wachsung, Cod. Teplens., prestabit, multiplicabit^ 
augebit) u. a. 

Die deutscfaeu Denkmäler lassen dem reinen Potentialis 
im Hauptsatze kaum einen Spielraum ^) ; wo hier das hypo- 
thetische Moment zur Geltung kommen soll, bedarf es stär- 
kerer Ausdrucksmittel. Die Partikel odewdno in der üeber- 
setzerlitteratur entspricht allerdings meistens lateinischem 
forte, fortasse (vgl. Graff 1, 862); dass sie aber bei dem 
Tatianübersetzer auch gegen die Vorlage eingetreten ist, 
spricht doch dafür, dass sie dem Sprachgefühl des üeber- 
setzers nahe liegt : min odowan Ion ni habet mit iuwaremo 
fater thie in himile ist^ alioquin mercedem non habebitis^ 
Tatian 33, 1. 

Die mittelhochdeutsche Dichtung führt llhte ein , das 
in der gesteigerten Form vil lihte, vielleicht in die neuere 
Sprache überging: 

so ist min herre lihte tot, 
und kument in so gröze not 
vil lihte von armuot. 

Hartman, Armer Heinrich 749 u. a.; vgl. Lexer 1, 918. 

Die Umschreibung mit dem Hilfsverb mugen^ 
die sich eng an die oben erwähnte Umschreibung des 



1) Erdmann S. 123 bietet einige scheinbar hierher gehörende 
Belege; diese lassen sich aber anders erklären. Namentlich scheint 
es fraglich, ob das formelhafte wane bei Otfrid Konjunktiv ist, da 
ihm in den älteren Denkmälern wäniu zur Seite geht. 
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Optativs anlehnt^), setzt schon früh in der Frageform 

(vgl. S. 328) ein : 

ytDruktin,'^ quad er ^wio mag sin (ja bin ih smaher 

scalg thin!), 
thaz thih henti mine zi doufenne hirine?*' Otfirid i, 25, 5. 

In der einfachen Aussage finden wir sie in den Bei- 
spielen, die Notker für seine Lehre von den Syllogismen 
heranzieht: Vbelis Jcesellin mag man wola ingelten*), 
hoc printum est; Tes man mag ingeltin, ten sol man 
miden, hoc secundum, 3, 541** Hattemer. . Reichlicher fliessen 
die Belege in der mittelhochdeutschen Dichtung: 

Do sprach der künec riche ,du mäht wol Jiahn wär\ 
Nibelungen 102, 5 u. a.; vgl. Mhd. Wb. 2, 6^ 

und di Süllen baidenthalben zu einander gein Regens^ 
Spruch in die stat chomen^ und mögen sie sich ze beiden 
seitten umb die selben aufläuf und chrieg mit einander 
berichten wol und mit gut, mit minn oder mit recht, Ur- 
kunde von 1335, Monum. Witteisbach. 6, Nr. 294. der 
Jcamerer sprach, Sihe, da ist wasser, Wa^ hinderts, das 
ich mich teuffen lasse? Philippus aber sprach, Gleubestu 
von gantzem hertzen, So mag s wol sein, Luther, Apostel- 
gesch. 8, 37 (IJsottv; es gezimpt, Cod. Tepl.) u. a.; vgl. 
D. W. B. 6, 2456. Vgl. auch: 

^) Vgl. auch Mittelhochd. Wörterbuch 2, 6^. Dass auch der 
Jusfliv in solchen Umschreibungen des Potentialis zur Geltung kommt, 
beweisen entsprechende Verwendungen von müssen und soÜeni In' 
zwischen muss er*s doch mit Einem ehrlich meinen, der ich teohl bin, 
Jean Paul, Unsichtbare Loge 1, 179. Ja es muss was dahinter stecken, 
Halbe, Emporkömmling S. 18. Herr Schlöffet hat aber gleich nach" 
her . . etwas mitgetheilt, was hier nicht öffentlich, sondern privatim ge- 
sagt worden sein soll (Schlöffel vom Platze aus: ist) ich weiss das 
nicht, ich wiederhole also, dass es gesagt worden sein soll, Stenogr. 
Ber. der Frankfurter Nationalvers. 2674*. 

*) Die Potentiale Bedeutung des Adverbs wola, wohl scheint» wie 
auch andere Belege vermuthen lassen, aus der Verbindung mit mugen 
hervorgegangen zu sein. 
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Er scheint uns anzusehn, und Geister mögen 

An unsrer Stelle seltsam ihm erscheinen. 

Goethe (Tasso 171) 10, 111. 

Du magst mir tvohl davon gesagt haben, Halbe, 
Emporkömmling S. 26. 

Wie nahe Potentialis und Futurbedeutung sich berühren, 
zeigte sich schon in Luthers üebersetzung von Phihpper 4, 9; 
diese enge Berührung führte zu der Verwendung der Futur- 
umschreibung, als eines Ausdrucksmittels des Potentialis 
(vgl. oben S. 193). 

Es ist namentlich die den Mundarten nahe stehende 
Umgangsprache, die diese Umschreibung liebt: Als der 
Alte ihn . . ansah und sagte: So wirst Du also mein 
Sohn sein? schlug der Junge die Augen nieder und sagte: 
Ja und Ihr seid also mein Vater? G. Keller (Frau R. Am- 
rain) 4, 211. Manche Mundarten weisen mit dieser Ver- 
wendung noch die letzten Reste auf, die die ausgestorbene 
Futurumschreibung in ihnen zurückgelassen hat; vgl. Reis, 
Beiträge zur Syntax der Mainzer Mundart § 12; Binz § 149. 

(b) Verwendungen im Nebensatze. 

Die meisten hierher gehörigen, unserer Sprache jetzt 
entschwundenen, Verwendungen lassen sich an einem Bei- 
spiel aus Walther aufzeigen: 

Er schale, in swelhein leben er si, der dankes triege 

unde sinen herren l^re daz er liege! 

erlamen müezen im diu bein, als ers zum rate biege! 

si abe er s6 h^re daz er da zuo sitze, 

s6 tvünsche ich daz sin ungetriuwe zunge müeze erlamen. 

Walther 28, 24. 

Es treten uns hier im Relativsatze, im Temporal-, 
Substantiv- und Bedingungssatze Eonjunktivformen ent- 
gegen, die man zwar versucht sein könnte, aus dem Ein- 
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fluss des im Hauptsatze herrschenden Optativs zu erklären, 
die aber sämtlich durch entsprechende beweisgültige Par- 
aUelen für den einfachen PotentiaUs angesprochen werden 
können. 

(a) Für den Relativsatz haben wir schon oben — beim 
konzessiven Jussiv — beobachtet, wie leicht sich mit der 
Unbestimmtheit, in der das Subjekt oder ein anderer Satz- 
teil eingeführt wird, ein hypothetisches Moment verbindet, 
das an der Verbalhandlung hervortritt. Hierauf beruht: 
Er schale . . der danJces triege bei Walther, hierauf schon 
der Konjunktiv bei Notker: Unde zeigöst tu mir deheinen 
man demo des ieht eigen si, Boethius 50^ u. a. ; vgl. 
meine Beiträge S. 103. 

unabhängig von dieser Verbindung zeigt sich der 
Modus im folgenden Beispiel, das zugleich durch die In- 
kongruenz der Modi darthut, wie fein der Erzähler die 
Unterschiede in der Verbalhandlung nachfühlt: 

ich gibe dir zuo der waete 

einen hcngcst der ist drehte 

und der wol springe ziune und graben. 

Meier Hehnbrecht 237. 

Der gleiche Modus liegt vor in: 

nü wer ist hie der iuwer ger? Iwein 6102. 

Schildes ambet ist min art: 
swä min eilen si gespart, 
swelhiu mich minnet umbe sanc, 
so dunJcet mich ir witze kranc, 

Wolfram, Parzival 115, 11. 

Das Qleiche gilt noch für Luther: on zweiffei nit 
mehr getveszen, denn itz sein mag ein arm hauszmagty 
die da thu, was man sie im hausze zu thun heisse 
(Magnifioat) 7, 549. Neuere Belege gehören mehr be- 
stimmten Stilformen der Sprache an, die dem eindringen- 
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den Indikativ und den Hilfsverben stärkeren Widerstand 
geleistet haben: 

Weh der Mücke, da die Spinne 

Ihrer Netze Fäden ziehet, 

Sumsend fleugt sie hin und siehet 

Die Gefahr nicht, die sich spinne. 
Chamisso, Fortnnat 7, 4 (Neudruck); ebenso 6, 74. 

an das deutsche Parlament, das sich am 30, März (1848) 
in Frankfurt versammeln werde, lautete die Aufschrift 
in der Adresse der Deutschen in Lausanne. 

Eine Gruppe f&r sich bilden im Rahmen der eben be- 
handelten Relativsätze diejenigen, die an negierte Bestim- 
mungen anknüpfen, sie haben namentlich in mittelhoch- 
deutschen Denkmälern schon früh das Interesse der Syn- 
taktiker auf sich gezogen; vgl. Bock § 10; Ullsperger, 
üeber den Modusgebrauch im mhd. Relativsatze (Programm 
Smichow 1884—86) § 19; Holtheuer S. 163. 

Es sind hier jedoch 3 Hauptformen zu unterscheiden, 
je nachdem die Yerbalhandlung des Relativsatzes durch die 
Negation in ihrer Realität berührt wird. 

Es giebt Fälle, in denen eine Einwirkung der Ne- 
gationspartikel auf den Nebensatz überhaupt nicht statt- 
findet; vgl.: 

ich weiz ir zwene, und ouch niht m4, 

an den so volleclichen ste 

diu tugent und diu manheit, 

die sich so starke arbeit 

durch mich armen naemen an. Iwein 4088. 

daz si ne vorhtent niht ein hast 

uns noch alle di nü leben. 

Alexanderlied 6995 KinzeP). 



^) Hier liegt der gleiche Potentialis vor, wie nach positivem 

Satze. 
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SO kenn ich auch daz mir nit zimlich ist das ainem iglichen 
akerman eeme (liceat), Steinhöwel, Qriseldis 107', 1. 

Wo die Negationspartikel jedoch in den Relativsatz 
hinüber wirkt, vermag sie die Verbalhandlung desselben 
für den bestimmten Fall, den der Zusammenhang kenn- 
zeichnet, auszuschliessen oder ganz au£&uheben. 

In der ersten von diesen beiden Gruppen wog an- 
fangs ebenfalls noch der Potentialis vor, der jedoch in der 
neueren Sprache in den Indikativ überging: 

ez sol des nienian keinen muot 

haben der niht fürste si 

daz er den vanen wese ht, Biterolf 11589. 

sind alle alten Leute schon versammelt? 
ist niemand drinnen, der kein Tefnpler ist. 

Zacharias Werner, Sahne des Thals I, 5, 8. 

Die zweite Gruppe dagegen bietet den einfachen Irrealis 
dar, der in der neueren Sprache meist vom Eonj. Praet. ^) 
übernommen wird, falls ihn der Indikativ nicht verdrangt: 

wan ich bin leider ein wip, 

daz ich mich mit kämpfe iht wer: 

so enist ouch niemen der mich wer, 

Iwein 4074; ebenso 4042. 3589. 5212. 

Dieweil er es mit keinem inn gleicher freud weisz zu ge- 
niessen, hat niemand, dem ers pring^ der ihm bescheid 
thut*), das sein verwaret, beschlieset, verkramet, dem ers 
sicher vertrawe, dem ers auch zukünfftig hoffentlich und 
offenlich könn getrost verlassen, Fischart, Gargantua 180, 
Neudruck. Da ist kein Wort, was Herr Briegleb nicht 
allein nimmt ^ verhört, entkleidet: da ist keine Wendung, 



') Vgl. schon Alexanderlied 3945 : so neist niemen der iz waere ; 
Tgl. Heynisch S. 14. 

') Beobachte den Wechsel zwischen Ind. und Koi\j. 
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keine Wortstellung^ kein 0, kein et^ kein hunc und illum^ 
über welchem er nicht staune! bewundere! Herder, 
(Briegleb über Horaz) 5, 303 Suphan. 

sie sind versammelt, würcFger Herr und Meister 
Und niemand ist, der das Gapitel störe. 

Zacharias Werner, Söhne des Thals 1, 5, 8. 

(ß) Mit dem Relativsatz am engsten bereitet sich in 
diesem Zusammenhang der Substantivsatz, soweit er 
nicht der Oratio obliqua untersteht. 

Hier kommen die unter dem Einfluss der Negations- 
partikel stehenden Sätze in Betracht, die sich an die letzt- 
erwähnte Qruppe anschliessen : 

ieh rede ez umbe daz niht, 

daz mirz diu Saelde habe gegeben 

deich ie mit ir geredete 

od nähe bt si gelegen. 

Meinloh, Minnes. Frühl. 15. 

so sol min stimm den . . willen des volkes dinen oren für- 

bringen nit darumb daz ich . . sie mer wan die andern, 

tum quod singulare aliquid habeam, Steinhöwel, Griseldis 

99^ 12. 

Doch leiden auch viel Hungersnoth 

Nicht darumb, daz sie lieben Gott. 

Bayerns Mundarten 1, 189. 

(7) Die Sätze erldmen müezen im diu bein^ als ers zem 
rate biege! si abe er so Mre daz er da zuo sitze, zeigen 
den einfachen Potentialis auf, der in den verschiedensten 
Formen des Nebensatzes möglich ist, ohne einer derselben 
ein besonderes Gepräge zu geben. Auffällig ist dieser 
Modus nur im Kausalsätze, dem er ja eigentlich die Grund- 
lage erschüttert. 

Si sprach ,sit du der verte niht wellest haben rät, 

swd oben bi dem wazzer ein herberge stdt, 

dar inne ist ein vergeh Nibelungen U84, 1. 
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(S) In engere Verbindung mit der Sonderart des 
Nebensatzes tritt der Potentialis in denjenigen Neben- 
sätzen, die temporale Bestimmungen einführen. Wir 
haben hier schon oben gesehen, wie leicht der Jussiv in 
den Potentialis übergeht. Allerdings für die mit unee ein- 
geleiteten Nebensätze erheben sich Bedenken. Denn so 
zahlreich auch aus althochdeutscher und mittelhochdeutscher 
Zeit Belege für den Konjunktiv zur Verfügung stehen (vgL 
Graff 1, 364; Mhd. Wb. 3, 191'') und so ungezwungen sie 
die Bedeutung eines Potentialis erschliessen lassen, so er- 
giebt sich doch bei näherem Zusehen, dass sie alle an 
einen Imperativ oder Jussiv anknüpfen, während in an- 
deren Fällen der Indikativ steht ^). Anders liegt die Sache 
bei ör; vgl.: 

Thu loiignis min zi wäre er hinacht hano krähe, 

in notlichenio thinge, er thaz huan singe, 

Otfrid 4, 18, 85; ebenso Tatian 161, 4. 

Die Bibelübersetzung hat hier allerdings schon in dem 
althochdeutschen Matthäusevangelium den Indikativ durch- 
gesetzt: aer danne hano chrait, drim spurtim miin laucniSy 
Hench S. 35 {6 wan der hano singet y Beheim, Matth. 26, 34; 



*) ^gl«: fl^^ ^^ Egyptum inti wie thar, unzan ih thir quede, 
dum dicam tibi, Tatian 9, 2 u. a- 

heit um iuwer jugent zergS, 

Walther 23, 88. 
Dagegen vgl.: 

fit intratent sie niheinan, um se inan eigun heilan, 

Otfrid 1, 1, 98. 

ich 8olz tragen an mtner hant 
unz daz urlinge ein ende hat 
swie ez haJt dar nach ergdt, 

Biterolf 11801. 

In Beheims EvangelienÜbersetzung dringt der Indikativ auch 
in die ersterwähnten Sätze ein: Nimand eagit diz gesihte, hiz daz 
des menischin eun von den töten wider irstet, Matth. 17, 9 {arrtantty 
resurgai, Tatian 91, 4); ebenso Cod. Tepl. u. a. 
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ebenso Cod. Tepl. u. a.). Dagegen wird uns ein ent- 
sprechender Konjunktiv noch sehr häufig in der mittel- 
hochdeutschen Dichtung dargeboten: 

,w6l üfi sprach Sifrit: jhie wirt mir getan, 

i sich der tac verende, sol ich haben den lip: 

daz gemüet in Sahsen vil manic waetlichez wipJ 

Nibelungen 193, 3 u. a.; 
Tgl. Mhd. Wb. 1, 487»>; Bock S. 25 ff. 

Der Indikativ setzt hier in mittelhochdeutschen Be- 
legen fast nur am Praeteritum ^) ein (vgl. Parzival 102, 12 ; 
240, 26; 247, 1; 287, 8. Nibel. 2002, 1), im Praesens ist 
er für diese Zeit sehr vereinzelt: 

e ich in sihe verderben 
ich toil e für in sterbefi. 

Armer Heinrich 563. 

Soweit der Potentialis in diesen Sätzen zur Geltung 
kommt, berührt er sich mit einem eigentümlichen Kon- 
junktiv, der sich in der älteren Sprache in den Sätzen 
einstellt, die an einen Komparativ anknüpfen: 
Sotaieo ih reht ne si, andere sint unrehteren danne ich s i, 
Notker (Psahn 74) 264* Hattemer: 

Du muost in verkiesen, daz er dir immer bi 
wone deheiner dienste, erst tiwerr danne si 
Günther min bruoder. Nibelungen 767, 2. 



') Vgl. auch: tcenn ich nach Venedig zurückeilte j bevor der 
Praveditore mir eine neue Herkulesarbeit auf irgend einer fernen Insel 
aussann^ C. F. Meyer, Jürg Jenatsch II, Kap. 3. Doch auch im 
Praeteritum findet sich in der älteren Sprache vereinzelt der Kon- 
junktiv, also in diesem Falle Eouj. Praet. mit Zeitbedeutung: 

»icie harte eö in durste^ der hell doch niht entranc 

e der künec getrunke. des seit er im vil boesen danc, 

NibeluDgen 919, 4. 
Wunderlich, Der dentsche Satzbaa. a. Aufl. 22 
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Diu kröne ist elter danne der künec Philippes sL 

Walther 18, 29 u. a.; 

vgl. Mhd. Wb. 1, 304^; Bock § 1 ff.; Erdmann S. 154. 155; vgl. 
Behaghel, Modi im Heliand, Paderborn 1876. 

Die Indikativtendenz ist in diesen Sätzen nicht so sehr 
mit der Umsetzung ins Praeteritum verknüpft, wir finden 
vielmehr zahhreiche Belege gerade für den Konj. Praet.^). 
Dagegen greift sie überall da ein, wo die Realität des 
Nebensatzinhaltes gesichert erscheint und das ist immer 
der Fall, wenn die durch den Komparativ im Hauptsatze 
erzeugte Unsicherheit durch eine Negation oder die Frage- 
form oder einen entsprechenden Konjunktiv wieder aus- 
geglichen wird; vgl: 

Furiray wan ih, thu ni bist, thanne unser fater Jacob ist. 

Otfrid 2. 14, 31. 

Wes bedarf ich mS danne ich han? 
miniu ors sind guot unde wol getan 
mine knappen biderbe unde guot. 

Hartmann, Gregorius 1721. 

stver oiich anders under in 

solde sin als ich bin, Iwein 511. 

Ausserdem finden wir den Indikativ auch sonst, wo dem 
Nebensatz das Gepräge der Thatsächlichkeit in diesem Zu- 
sammenhang gewahrt bleibt; vgl.: 

enphievgcn haz, dan si wären gemuot. 

Erec 8251. 



») Vgl. z. B.: 

Thanne sculun wir gigahen, thaz wir iz nnafdhen 
mit anderen giratin thanne these datin, 

Otfrid 4. 37, 3. 

Tannan füor H dd den halben teil ze Mercurio danne si ge^ 
faren habet i föne erdo ze demo mdnen ^ Notker, Marcianus- Gapella 
S. 858»». 
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und ebenso schon früh im Praesens: 

diu liebe sUt der schoene bi 

baz danne gesteifte dem golde tuot 

Walther 92, 26. 

Denn es ist das hypothetische Moment, das in den 
besprochenen Belegen durch den Konjunktiv zum Ausdruck 
gebracht wird und das frühzeitig auch in Umschreibungen 
zur Geltung kommt {m6 als ich ez wol geliehen mac, 
Kindheit Jesu, 801), während es in dem Indikativ der 
heueren Sprache ohne Ausdrucksmittel bleibt. 

(s) Dieses hypothetische Moment beherrscht nun den 
Potentialis in bestimmten Formen des Substantivsatzes, 
es hat ihm in der konditionalen Parataxe und Hypo- 
taxe sein besonderes Oepräge gegeben, das die neuere 
Sprache freilich wieder verwischt hat, indem sie je nach 
der Stärke dieses Momentes den Indikativ oder das Praeteri- 
tum des Konjunktivs an die Stelle setzte. 

Mannigfache Abstufungen zeigen sich an diesem hypo- 
thetischen Momente im Substantivsatze. Noch Luther 
macht hier von einem Potentialis Gebrauch, den wir heute 
eher mit Partikeln umschreiben : Denn es geschieht, dasz vor 
Gott ein Äckersmann besser thue mit seinem laugen, denn 
eine Nonne mit ihrer Keuscheit^ Luther 7, 101 Erlanger Aus- 
gabe. Dazu vgl.: Es ist fast unmöglichy dass er die Ab- 
geschmachtheit ganzer Seiten und Bogen . . nicht ein- 
sehe, G. Keller bei Bächtold 2, 434. Wo aber rine Un- 
möglichkeit vorliegt, ergiebt es sich von selbst, dass dies 
nicht geschehen könne, Frankfurter Nationalvers. S. 12. 
Meine Herrn, wir müssen uns den Fall vergegenwärtigen, 
däss die eine oder die andere Regierung nicht auf alle 
Bedingungen eingehe, Vorparl. B. 63. In andern Fällen 
könnte man eine Willensmeinung zu Grunde legen und 
damit wieder an den Jussiv anknüpfen; vgl.: Gott stehet es 
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zu, dass er uns richte^ lobe und kröne, tvir sollen ein- 
ander nicht loben ^ richten noch krönen, Luther 7, 92. 
unterstützt wird diese Auffassung durch die Sätze, in 
denen zwei verschiedene Verbalhandlungen gegeneinander 
abgewogen werden; man vgl. z. B. : biderbl ist thir.thaz 
für wer de ein thinero lido halt, thanne al thin Ithhamo 
gange in hellafuir, expedit enim tibi ut pereat unum tnem- 
brorum tuorutn^ quam iotum corpus tuum eat in gehennatn^ 
Tatian 28, 3. 

Während der erste Konjunktiv hier entschieden die 
Funktion eines Jussivs entwickelt, nimmt andererseits der 
zweite diejenige eines ausgesprochenen Irrealis an. Beide 
Arten des Konjunktivs werden auch von der späteren Bibel- 
übersetzung weiter geführt: wan iz ist dir bezzir, daz 
V ort erbe einez diner gelide, dennc din licham gancz 
werde gesant in daz hellische für, Beheim, Matth. 5, 30; 
ebenso Cod. Tepl. u. a. ; Es ist dir besser^ das eins deiner 
Gelied verderbe und nicht der ganze Leib in die Helle 
geworffen tverde^ Luther. 

Der zweite dieser Konjunktive, der Irrealis, liegt nun 
auch im Vergleichungssatze vor, wo er sich zugleich 
enge mit dem oben dargestellten Substantivsatze nach 
einer Negation berührt. Auch hier ist frühzeitig das Prae- 
teritum durchgedrungen : 

die vrägnt dich aventiure: 

als du gdhest üzem fiure 

gebär mit rede und ouch mit siten. 

Wolfram, Parzival 647, 6; 
ebenso 287, 22 u. a.; vgl. Mhd. Wb. 2, 2, 464»>. 

Nit zeit? Als ob du also zu hoff din est, das du dich stetes 
binden lassest und nit ctwan ein stund oder zwo zu deinem 
studio . . brauchest, qu^isi tu sie aulae servias ut assidue 
id agas neque , . siiffureris^ Hütten, Vadiscus 167 Böcking. 
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Das Praeteritum des Konjunktivs setzt hier zunächst 
mit seinen temporalen Funktionen ein, indem es in Erzäh- 
lungen auftritt: 

dd er ein schiffet vant, 

dar an so stuont vil tougen daz Sigmundes kint: 
er fiwrt ez balde dannen, als ob ez waete der wint. 
Nibelungen 451, 4 u. a.; vgl. Mhd. Wb. 2, 2, 464*». 

Er dient aber zugleich als Ausdrucksmittel für den 
Irrealis, der aus diesen Sätzen namentlich in der Erzählung 
hervorgeht: 

,Sö wol mich dirre maere' sprach der künic dö, 
als ob er emsliche der helfe ivaere vrö! 
in valsche neig im tiefe der ungetriuwe man. 

NibeluDgen 830, 8. 

Von hier aus dringt dann das Praeteritum auch in 
die DarsteUung ein, die sich an die Gegenwart anlehnt: 
Als ob ich so zarte oren hette, dasz ich bösz laiin 
nit hören möcht. Oder nit wüszte das die Römer und 
Curtisanen nit vil latins können, quasi ita delicatae mihi 
aures sint, Hütten, Vadiscus 168. In der neueren Sprache 
ist es mehr nur in der Poesie, dass dem Reim zuliebe 
der Konj. Praes. wieder aufgefrischt wird: 

Das Leben schwand^ die Schönheit nicht 

Von diesem stillen Angesicht, 

Als ob vor ihr der Tod sich scheue 

Als müsste der, vor so viel Reiz erschrocken, 

In seiner grausen Eile stocken. 

Zu spät erfasst von bittrer Reue. 

Lenau, Die Albigenser (Falco); 

vgl. F. V. Hoffs Wissenschaft]. Beihefte zur Zscb. d. allg. d. Sprach- 
vereins 8, 119*). 



^) Heine zieht hier — in gehobener Sprache — den Ind. Praet. 
vor: Mir ist, als sass ich winterlange — ein Kranker in dunkler 
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Eine eigene Satzform hat sich dieser Poten- 
tialis in der Parataxe des Bedingungssatzes ge- 
schaffen, soweit in der älteren Sprache noch das Praesens 
Widerstand leistet gegen das vom Optativ (vgl. S. 325) 
herandrängende Praeteritum: 

si aha er s6 hSre daz er dd jsao sitze 

s6 fdHlnsche ich daz sin ungetriuwe zunge müeze erldmen. 

Walther, vgl. oben S. 381'). 

swer mir nu helfet daz min lip 

ungeschendet hinnen vert 

ode si mir hie der tot beschert 

daz daz kurzliche geschehe. Biterolf 11530. 

* 

Sei iemandt daz antlucz geswollen oder die nas^ 
löchert der salb sich da mit, Wiener Arzneihandschnfb; 
vgl. J. Haupt (S. B. Wiener Akademie 71, 543). 

min kint, din töte, und min wip 

muezcn des tiuvels eigen sin 

si mir niht der bache hin. 

Märe von dem Bachen, Z. d. A. 7, 104. 

In manchen Fällen ist formell zwischen Praeteritum 
und Praesens des Konjunktivs nicht zu unterscheiden, was 
wiederum dem Eindringen des Praeteritums als des Trägers 
der IiTealität in diese Sätze Vorschub leistete ; vgl. : Mochte 
wir ez aber in der vrist 6 erwerben, so mag man sie auch 
6 zesamen legen. Geschehe daz allez niht^ so sulle wir, 
der cheiser, die vorgenanten . . antwurten, Urkunde Kaiser 
Ludwigs (1332), Monumenta Witteisbach Nr. 287. 



Krankenatuhej Nordseebilder, 2. Cjclus 1 ; vgl. HofTs Zsch. d. allg. d. 

Sprachvereins 1894 S. 211 ff. 

^) Vielfach steht solch ein Nebensatz zugleich unter dem Ein- 

fluss eines Jussivs: 

vräg er iuch wieeh si genant 

8Ö tuot im daz erkant, 

Iwein 5123; ebenso 801. 829 u. a. 
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Auch in der Hypotaxe ist der gleiche Modus mannig- 
fach belegt, namentlich, wie in der Parataxe^), in der 
Unterordnung unter einen Jussiv oder Optativ: 

skhy got der gehezzer dich. 

ob du mir nü liegest 

und mich gerne triegest. Iwein 1946. 

Vgl. auch: 

ja sol ich hie nu niht langer bi in wesen 
ob ich gerne welle genesen. Biterolf 1096. 

(2) Der Modus der Oratio obliqaa. 

In diesem Zusammenhang handelt es sich darum, eine 
Reihe von Verwendungen des Konjunktivs zu erklären, die 
anscheinend allem widersprechen, was wir über die Eigen- 
art des Potentialis beobachtet haben. Einen kräftigen Aus- 
druck für das Unbehagen, das solch ein Widerspruch 
zwischen Theorie und Praxis dem Sprachmeister verursacht, 
finden wir bei Wustmann (Sprachdummheiten S. 171): 
Nur ganz unklare Köpfe sind im stände, Sätze zu schreiben, 
wie: „Hamerling hatte betviesen, dass man als Atheist ein 
edler und tüchtiger Mensch sein könne'' . . „nachdem der 
erste Schrecken überumnden war, sahen die Römer, dass 
sich der Aufstand nicht bis zum Bh^ne ausdehne". 
Wustmann geht von der Anschauung aus, dass der Kon- 
junktiv in allen Fällen seiner Anwendung ein Mittel sei, 
um die Realist der Verbalhandlung in Frage zu stellen; 
deshalb ist es nur natürlich, dass Wustmann im vorliegen- 
den Falle eine missbräuchliche Anwendung erblickt. Was 



') Vgl.: 

si itoer deheime geschehen baz, 

ob er nü welle, er sage daz, Iwein 802. 
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er aber dabei übersieht, ist eine Thatsache, mit der unsere 
heutige Syntaxforschung in erster Linie rechnet, und die 
an wenig Beispielen so anschaulich wird wie hier, es ist 
die Entwickelung der Bedeutungen und syntaktischen Funk- 
tionen im Zusammenhange des Satzgefüges: In einer 
Stelle, wie: 

,ef thu sis godes sunu* qaad he, 
behwi ni hStis thu than werdan, ef thu giwald hohes, 

allaro hämo hejst, bröd af thesun st^un? 

Heliand 1064. 

mag dem Redenden allerdings ein Zweifel an der Realität 
des Nebensatzinhaltes vorgeschwebt haben, als er den Kon- 
junktiv vorzog, und da nun in den Sätzen, die die Aussage 
eines andern darbieten, solche Anzweiflung der Realität 
besonders reichliche Nahrung fand, so war für häufigeren 
Gebrauch des Potentialis nach Yerbis dicendi der natürliche 
Anlass gegeben. 

In so enger Verbindung gingen nun aber Bedeutungen 
und Funktionen, die dem Zusammenhange erwachsen waren, 
allmählich auf den Modus über. Er wurde nun als Aus- 
drucksmittel für die Abhängigkeit der Verbalhandlung von 
einer fremden Aussage gefühlt, wie sich am deutlichsten 
in solchen Fällen zeigt, in denen diese Abhängigkeit kein 
anderes Ausdrucksmittel als eben jenen Modus aufweist: 
Unde den selben dempel buwete her Salomön . . unde wart 
als schoene und als rieh, daz man über alle die werlt da 
von ze sagenne hete, Dö waer ein Jcünic dar körnen von 
KaldM und zcbrach (vgl. S. 347, Anm.) in allen samt^ 
Berthold v. Regensburg 1, 69; und viel von ihm halten, cUsz 
von dem, der grosz viel und gutte dingk vormuge, wisse 
und wolle thuen, Luther (Magnificat) 7, 553. Dort hatten 
die Wallfahrer von einem schrecklichen Strafgerichte ge- 
hört, das in einem Thale jenseits der Berge ilber die Ketzer 
hereingebrochen sei. Alle seien sie mit Feuer und 
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Schwert vertilgt worden, C. F. Meyer, jQrg Jenatsch I» 
Kap. 71). 

(a) Die gebräuchlichste Form dieser engen Ver- 
bindung des Potentialis mit Verbis dicendi liegt nun in der 
subjunktiyen Parataxe vor, die wir schon in der alt- 
hochdeutschen Zeit ausgebildet sehen : 

Worton tho ginuagen bigondun sie nan ruegen, 

thingon filu hebigen joh sunton filu managen; 

Qtmdun, sih bihiazi, er gotes sun hiazi, 

joh oiich dati mari, er iro kuning wari; 

zelle ouh in giwissi, thaz er selbo krist si, 

in thia beldida gigange then namon imo feige u.s,w, 

Otfrid 4, 20, 17 ff. 

Es ist der Gegensatz der Oratio obliqua zu der 
Oratio recta, der sich in dieser Satzftlgung ausprägt. Die 
Aussagen Christi werden hier zur Kenntnis des Pilatus 
gebracht, aber es ist nicht der Wortlaut, der aus treuem 
Gedächtnis oder aus lebhafter Einbildungskraft nachgeahmt 
wurde, sondern eine Auswahl und eine Verarbeitung des 
StoflTes, wie sie inzwischen im Bewusstsein des Hörenden 
vor sich gegangen war. Auf diese Verarbeitung ist neuer- 
dings auch von der Seite der syntaktischen Forschung näher 
eingegangen worden ; vgl. vor allem Behaghel, Zeitfolge der 
abhängigen Rede im Deutschen, Paderborn 1878, S. 5 ff. 
Gebrauch der Zeitformen im konjunktivischen Nebensatz 
des Deutschen, Paderborn 1899, S. 160 ff.«). 

Neben der Modusverschiebung, wie sie in unserem 
Potentialis vorliegt, kommt für den Syntaktiker noch die 
Verschiebung der beteiligten Personen und diejenige 

*) Vgl. auch : Er gerieth ohne Weiteres in eine schimpfende Wuth 
gegen den Kadetten ^ den die Sache, wie er sagt, nichts angehe, 
Jean Paul, Unsichtbare Loge 2, 18. 

*) Vgl. Delbrück (and Windisch), Syntaktische Forschungen 
1. 79 ff. 
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von Orts- und Zeitbestimmungen^) in Betracht; und 
es ist nicht unwichtig, dass man sich auch diese Formen 
der Verarbeitung vor Augen halte. Denn wenn man die 
Auswahl berücksichtigt, die im Bewusstsein vorgenommen 
wird, wird man es viel verständlicher finden, dass dabei 
zugleich die Gruppierung der Personen u. s. w. sich ver- 
schiebt. 

Behaghel geht in seiner Erklärung von Fällen aus, 
wie sie das oben besprochene Beispiel aufweist, wo die 
Aussage im Wortlaute die 1. Person darbietet, während der 
Bericht darüber die 3. Person einführt. Christus hatte in 
«einen Reden von sich gesagt: „ich hin der Sohn Gottes'', 
die Ankläger sagen von ihm : er gotes sun hiazL In meiner 
Erklärung (1. Aufl. S. 79—80), die Behaghel (S. 173 Anm.) 
als unverständlich beanstandet, war ich von der Ver- 
schiebung der 2. Person in die 1. ausgegangen, weil mir 
diese dem Vorstellungskreise des gemeinen Mannes am 
nächsten zu liegen schien. Dafür sprechen auch noch heute 
Beobachtungen aus dem Leben. In dem Münchener Prozesse, 
der den Bilderdiebstahl im Hause Lenbachs betraf, sagte 
ein Angeklagter aus: Herr Professor Lenbach sagte, die 
Bilder im Keller brauchen nicht aufgehoben zu werden, 
da Jcann ich mir nehmen. Die Wiedergabe der Aus- 
sage setzt mit einer notdürftigen Nachahmung des Wort- 
lautes ein, in dem Augenblick jedoch, wo das persönliche 
Interesse des Erzählenden berührt wird, schlägt sie in die 
verarbeitete Form um, in der die persönliche Nutzanwen- 
dung hervortritt. Von Wichtigkeit ist hierbei das Aus- 
bleiben der Modusverschiebung, das für die ünmittel- 



^) Sätze wie: Heute toirstu mit mir im Paradis sein (Luther, 
Lukas 23 , 48) und : Er ist nicht hie , Er ist aufferstanden (Lukas 
24, 6) werden in Oratio obliqua unter Umständen lauten: er werde 
noch am seihen Tage mit ihm im Paradiese sein; er sei nicht 
mehr dort. 
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barkeit der Denkoperation Zeugnis ablegt. Dieses letztere 
Moment findet sich allerdings auch in einigen litterarischen 
Belegen, die Behaghel (S. 169) zusammengestellt hat, um 
den Ausgangspunkt der Oratio obliqua zu gewinnen. Dort 
fehlt aber ein Moment, das ich als wesentlich bezeichnen 
möchte, die enge Verbindung mit einem Verbum dicendi 
oder sentiendi , die den Satzinhalt diesem unterordnet ^). 
In einigen Fallen ist die Verbindung ganz gesprengt, wie 
in dem Beispiel aus Hebel {unterdessen erkundigte sich der 
König, ob kein Soldat im Arrest sei, der das Leben ver- 
wirkt habe. Ja^ es war einer drinnen)^ in anderen 
gerade da gelockert, wo der Potentialis dem Indikativ Platz 
macht'). 

In der Vereinigung der beiden Momente, die das Bei- 
spiel aus dem Lenbachprozesse nebeneinander aufweist, 
liegt aber meines Erachtens das Wesentliche der Oratio 
obliqua, zu dem die Modusverschiebung nur als eine Begleit- 
erscheinung^) tritt: ein im eigenen Gedankenkreise 



') Das Beispiel aus Gryphius kann reine Oratio obliqua sein. 

') Vgl.: Nu hiet he me an thesan sid faran, 

hiet ihat ic thi thoh gieüddi, that thi kind giboran, 
fon thinera alderu idis ödan aeoldi 
toerdan an theaero tceroldt^ tcordun spähi, 
That ni scal an is liba gio Jldes anbMan, 

Heliand 126; vgl. Heliandsyntax S. 304. 

ja horten wir tpol daz 
dm tu die herren beide trägent grözen haz, 
si wellent herverten ze Wormz an den Bin. 

Nibelungen 148, 3. 

Do tcaer ein künic dar kamen von Kaldid und zebraeh . . in 
allen samt, Berthold v. Regensborg 1, 69. Derowegen habe er . . n€ich 
Hause bettlen müssen, und als er heim kam, gab er alsbald sein Weib 
vor eine Zauberin bei der Obrigkeit an, Simplicissimus (2, 19) 144 Kögel. 

') Manche Beispiele legen die Yermuthung nahe, dass der 
Potentialis bei dieser Unterordnung unter die Aussage eines andern 
auch auf den Jussiv zurückgehe: 
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verarbeiteter Inhalt^), der einem anderen in den 
Mund gelegt wird. Am nächsten kommt dieser Ver- 
einigung das Beispiel aus Hildegardis magnae comoedia, 
das Behaghel S. 140 anführt: he leth ml esz dem Schulten 
en dem Derp anseggen, toil he bi sinen Gästen nich wol 
Schemp enleggen, sali eck en . . zwee Ohme Wein . . uth 
der Stadt holen. Zu beachten ist jedoch gerade in diesem 
Beispiel, dass das Kompositum anseggen dem Yerbum 
dicendi bereits eine Richtung giebt, in der die Oratio recta 
überhaupt keinen Platz mehr findet. Eines der ältesten deut- 
schen Beispiele fttr die Vereinigung beider Momente, das sich 
zudem gegenüber der lateinischen Oratio recta als doppelt 
bemerkenswert darstellt, bietet der sonst so sklavische 
Tatianübersetzer : wola quadi thaz thu ni hohes gomman, 
bene dixisti, quia non habeo, Tatian 87, 5. 

Es ist hier nicht der Raum, um allen Fragen nach- 
zugehen, die sich an die Aussageform der Oratio obliqua 

ez ist der wunde also gewant, 

81 ioellent daz 8% langer swer 

dan von s werte ode von sper, Iwein 1549. 

Si wellent daz daz iht wizze 8in, 
Sioer rotez golt und er diu 8win 
Werfe und edel gesteinc. 

Wigabis 75 u. a.; vgl. Lexer 8, 754. 

teils haben gewollt, es werde was Gaistlichs sein, teils haben gesagtt, 
Ich tnachs eben wie die Hugenotten, KrafTt, Reisen S. 155. Dabin ge- 
hört aucb der Gebrauch von sollen an Stelle der Oratio obliqua: 
berufnen sie sich einer alten . . Übergäbung, die jn heiser Constantinus 
soll gethan haben, Hütten, Vadiscus 172 u. a. 

') Die Verarbeitung einer eben gehörten Aussage im eigenen 
Gedankenkreise beleuchtet ein Beispiel, bei dem die Anlehnung an 
ein Verbum dicendi ganz wegfallt: Sie rief ihm , . hinterdrein . . 
^wenn ihr nicht alt werden wolltet, so hättet ihr euch in der Jugend 
sollen hängen lassen^. Er kehrte sich heftig herum, und ich fürchtete 
einen Auftritt. j,Hängen lassen!'^ rief er, j,mich hängen lassen!* Goethe 
(Dicht, und Wahrh.) 27, 264. Zur Oratio obliqua würde der letzte 
Satz durch Unterordnung unter ein Verbum dicendi : Sie sagt, ich soU 
mich hängen lassen. 
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anknüpfen lassen ^). Nur die eine Seite der Entwickelung 
müssen wir streifen, mit der die Ausdehnung des Kreises 
der regierenden Verba zusammenhängt. Einen Ausgangs- 
punkt bilden die Verba dicendi, aber es lag nahe, den 
Satzinhalt, der mit einem Verbum dicendi verknüpft war, 
auch einem Verbum wie hören unterzuordnen. Schon von 
hier aus war dann auch der Anstoss gegeben, um andere 
Wahrnehmungen in die neue Form zu kleiden. Anderer- 
seits aber mögen sich auch an Verba wie hoffen, fürchten, 
glauben , meinen Satzinhalte parataktisch angeschlossen 
haben, die die Andeutungen des betreffenden Verbums 
näher ausführten. 



^) Zur Personen Verschiebung wäre noch hervorzuheben, 
dass die 8. Person der Oratio recta in der Oratio obliqua je nach 
dem Zusammenhang alle Formen annehmen kann. So kann die 
Aussage der Engel (Lukas 24, 6): Er ist auferstanden von den 
Jüngern weiter verbreitet worden sein in der Form: sie sagten^ er 
sei auferstanden. Andererseits hätte die Erzählung des Evangelisten, 
dass Christus seine Jünger zu Zeugen seiner Auferstehung anrief, 
Sätze bieten können, wie : Saget allen Menschen ^ ich sei auferstanden. 
Wir wollen den Menschen verkündigen, du seiest auferstanden. 

Ein anderes Moment, das hervorgehoben zu werden verdient, 
ist das Schwanken zwischen Oratio obliqua und Oratio recta. Der 
Uebergang der Oratio obliqua in die recta ist von Behaghel als der 
häufigere Fall gekennzeichnet worden, vgl. S. 166. Er legt Zeugnis 
davon ab, dass das Gedächtnis, angeregt durch die Berichterstattung, 
mit vollerer Arbeitsleistung einsetzt. Der umgekehrt« Fall dagegen, 
wo die Oratio recta in obliqua übergeht und wo neben einer etwaigen 
Ermüdung des Gedächtnisses auch stilistische Einflüsse mitwirken, 
scheint mir in zwangloser Sprache nicht so selten; vgl. z. B. : auff 
das gab In der bapst antwurt , und tcan Husz mir mein leiblichen 
bruder zutodt gschlagen hett, so weite er In kain weg gestatten, das 
Im ettwar laids oder aehmach selte . . widerfaren, S. Fischer, Ulmer 
Chronik Veesenmeyer S. 181. 

Für die Stilistik ist die Abneigung mancher Schriftsteller 
(Goethe, Bismarck), die Neigung anderer (Schiller) für die Oratio 
obliqua im Gegensatz zur Oratio recta von Wichtigkeit. Allgemein 
fällt das üeberwiegen der ersteren in süddeutschen Dialekterzählungen 
auf, während z. B. die norddeutschen Redner des Frankfurter Par- 
laments die Oratio recta bevorzugen. 
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Diese Verba ziehen, wenn sie in der 1. Sing, gebraucht 
sind, andere Modi nach sich als nach den übrigen Personen- 
formen. Das Praesens begünstigt hier für den unterge- 
ordneten Satz die Oratio reda^ wenigstens den Indikativ, ge- 
legentlich jedoch auch Personenverschiebung. Das Praeteritum 
schliesst den Indikativ auch nach der 1. Sing. aus. Fügungen 
wie: Georg Jenaisch ist unermesslich ehrsüchtig, und ich 
glaube, er sei der Mann, jede Schranke^ tvelche diese Ehr- 
sucht eindämmt, rilcJcsichtslos niederzureissen (C. F. Meyer, 
Jürg Jenatsch S. 167) — Ich glaube, der grössere Theil 
der panslavischen Vertreter, die in Prag zusammenkommen^ 
werde sich gegen diese Ansicht aussprechen (Frankfurter 
Nationalyers. S. 118) — Ich hoffe, das Publikum werde in 

ff 

Zukunft selbst die Ordnung halten (S. 376), oder: Ich 
habe geglaubt, die Juden in Deutschland sind atwJi Deutsche 
(Frankfurter Nationalvers. 776) erscheinen uns fremdartig. 
Der Grund für diese heutige Unterscheidung liegt wohl 
darin, dass wir uns gewöhnt haben, die Verba meinen, 
glauben im Praesens zu gebrauchen, wenn wir für die 
Meinung einen bestimmten Grad von Sicherheit verbinden, 
während wir bei jeder Anzweiflung das Praeteritum für 
das regierende Verbum vorziehen (vgl. S. 363). So er- 
klärt sich auch der Unterschied zwischen Indikativ und Kon- 
junktiv im regierten Satze als Ausdrucksmittel für grössere 
oder geringere Wahrscheinlichkeit des Behaupteten. Da 
der Konjunktiv sich aber zugleich auch wieder zum Merk- 
mal der Oratio obliqua herausgebildet hatte, so gewöhnte 
sich das Sprachgefühl daran, nach dem Praesens die Oratio 
recta, nach dem Praeteritum die Oratio obliqua zu erwarten. 
Andererseits knüpft gerade an diese Verba die reichere 
Entwickelung des Dasssatzes und des indirekten 
Fragesatzes an, die nach ihnen eine gesteigerte Ver- 
wendung finden. Wie das Neutrum des Demonstrativ- 
pronomens, das vielfach dem untergeordneten Satze als zu- 
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sammenfassende Andeutung vorausging (Ich weiss das — > 
er kotnmt)^ als Teil dieses angeschlossenen Satzes empfunden 
wurde, wie es in der Erstarrung zur Partikel auch die 
Schreibung wechselte {Ich weiss ^ dass er Jcommt). das 
wird sich im III. Teile zeigen lassen. Aehnlich ist auch 
die Umwandlung der indefiniten Formen wie (irgendwie), 
wer (irgendwer) zu indirekten Frageformen vor sich ge- 
gangen, nur dass diese von vorneherein in den angeschlossenen 
Satz gehörten. Das Entscheidende bei dieser Umwandlung 
liegt darin, dass die innere Unterordnung des angeschlossenen 
Satzes unter das regierende Verbum hier auch äusserlich 
zur Geltung kommt, in der Form der Hypotaxe; und dass 
andererseits der Modus, der in der Parataxe als Kenn- 
zeichen der Aussageweise festgelegt war (Indikativ bei Oratio 
recta, Konjunktiv bei Oratio obliqua), in diesen Nebensätzen 
wieder frei wurde, ein Ausdrucksmittel für die subj ektivere 
oder objektivere Fassung der Aussage oder des Er- 
kenntnisinhaltes. Ehe wir auf diese Unterschiede näher 
eingehen, gilt es noch die Frage zu beantworten, der 
Behaghel a. a. 0. auf Grund ansehnlichen Materials nach- 
gegangen ist, inwieweit dem Konjunktiv in der Oratio 
obliqua, also in der Parataxe für die Form des Prae- 
teritums temporale Funktionen zukommen, inwieweit der 
Unterschied zwischen Praesens und Praeteritum hier von 
den Tempusformen des regierenden Verbums bedingt ist. 

(b) In unserer heutigen Schriftsprache und im 
oberdeutschen Gebiet unserer Mundarten wird für die Oratio 
obliqua überhaupt der Konj. Praes. bevorzugt; der Konj. 
Praet. dagegen herrscht im mittel- und niederdeutschen 
Gebiet der Mundarten, ebenso in der Schriftsprache bei 
manchen Stilisten aus diesen Gegenden vor. Eine Beein- 
flussung durch die Tempusformen des regierenden Yerbums 
lässt sich weder im einen noch im anderen Falle nach- 
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weisen, die temporalen Funktionen kommen nur in peri- 
phrastischen Formen zum Ausdruck. Anders liegt es für 
die ältere Sprache. Hier musste der einfache Eonj. Praet. 
neben der modalen Bedeutung auch temporale zum Aus- 
druck bringen, und andererseits wurde er anscheinend in 
manchen Fällen durch die Tempusform des regierenden 
Verbums bestimmt. 

Belehrend ist hier das oben erwähnte Beispiel aus 
Otfrid (Tgl. oben S. 345) : 

Quadun, sih hihiazi, er gotes sim hiazi . . 

. . . Zelle otih in gitcissi^ thaz er selho krist si . . 

Qtmdun, er ni wolti thaz man zins gulti. 

Das Praesens hebt hier die Beziehung auf die Gegenwart 
hervor, während das Praeteritum in der ersten Hälfte des 
ersten Verses (sih hihiazi) auf die Vergangenheit Bezug 
nimmt, in der die Aeusserung gefallen war. In der zweiten 
Hälfte {hiazi) strebt das Praeteritum einen zudem durch 
den Beim nahegelegten Parallelismus des Modus mit dem 
übergeordneten Satze an und endlich in dem letzten Verse 
bricht die konditionale Grundströmung des Konj. Praet. 
durch. Alle drei Faktoren wirken nun überhaupt zusammen, 
um den Konj. Praet. in der Oratio obliqua zu begünstigen. 
Trotzdem hält sich der Eonj. Praes. überall, wo die 
Beziehung auf die Gegenwart kräftiger hervortritt; vgl.: 
wola quadi thaz thu ni hahes gomman, Tatian 87, 5. 

Wanta er gikundta herasun^ thaz er si selho gotes sun. 

Otfrid 5, 23, 25. 

Bruoder Berhtolt, ich hdn gehört, daz etleliche pfaffcn die 
hihte sagen ir wihen^ Berthold v. Regensburg 351, 25. 
Ich hdn in daz tvol gcseit, tvie man gote liebe tuo an 
heiligen Unten, 460, 29 u. a. (vgl. Behaghel S. 29). Ueber- 
gang vom Praesens ins Praeteritum finden wir im Acker- 
mann aus Böhmen (54): Der lentz sprach, er quicke und 
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mache guftig alle f rocht, der sumer sprach, er macht reif 
und zeitig alle frucht . . der winter sprach, er verzerte 
und vernutzte alle frucht. 

Dieser Wechsel zwischen beiden Formen des Kon- 
junktivs setzt eine Entwickelung des Eonj. Praet. voraus, 
die die oben angedeuteten Grenzlinien überschritten hat. 
Wir haben oben dem Beispiel aus Otfrid drei Momente ent- 
nommen, die das Praeteritum des Konjunktivs im Gegen- 
satz zum Praesens begünstigten: das Bedürfnis, die Be- 
ziehung auf die Vergangenheit festzuhalten, die stärkere 
Ausprägung des hypothetischen Momentes im Potentialis und 
endlich die Angleichung an den Modus des Hauptsatzes. 

(a) Für die Beziehung auf die Vergangenheit 
treten temporale Funktionen am Konj. Praet. hervor, die 
ihm, wie wir gesehen, an und für sich nicht eigen waren, 
Behaghel erklärt sie aus der Analogie mit entsprechenden 
Indikativsätzen, die das Praeteritum aufwiesen, und diese 
Annahme hat gerade in der Oratio obliqua Stützpunkte; 
vgl. z. B. : Ni curet wanen thaz ih quami ewa zi losenne 
odo wizagon; ni quam ih zi losenne, uzouch zi fullennc, 
nolite putare quoniam veni^ Tatian 25, 4 {Nichten tvelt 
tvenen, daz ich kam zeenpinden, Cod. Tepl., Matth. 6, 17; 
daz ich kumen 5i, Beheim; das ich kamen bin, Luther). 
Das Aufkommen der periphrastischen Umschreibung bietet 
ein Mittel, den Konj. Praet. von diesen temporalen Funk- 
tionen zu entlasten (vgl. z. B. Beheims Wiedergabe mit 
der im Cod. Tepl.) ^), aber wir finden doch bis in die spätere 
mittelhochdeutsche Periode die Zeitbedeutung durch den 
einfachen Konj. Praet. ausgedrückt: so der den man mälöt, 
tero täte nelougenet . . unde er chit, wola so tüon müosi 
(er habe so handeln müssen)^ Notker, Boethius 50**. 

') Der Heliand macht Bchon reichlich davon Gebrauch: 

sprekad, that thu sie cumen. 

3047 u. a.; vgl. Behaghel S. 25. 
Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 23 
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in eine hüben er ez vie, 
diu tcas von bilden waehe. 
ich wdene, ieman gesaehe 
so mangen vogel üf hüben. 

Meier Helmbrecbt 16. 

den sage ich endeliche 

von einem künege rtche 

wie der waere genant. Biterolf 18. 

ist abir he daheime niht gewesen, unde Jcumit sin sinnebote 
in daz dinc . . unde udl daz geweren^ da^ he zu der eit 
niht daheime tvere, do man im vor gebot, so mac in der voit 
niht gepfenden, Freiburger Stadtrecht, Kap. 3 § 1 Ermisch. 

Die periphrastische Umschreibung dieser Konjunktive 
führt an den Hilfsverben sein und haben wiederum Praesens- 
formen des Konjunktivs ein {dass jemand so viel Vögel 
auf einer Haube gesehen habe, wie der genannt gewesen 
sei) und ist dadurch sicher, wie Behaghel vermutet, von 
Einfiuss auf das Vordringen des Konj. Praes. in der Oratio 
obliqua geworden, namentlich in den Sprachgebieten, die 
die Perfektumschreibung auch für die Erzählung durch- 
führten (vgl. S. 322 ff.). 

Diesem Faktor standen wieder andere Momente gegen- 
über, die den Konj. Praet. begünstigten und die in den 
Sprachgebieten, in welchen die Perfektumschreibung nicht 
vordrang, weniger Widerstand fanden. 

(ß) Der Konj. Praet. als stärkeres Ausdrucks- 
mittel des hypothetischen Momentes wird vor 
allem in den Sätzen begünstigt, die schon von einem kon- 
ditionalen Konj. Praet. abhängig sind: 

Oba (her man westi, ther heime ist in ther festi, 
al ihaz ungizami, ivio ther thiob quanii: 
Er wacheti hi noti thannc in theru ziti. 

Otfrid 4, 7. 56. 
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Vgl.: oha westi thes higisges fater zi welihheru ziti ther 
thiob quamiy qua hora für veniret^ Tatian 147, 8 {zu 
welker stund der dieh wer kunftigy Cod. TepL, Matth. 24, 
23; ebenso Beheim; welche stunde der Dieb kamen wolt, 
Luther) u. a.; vgl. Behaghel S. 21. Hier tritt jedoch in 
der mittelhochdeutschen Periode auch der Eonj. Praes. 
häufiger auf: 

ich pin Artus genennet, 

und hete gern erkennet 

wie du sist komn in ditze lant 

Wolfram, Paraival 767, 19. 

Namentlich gilt dieses Praesens fQr die mittelhochdeutsche 
Prosa (vgl. Behaghel S. 82) und es fragt sich, ob sein 
Einfluss auf die neuere Entwickelung in der That so gering 
gewesen ist» wie Behaghel annimmt. 

(y) Der Eonj. Praet. in einfacher Anlehnung an 
das Praeteritum eines Yerbum dicendi findet sich 
vor allem bei Otfrid häufig: 

Sie sprachun thuruh minna cd einera stimna, 

theiz wari giafarmiti then fater in ther elti; 

Qu<idun, iz so zami er sinan namon nami, 

thaz man in ther namiti thes alten io gihogeti. 

Otfrid 1, 9. 12 u. a. 

Widerstand gegen diese Neigung zum Parallelismus der 
Modi leisteten schon in der älteren Sprache die zahlreichen 
Fälle, in denen die temporalen oder die modalen Funk- 
tionen des Eonj. Praes. den Ausschlag gaben (vgl. S. 352; 
vgl. auch unter Jussiv und Potentialis des Praesens) ; ausser- 
dem eine Reihe anderer Momente^), unter denen auch der 
Reimzwang vertreten ist. Doch treten die Belege ftir den 
Eonj. Praes. in der Prosa hier stärker auf als in der Dich- 
tung; vgl. Behaghel S. 38. 

>) Vgl. Behaghel S. 33 ff. 
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Nun wird aber der Eonj. Praefc. im Gegensatz zu 
der breiteren Entfaltung des Konj. Praes. durch formelle 
OrQnde begünstigt^ insofern sich die Praesensformen des Kon- 
junktivs nicht in der ganzen Flexion deutlich vom Indikativ 
abheben. Die Folge ist natürlich die, dass diejenige Form 
bevorzugt wird, die den Modus kräftiger zum Ausdruck 
bringt. Andererseits ist der Uebergang von dem einen 
Modus zum andern auch durch die zahlreichen Verbalformen 
erleichtert, die den Eonj. Praet. vom Eonj. Praes. gar nicht 
oder nur in der Schrift unterscheiden (dass ich sehe, dctss 
ich sähe). Beide Momente sind bei Behaghel der Gegen- 
stand ausführlicher Untersuchung. Für unseren Zusammen- 
hang mag ein Beispiel aus Goethes Götz dienen, das uns 
zeigt, wie die einzelnen Yerba dadurch dem Praeteritum 
zugeführt werden und wie diese dann wiederum ihre Um- 
gebung beeinflussen: Ich sagte, es gäbe nur zweierlei 
Leut, brave und Schurken, und ich diente Götzen van 
Berlichingen. Nun fing er an, schwatzte allerlei ver- 
kehrtes Zeug, das darauf hinaus ging: Ihr hättet ihn 
übereilt, er sei euch keine Pflicht schuldig und wolle ^) 
nichts mit euch zu thun haben, Goethe 8, 71. 

(c) Vom Modus in der Hypotaxe haben wir schon 
hervorgehoben, dass er ein freies Ausdrucksmittel für die 
Auffassung des Redenden oder Urteilenden geblieben ist, weil 
er nicht als Ausdrucksmittel der Oratio recta oder obliqua 
festgelegt wird, wie in der Parataxe. Daraus ergiebt sich, in 
Uebereinstimmung mit den Beobachtungen, die am Poten- 
tialis in anderen Sätzen zu machen sind, ein Zurückdrangen 
des Eonjunktivs, ein Vorwärtsschreiten des Indikativs im 
Laufe der Sprachentwickelung. Neben der Verdächtigung 
der Realität, wie sie dem Potentialis im allgemeinen zu- 
kommt, fliesst ihm in diesen Sätzen noch die besondere 



*) Vgl. : wollte in den älteren Drucken. 
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Fähigkeit zu, bei einer Mitteilung, einem Gedanken, die Sub- 
jektivität hervorzuheben, die ihm anhaftet, solange sie nur 
als Gegenstand einer fremden Aussage, einer fremden Er- 
kenntnisthätigkeit dargestellt wird, während der Indikativ 
durch die Objektivität, der er Ausdruck giebt, auch den 
Nebensatzinhalt auf eine breitere Basis stellt. Wie sich 
die eine Funktion des Konjunktivs aus der anderen ent- 
wickelt, zeigt schon die Otfridstelle : 

Waz quit for mir ther liutstam? thaz gizellet mir nu fram; 

wer quedent sie theih sculi sin odo oiich racha wese min ? . . . 

„Sume" quddun nduent sie wis, thaz thu Hieremids sis 

Johannens sume ouh nennent joh thih zi thiu gizellent. 

Quedent sum giwaro, Helios sis ther maro . . . 

loh sprechent hiar in riche thie liuti ouh sumilihe, 

thu sis giwisso heiler thero forcisagono einer, '^ 

3» 12» 8* 

Damit vergleiche man die Antwort des Petrus, die 
mit dem Gebrauch des Indikativs zugleich eine Lockerung 
der Verbindung zwischen Haupt- und Nebensatz erzielt: 

Uns edlen thaz giwis ist thaz thu selho kr ist bist. 

3, 12, 25. 

(a) Vielfach streben die beiden Funktionen auseinander« 

Da wo die Verdächtigung der Realität im Vordergrunde 

steht, erscheinen die verschiedenen Abstufungen des Poten- 

tialis, die wir auch in anderen Sätzen beobachtet hatten: 

mich dunket, daz Barmherzekeit 

der Rüwe si ze helfe kutnen. 
Sünden Widerstreit 1447 Zeidler»). 

^) Vgl. die Berührung mit dem Optativ und Jassiv: 

ufid vurchte air, daz dirre Criat 
aber eine nüwe list 

mit der Minne habe irdächt. Ebenda 1437. 
Die Sorge, dass man nicht zu rürkb leibe in der neuesten 
Mode, Kotzebue, Menschenhass und Reue 2, 4. Dass aber das edle 
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Doch sol er eine wuche hän ze beratrnne sich, ob er 
daz gerihte Tiden tvölle, aus der Luzerner Kanzleisprache ; 
vgl. Brandstetter S. 16. Ich weiss nicht, meine Herreti^ 
ob es uns nicht auch so gehe^ Thomasius, Von Nach- 
ahmung der Franzosen S. 6 Neudruck, wan ir wizzet 
nicht in welchir stunde üwir herre kunßic si, Beheim, 
Matth. 25, 42. da die nächste Frage immer die sein wird, 
inwiefern ein Abgeordneter aus Limburg unter den beson- 
deren obwaltenden Verhältnissen hier erscheinen könne, 
Frankfurter Nationalversammlung 1, 81. und ich glaube 
es um so mehr, dass die Versammlung sogleich zur Be- 
Schlussfassung schreiten könne, ebenda S. 119. fiel es mir 
eines Tages aufs Herz, ob ich mich vielleicht selbst in dem 
Falle befände, ob nicht jene Gedichte toirklich besser 
seien, als die meinigen, und ob ich nicht mit Recht jenen 
Knaben eben so toll als sie mir vorkommen möchte? 
Goethe (Dicht, u. Wahrh. 1) 26, 49. 

In allen Fällen wird von der heutigen Sprache der 
Indikativ hier begünstigt, die altere zieht ihn nur da 
vor, wo indefinite Pronomina das hypothetische Moment 
auf einer einzelnen Bestimmung festlegen: ir ni tcizzut 
wanne truhtin cumit, quando dominus veniat, Tatian 
147, 7; vgl.: 

wanta ist firholan iunch al wanne druhtin queman scaL 

Otfrid 4, 7, 54. 

ir toizzt nit, zu welher stund der herre ist künftig, Cod. 
TepL, Matth. 25, 42, ebenso Luther i). 



Fräulein eine bleibende Stätte finde und als Priorin die verlassene 
Heerde weide, dcis war offenbar die Meinung des heiligen Dominicus 
selber, C. F. Meyer, Jürg Jenatsch S. 181. Es war meine und meiner 
Freunde Meinung, dass dieser Halt dem Volke bleiben solle, bis ein 
anderer komme, VorparlameDt S. 56. 

*) Auch Beheim, der hier Koiyunktiv aufweist, zeigt in 25, 44 
den Indikativ. 
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Die neuere Sprache lässt nun nicht bloss den Poten- 
tialis in diesem und den obigen Fällen hinter dem Indikativ 
zurücktreten, sie drängt vielfach sogar den Irrealis zurück: 
dagegen^ dass das der erste Antrag ist, Frankfurter Na- 
tioualvers. S. 8; allein ich sehe nicht ein, dass so viele 
Vartheile mit dem Antrage verknüpft sind, S. 25; damit 
wir nicht in der Unruhe fortan leben müssen^ dass Oester- 
reich ein falsches Spiel treibt^ S. 418; Glauben Sie nicht, 
meine Herren, dass ich der vollen kirchlichen Freiheit und 
Selbständigkeit in den Weg treten will, S. 1650^). 

(ß) Wo dem Konjunktiv nur die Unterordnung des Satz- 
inhaltes unter eine Aussage oder eine Erkenntnisthätigkeit zu 
Grunde liegt, bei dem Modus der Subjektivität also, schwankt 
die Grenze gegen den Indikativ zu, je nach den stilistischen 
Neigungen und nach den Bedürfnissen des Zusammenhanges. 
Vgl.: bemerkte ich nicht, dass der Platz schon eingenom' 
men sei, Klinger (Raphael de Aquilas) 4, 227. Die Mäd- 
chen tvissen nicht, wie sehr sie Geschäftigkeit verschönere 
wie sehr an ihnen und den Taubenhälsen das Gefieder 
nur schillere und spiele, wenn sie sich bewegen, Jean 
Paul, Unsichtbare Loge 1, 179. müssen Sie ihm etwas 
geben, wodurch er begreift, dass neue Zeit beginne, dass 
ein neuer Bund (jeschaffen ist, Frankfurter Vorparlament 
S. 57. bedenken wir, dass im Verein zu arbeiten auch 
gelernt sein wolle, Frankfurter Nationalvers. S. 775. Ich 
glaube nicht, dass wir uns sagen sollen, was die Haupt- 
solche sei, S. 70. Es ist gesagt worden, dass . . man vor- 
züglich ins Auge zu fassen habe, tvas wir wollten, ebenda 



') Vgl. aber: Wir aüe begleiten euch! Bas soll nicht gesagt 
sein, dass die Judith nicht Begleiter zur Auswahl habe, G. Keller 
(Grüner Heinrich 2, 18) 1, 409; ich nehme aber an, da der Herr Reichs- 
kanzler es versichert, dass er dem Plane seine Unterstützung geliehen 
hätte (Fürst Bismarck : geliehen h a t), ich mil auch den Indicativ 
setzen, Laskcr, Reichstag 28. 3. 1881. 
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S. 382. Der Berichterstatter selbst sagt Ihnen, dass die 
Erbitterung in Mainz so gross sei^ dass alle Augenblicke 
ein Blutbad stattfinden könne, S. 101. 

Der Indikativ hebt in diesen Fällen einerseits die 
Thatsächlichkeit des Satzinhaltes hervor, andererseits deutet 
er die Lockerung des Verhältnisses zwischen dem Satz- 
inhalt und dem Yerbum dicendi oder sentiendi an; vgl.: 
Ich gedacht nitj das der ubelthäter noch lebt, non ptUavi 
mecum tnalefactoretn hunc adhuc vita fungi, Memminger 
Gesprächbuch 22^ 

(y) Der Potentialis der Oratio obliqua tritt auch in 
Nebensätzen aller Art auf, die einer solchen Aussage in 
zweiter Linie untergeordnet sind; vgl.: 

ir sult ez heln alle, und sult geltche jehen, 

da er jagen rite aleine, Kriemhilde man, 

in slüegen schdchaere, da er filere durch den tan, 

Nibelungen 941, 2 ff. 

und sagte Büedeg&re 

dem marcgräven hire 

daz er koeme dan 

so in duohte guot 
Biterolf 11747 u. a.; vgl. Heynisch S. 21. 

Eine Confession incliniert vorzüglich zur Proselytenmacherei, 
sie betrachtet alles Gebiet ausserhalb ihrer Grenzen als 
ein Missionsgebiet, wo sie ungehindert sich ergehen dürfe, 
Frankfurter Nationalvers. S. 11R3. Vgl. Fontane (Irrungen, 
Wirrungen S. 151, 7): Wenn es Herrn von Bienäcker be- 
liebe, das, was früher darüber von Seiten der Familie 
geplant und gesprochen sei . . fallen zu lassen, so habe sie 
nichts dagegen. Herr von Bienäcker sei frei von dem 
Äugenblick an, wo er frei sein wolle. Manchmal ist bei 
diesen Nebensätzen der regierende Satz unterdrückt, und 
sie sind die einzigen Exponenten der Oratio obliqua: Sie 
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wollten ausharren, Ms Ersatz käme, das Erdmann S. 140 
behandelt, gehört hierher. 

(3) Der Potentialis in der Konjunktivform des 

Praeteritums. 

Beim Optativ hatten wir beobachtet, wie leicht die 
Vorstellung der blossen Möglichkeit einer Verbalhandlung, 
wie leicht ein grösserer oder geringerer Grad von Wahr- 
scheinlichkeit gerade aus der Aeusserung eines Wunsches 
hervorgeht, der sich auf diese Verbalhandlung bezieht^). 
Es hatte sich sodann gezeigt, dass der Optativ des Praeteri- 
tums besonders geeignet schien, den geringeren Grad von 
Wahrscheinlichkeit zum Ausdruck zu bringen; ja in den 
.7,¥ällen, wo sich mit seinen modalen Funktionen noch tem- 
porale verbinden, ist er zum ausgesprochenen Vertreter des 
Irrealis, zum Ausdrucksmittel der Nichtwirklichkeit ge- 
worden. Aus diesen und aus manchen anderen Gründen, 
die im vorhergehenden Abschnitte einzeln aufgezeigt wur- 
den, ist der Eonj. Praet. im Haupt- und Nebensatze der 
neueren Sprache auf allen Gebieten vorgedrungen, nur in 
der Oratio obliqua hat ihn die neuere Schriftsprache zurück- 
gedrängt. In diesem Zusammenhange ist es unsere Auf- 
gabe, die bislang gewonnenen einzelnen Züge zusammen- 
zufassen und gegeneinander zu halten. 

(a) Abstufungen in der Bedeutung. 

(a) Der Konjunktiv ohne Zeitbedeutung bringt 
immer noch einen Grad von Möglichkeit zum Ausdruck, 

^) ^Sl* ' ^^ *^ • • ^^ 9oÜich leben füret, das hillich, die gantze 
weit, umb euch her . . euch zu straffen und vardämpfftn auffstünde 
(consurgat ae invehatur), Hütten, Vadiscus 161. Ja billich macht 
. . es nit eines Bischoffs erwelung, runder ein anzeigung des, der euch 
gelt zu geben würdig oder tOgtich sei, genennet werden (debet . . vocari), 
ebenda 163, 23; vgl. auch Pfore 19; Wylc 13, 17 u. a. 
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denn die Verbalhandlung, wenn sie auch nicht eingetreten 
ist, könnte doch eintreten; und dieses Eintreten wird 
hypothetisch vorausgesetzt. Dies ist die Bedeutung, die 
sich am Konj. Praet. in all den verschiedenen Verwen- 
dungen, die wir bis jetzt beobachtet haben, auspragt; 
vgl.: kein niönsch verdienet noch verschuldet sich seiner 
neigung halb . . sunder durch die auszübung. Es begibt 
sich dichy das ein mansch also blöd ist, kerne die anfech- 
tung so sündet er, der doch nit sündet so die anfechtung 
nit kumpty und verschuldet sich doch der mönsch nit. Wann 
Augustinus spricht : gott strafft niemans darumb, das einer 
thätCy sunder umb das, daz einer thut. Es ist ein ge- 
mein Sprichwort, Ich tveisz wol waz ich will, aber wasz ich 
thäte weisz ich nit. Geiler v. Keisersberg. Irrig Schaf 
(Strassburg, Schürer) B. 2** u. a. 

Von hier aus zweigen hauptsächlich zwei Gebrauchs- 
formen ab. 

Einmal die im Bedingungssatz (vgl. S. 369) entwickelte 
Konditionalform, die sich oft auch bei unterdrückter oder 
mangelhaft entwickelter Prämisse einstellt: Von urscu;hen 
solchs gepettis were viel zu sagen, Luther (Magnificat) 
7, 551. In ein pädagogisches Stammbuch würden wir 
beide schreiben: Vergeblich tadeln ist schlimmer als 
gar nicht tadeln, Jean Paul, Unsichtbare Loge 1, 125. 
Wir Erwachsene ständen den abscheulichen Schulzwang 
unserer Abkommenschaft keine Woche aus, ebenda. Manche 
Menschen . . können nicht genug Leute zusammenbitten, 
ohne zu udssen, weswegen, ohne sie zu lieben; Taubstumme 
lüde Falkenberg ein, S. 175. Die für die unterste 
Klasse bestimmten Knaben könnten bereits vor den Ferien 
geprüft werden, Eltern, welche das für ihre Söhne wünschen, 
hätten diese am Donnerstag den 12, Juli vorzustellen . . . 
Doch muss beachtet werden, dass die Knaben, bei denen 
die Prüfling vor den Ferien ungenügend ausfiele, sie nicht 
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nach den Ferien wiederholen dürfen, Ausschreiben des 
Heidelberger Gymnasiums Juli 1894. 

Andererseits nimmt dieser Potentialis von der Höflich- 
keitsform des Wunsches (vgl. S. 321) jenen Mangel an Be- 
stimmtheit an, der namentlich der Meinungsäusserung eine 
gewisse Zurückhaltung' und den Schein der Bescheidenheit 
verleiht ^). Dieser Konjunktiv ist frühzeitig namentlich bei 
meinen, denken , wenn sie in der 1. Person gebraucht 
sind, ausgeprägt: hette aber doch gemeint, du hobst 
Meintz ausz einer andern ursach gülden genent, suspicaius 
sum^ Hütten, Vadiscus 150 Böcking; / m4>anat, Bayerns 
Mundarten 1, 213; Ich dächte aber, ihr könnt ihn leicht 
einholen, Schoch 36; Ich sollte meinen, das der Deutsche 
muthig genug sei, zu vertheidigen, was deutsche Arbeit ge- 

• 

Wonnen hat, Vorparlaments. 17; Ich wüsste nichts dass 
ich dem Herrn Präsidenten jetzt Gelegenheit gegeben hätte, 
mich zur Ordnung zu rufen, Bismarck, Reden 1, 317 u. a.; 
vgl. Umgangsprache S. 214 £F.; ich dächte ist namentlich 
gern der Vorläufer von solchen Potentialformen, die sich 
mit dem Optativ berühren: „Wenn auch wirklich . . die 
Eifersucht hier im Spiele sein solte, so wäre sie es tcenig- 
stens nur mit den Augen und nicht mit der Zunge.^ „Und 
ich dächte, sie bliebe ganz weg," Schiller (Kabale 1, 5) 
3, 375; dächt ich meines Bedünkens nach, wir giengen. 



*) Zur Höflichkeitsform des Optativs vgl. auch: Meine Herren, 
ich machte mich aussprechen gegen den . . Vorschlag, Frankfurter 
Vorparlament S. 21. In Bezug auf den Wahlmodus wollte ich mir 
einen Antrag erlauben^ S. 50. Ich möchte also wünschen, Frankfurter 
National vers. S. 19. Wir würden Sie daher bitten, S. 11. wäre mein 
Antrag der, S. 76. Derft ich Ihne frage, mit wem ich die Ehr, 
Niebcrgall, Datterich S. 15. Zur Konditionalform vgl.: Ich würde 
daher, wenn weiter kein Einspruch erfolgt, dem früher ge- 
fassten \Beschlu8s gemäss . . die Berathung auf nächsten Donnerstag 
festsetzen, Frankfurter Nationalvers. S. 2027. Ich würde den Präsi- 
denten zu ersuchen haben, hieher zu kommen. Ich fürchte aber, dass 
er nicht hier ist, ebenda S. 17. 
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Lenz, Pandämonium S. 28; Solche Liebe, ineine Herren^ 
dächte ich, könnten wir ohne Gefahr für die Liebe 
überhaupt etwas beschneiden, Frankf. National vers. S. 1668. 

Wie dieser Potentialis sodann in die Aussageform ein- 
dringt, in der das Schlussergebnis einer Reihe von Hand- 
lungen oder Berechnungen gezogen wird, ist in der Littera-^ 
tur viel erörtert worden; vgl. Umgangsprache S. 2i4^fr. 
Vgl.: Ich glaube, meine Herren, damit wäre in starken 
grossen Umrissen genug von unserem Aufenthalt in Wien 
gesagt, Frankfurter Nationalvers. S. 841. So hätten wir 
doch wenigstens etwas zu Stande gebracht. Bis dahin ist 
blutwenig geschehen, ebenda. Die heilige Woche ist zu 
Ende und die feierlichsten Ceremonien der katholischen 
Kirche hätte ich nun auch gesehen, Hebbel, Briefe 
1, 358. das wäre der römische Cameval, ebenda S. 358 
(am Schlüsse einer Darstellung des Garnevals). 

In allen diesen Bedeutungen ist der einfache Konj. Praet, 
wie wir gesehen haben, stark bedrängt von Hilfsverben. Ein 
bündiges Zeugnis für den häufigen Gebrauch dieser letzteren 
giebt Simon aus Trier in der Frankf. National vers. (S. 2125) : 
Ich frage Sie, wer es auf sich nehmen will, die Deutschen 
in Schleswig durch Voraussetzungen, Zuversichten und Er- 
wartungen, durch ein vages „könnte*^, „möchte*^ ^ 
„dürfte" den grössten Gefahren preiszugeben. 

Die Umschreibung mit können oder m^gen ist bis früh 
in die mittelhochdeutsche Zeit zurück zu verfolgen, wenn 
es auch bei der mangelnden Umlautbezeichnung der Hand- 
schriften nicht immer sicher ist, ob der Konj. Praet., der 
in optativer Bedeutung unzweifelhaft vorliegt^), auch für 



') Vgl.: 

sU unser keiner si ne sach . . 
daz wir stille sdzen, 

dö tnöht (nach Lachmann, in den Handschriften mohte) 

tr ouch grH'Zzen ain. Iwein 138. 
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die Potentialen Belege immer gilt. So ist wohl Indikativ 
anzunehmen in Fällen wie: man mohte da scowen xcunder, 
Alexanderlied 1091, aber Konjunktiv in: 

Er ddhte in sinem muote ,wie Jcunde (Variante mohte) daz 

ergdn 
daz ich dich nunnen solde? das ist ein iumher wänJ 

Nibelungen 284, 1. 

Deutlicher sprechen spätere Belege: das du si nit 
wollest raissen und stupfen . . wan si ist junge . . dann 
macht si es nit erleiden j Steinhöwel, Griseldis 6, 12. 
Möchtest du aber hier fragen^ Luther (Kirchenpostille) Er- 
langer Ausgabe 7, 81. Er vemiaintCf es möchtte wol ein 
weg sein, filrchtt Aber, möchtte mer zerbrechen den gutt 
machen, Krafft, Reisen 250 u. a. Manchmal stell* ich 
mir's auch vor, und kann mir ein langes Märchen er- 
zählen, wenn ich so sitze und striche oder nähe, tvie alles 
gehen könnte und gehen möchte, Goethe (Die Ge- 
schwister) 9, 130. Der Graf Moltke hatte das Herzogthum 
verlassen und möchte als zurückgetreten anzusehen sein, 
Prankf. Nationalvers. 2027. 

In der älteren Sprache überwog hier die Umschreibung 
mit sollen, die neuerdings auf einige wenige Reste einge- 
schränkt und mehr wieder zu der jussiven Bedeutung zurück- 
gekehrt ist; vgl.: 

ich wände, ez solde sin 
des lichten mänen schin 
dö tagete ez. 

Heinrich v. Momngen, Minnes. Frühl. 143, 27. 

unangesehen, ob sie ihr Lebenlang die Evangelia nie ge- 
lesen noch gehöret haben, geschweige denn, das sie predigen 
sollten, Luther, Erlanger Ausgabe 7, 89. und nennet es 
Geheimnisse, Als sollte er sagen: wir sind geistliche 
Haushalter, 7, 86. Mein knecht Pickelhäring sollte sich 
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nicht übel schicken, der were gleich so ein feiner lustiger 
Jung für Sie, Schoch 14. ich wolte wündschen, dasz ich 
dich nur stets daheime behalten solte, wenn ich nur unssen 
sollte^ dasz du auch wol versorget werest^ 1 9. Während diese 
Verwendungen ausgestorben sind, ist sollen in zwei Fällen 
geblieben, in der Konditionalform, sofern die Bedingungen 
ausserhalb des Redenden liegen, und in der Höflichkeits- 
form des Urteils; vgl. schon: soltest du aber darum die 
eh brechen und hur er ei treibe^i, da^ laut gar nit, Geiler 
V. Keisersberg (NarrenschiflF) , Scheible 410. „Ist es für 
mich untnöglich^ zugleich ein Franzose wnd ein Ehren- 
m^nn zu bleiben," sagte er leise, „so wähle ich das Letztere^ 
sollte ich auch darüber heimatlos werden" , C. F. Meyer, 
Jürg Jenatsch S. 281. — Nun sollte man denken, der 
Mann tväre gut daran, Jean Paul, Unsichtbare Loge 1, 128. 
Nicht so weit zurück reicht eine neuerdings in er- 
schreckender Häufigkeit beobachtete Umschreibung, die mit 
würde^ dem Konjunktiv des periphrastischen Ausdrucksmittels 
für die inchoative Aktionsart (vgl. S. 255 ff.) ; vgl. : suhiz wir 
handlung oder vorderung auf unser lant legen oder legent 
würden, Urkunde Kaiser Ludwigs v. 1335, Monum. Wittels- 
bach. Nr. 294. St. Paulus hafs wohl gewusst^ dass des 
Teufels geheimnisse würden also überhand nehmen, Luther, 
Erlanger Ausgabe 7, 91. Die Abstreifung der inchoativen 
Bedeutung, die am neueren Gebrauch oder Missbrauch 
wesentlich ist, finden wir schon bei Geiler v. Keisersberg: 
dnnn hat sie dir vorhin gefallen, so lasz dir si-e jetzund 
auch gefallest, da sie alt ist. Derwegen tvürdest du dich 
aiiff solche iveisz nicht entschuldigen, S. 140 Scheible. 
Das wichtigste Moment für die Ausbreitung dieser Um- 
schreibung war die Aufnahme in die Schulgrammatik, wo 
sie schon bei Laurentius Albertus (1573) den Optativ des 
Futurums verdeutscht (Ach das ich fvurde sein werden, 
S. 114), während Oelinger an sollen festhält {Wolle Gott 
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cUiS ich solte schreiben^ S. 83). Neuerdings ist es nament- 
lich die Verdeutschung des französischen je serais^ aurais 
Üi in der Grammatik von Plötz, die den Missbrauch von 
würde begünstigt; vgl. Weitzenbök, Z. D. ü. 7, 134. 

Die jüngste Umschreibung bildet die dritte der oben 
genannten, mit dürfen, das vorher eine gute Strecke des Be- 
deutungswandels durchlaufen hat. Die ersten Belege finden 
wir im 16. Jahrhundert und zwar gerade in Oberdeutsch- 
land, wo man heute die Fügung gerne als norddeutsch 
ausgiebt: Darauff dörfft ich schier sterben, dcLSZ jm also 
sei, Fischart (Aller Praktik Grossmutter 1572) S. 29 Neu- 
druck. Ist mir gerathen worden, nitt Abzuschlagen; man 
derfftes mir zu einem groben Unverstand Anziehen. Krafft, 
Reisen S. 8 u. a.; vgl. D. W. B. 2, 1730, wo namentlich 
Belege aus Goethe gegeben sind. Doch auch Schiller 
wendet diese Umschreibung an: Der Vorgang dürfte gegen 
Abend einigen Auflauf gegen den Hafen und meinen Pallast 
verursachen, welchen der Herzog, Ihr Oheim ^ missdeuten 
köfinten, (Fiesko 3, 10) 3, 105. Zur Abgrenzung gegen 
würde vergleiche: 

aber fand, nach Wochen, dass langsam 
Eilen würde die SacK und dass Monate dürften darauf 

gehn, 
Bagg>esen (Parthenais 1) 1, 7. 

(ß) Die Vereinigung temporaler Funktionen mit den 
modalen im Konj. Praet. erzeugt, von der Oratio obliqua 
abgesehen (vgl. S. 353), meist den eigentlichen Irrealis ; vgl. : 
In Paris war ich auch, hätte auch da ein geschicTcter Par- 
lamentsadvokat werden können; ich wollf aber nicht 
und nahm nichts daraus mit, Jean Paul, Unsichtbare 
Loge 1, 101. Ausnahmen sind hier selten und führen, 
wie z. B. in: Ich hätte gemeint für: Ich meinte (vgl. S. 363), 
auf leicht verständliche Gründe zurück. 
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Die temporalen Funktionen drängen, wie wir schon 
bei der Oratio obliqua gesehen haben, frühzeitig nach eigenem 
Ausdrucksmittel, das sie im periphrastischen Praeteritum 
finden; doch vgl.: „Ja got" chad er . . „s6 hechandi übe 
du sutgetist" , intelUxeram inquit st tacutsses^ Notker, 
Boethius 89*, ebenso 216^ u. a. 

b) Die Stellung im SatzgefQge. 

(a) Wie schon oben angeführt, ist der Bedingungssatz 
die hauptsächlichste Form, in der der Eonj. Praet. auftritt. 
Den oben verzeichneten optativischen Beispielen reihen sich 
die rein potentialen ungezwungen an; vgl.: Behalten Sie 
Wien im Äuge; ich sähe Sie gern hier, und wären Sie 
erst einmal da^ so würde sich wohl auch ein Plätzchen 
für Sie finden, Hebbel, an A. Schlönbach; vgl. Euphorion 
5, 724. Hinter dem Bedingungssatze treten die anderen 
Satzformen naturgemäss zurück; doch vgl.: welcher der wer 
und des gewar wurde, der sol ein geschrei machen^ Oest. 
Weisth. 6, 37. da wurff wir zwen hauptman unter uns 
auff, und was die täten und schaffen, des solten wir 
untertänig sem, Schiltperger S. 14. Mich dünkt es wäre 
nicht übel, die ganze Welt in den Wind zu schlagen^ 
G. Keller (Komeo und Julia) 4, 151. Auffallend dagegen 
ist: In dem schweis deines antlütz wirstu essen dein brat, 
bis das du wider geleert wurdest zu der erden von der 
du bist genommen, Koburger, 1. Mos. 3, 19, wo das hypo- 
thetische Moment keinen Spielraum findet; vgl. Luther: 
Bis das du wider zu Erden werdest. Andererseits vgl.: 
die zu nichts nütze sindj denn dass sie weltlicher herren 
rentmeister, schösscr, p fleger . . wären, Luther, Erlanger 
Ausgabe 7, 89. Diese ganze Geschichte ist darum von ihm 
geschrieben, dass man ein Wunderwerk hätte, 90. ja sie 
sinds, die nicht mehr thun, denn als wären sie unsinnig, 91. 
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(ß) Im Bedingungsgef&ge findet die Kongruenz Ein- 
gang, die einen Parallelismus der Modi anstrebt. An- 
schauliche Beispiele für die allmähliche Durchführung bietet 
die Bibelübersetzung: ich derkant in, und ob ich sag, 
daz ich sein nit enwaizg, ich wurde euch geleich ein 
lugner, Cod. Tepl., Johannis 8, 55; ebenso Beheim {si 
dixero . . ero)\ vgl. Ulfilas: jah jabai qe^jau ^atei ni 
kunnjau ina, sijau gdleiks izvis liugnja (xiv sItccd . . Soo(&ai); 
vgl. Luther: Und so ich würde sagen, Ich kenne sein 
nicht, so würde ich ein Lügener; ebenso 1. Kor. 13, 3 u. a. 
Den Eonj. Praes. neben Eonj. Praet. erträgt die heutige 
Sprache kaum mehr, ihr ist schon der Wechsel zwischen 
einfachem Praeteritum und periphrastischer Umschreibung 
ungewöhnlich : Äch sie hättens nicht thun sollen, wenn sie 
ausgesöhnt bleiben wollten, Jean Paul, Unsichtbare Loge 2, 15. 
Vielleicht liegt hier der poetische Indikativ des Praeteritums 
vor, den wir z. B. bei Goethe finden: 

und hätf er nicht eilig 
Einer Höhle sich wieder erinnert, so war es geschehen. 

Reineke Fucbs, 10. Gesang. 

Einem Wechsel der Modi stünde nichts im Wege, 
wenn einer Prämisse, die das hypothetische Moment nicht 
herausarbeitet, ein Potentialis im Hauptsatze gegenüber- 
tritt. Infolge der Eongruenzbestrebungen bilden aber Sätze 
wie der vorstehende oder wie die folgenden eine Aus- 
nahme: Wenn es nicht die Promessen Ihrer Gestalt sind, 
was in der Welt könnte Sie abhalten, Schiller (Eabale 4, 7) 
8, 461. Welches lahme Herz schlüge nicht mit Deinem 
in sympathetischer Harmonie zusammen ^ wenn es Dein 
Auge . . erglänzen sieht, Jean Paul, Unsichtbare Loge 
2, 16. 
Wen doch forste nicht Wunder, erfährt er Alberichs Werk. 

R. Wagner, Rheingold. 
Wunderlich, Der deatsche Satzban. S. Anfl. 24 



370 8. Kapitel. Die Verbalnomina. 

Anders liegt die Sache, wenn die Prämisse das hypo- 
thetische Moment hervortreten lässt, dann muss die Folge- 
rung aus derselben Sphäre hervorgehen: Doch vgl. 

Wenn nun verhotten wurd solch Gelt, 
Zugleich auch dann der Wucher fällt (Reimswang). 

Bayerns Mundarten 1, 183. 

Uebersehe man doch nicht , . . dass wir es nicht mit 
einer Kirche zu thun haben. Wäre diess der Fall, dann 
möge, was in Belgien besteht, bei uns in Gottes Namen 
eingeführt werden, Frankfurter Nationalvers. S. 1683. 



3. Kapitel. 

Die Verbalnomina. 

Der Infinitiv und die beiden Formen des Par- 
tizips haben unser Interesse schon in den vorhergehenden 
Abschnitten mehrfach in Anspruch genommen. Wir haben 
bei der Abgrenzung von Yerbum und Nomen gesehen, dass 
der Infinitiv eine Form ist, in der das Yerbum die Be- 
ziehungen auf den Einzelfall, wie sie in den Flezionsformen 
ausgeprägt sind, abstreift, um die in Bewegung gesetzte Be- 
deutung zu veraUgemeinem. Dem gegenüber erweisen sich 
die Partizipialformen als ein Mittel, um die Bewegung, die in 
der einzelnen Yerbalform zum Ausdruck kommt, aufzuhalten^ 
wobei das Participium Praesentis in die Mitte der Bewegung 
trifft, während dasjenige des Praeteritums den Endpunkt 
heraushebt. Die Abgrenzung des Infinitivs von den Flezions- 
formen des Yerbums ist also eine andere als diejenige des 
Partizips, im einen Falle wird die sinnliche Anschauung 
des einzelnen Yorganges aufgehoben, während die Yor- 
stellung einer Bewegung bleibt, im anderen Falle wird die 
Bewegung unterbunden, während die sinnliche Anschauung 
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den Einzelfall festhält. Was ist bei dieser Verschiedenheit 
der gemeinsame Zug, der uns berechtigt, Infinitiv und 
Partizip unter einem Namen zusammenzufassen? 

Es handelt sich nicht bloss um negative Merkmale, 
wie wir sie bei einem Rückblick auf die vorhergehenden 
Abschnitte gewinnen, die uns zeigten, dass die Bestimmungen 
der Person, des Numerus, des Oenus, des Tempus, 
des Modus weder fOr den Infinitiv noch fQr das Partizip 
von Hause aus zutreffen. Es giebt auch positive Kenn- 
zeichen, die schon durch den Terminus Verbalnomen an- 
gedeutet sind. Das Verbum gewinnt im Infinitiv und im 
Partizip ein Mittel, um sich von den Beschränkungen, die 
seiner Wortklasse anhaften, zu befreien und gewisse syn- 
taktische Funktionen des Nomens zu übernehmen. Der 
Infinitiv nähert sich dabei dem Substantiv, das Partizip 
dem Adjektiv. Die völlige üeberführung in die Wortklasse 
des Nomens, wie sie beim Infinitiv und Partizip unter dem 
Einfluss des Bedeutungswandels vielfach stattfindet, gehört 
mehr in das Gebiet der Wortforschung als in dasjenige 
der Syntax. Ihr liegt es vielmehr ob, gerade jene Mittel- 
stellung zu untersuchen, in der das Verbum gewisse Merk- 
male seiner Wortklasse gegen die des Nomens austauscht, 
während es andere wieder festhält. Von den Wirkungen, 
die diese Mittelstellung auf das SatzgefQge ausübt, hat 
schon die Betrachtung der periphrastischen Tempusformen 
(vgl. S. 163 ff.) eine Probe gegeben, im Zusammenhang der 
folgenden Darstellung soll untersucht werden, bis zu wel- 
chem Grade unsere Sprache diese Mittelstellung überhaupt 
ausgenützt hat. 

1. Der Infinitiv. 

Den einzelnen Vorgang in einer Form festzuhalten, 
in der wohl das Moment der Bewegung Ausdruck findet, 
von der jedoch die individuellen Beschränkungen des Einzel- 
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falles ausgeschlossen sind, das haben wir als wesentliche 
Aufgabe des Infinitivs kennen gelernt. Diese Aufgabe 
entspricht aber auch seiner innersten Natur, denn das Nomen 
actionis, dem er sich in dieser Funktion nähert, wird Ton 
der geschichtlichen Sprachbetrachtung als Ausgangspunkt 
für die Infinitivform erkannt^), von dem sich der Infinitiv 
selbst freilich innerhalb des Verbalsystems vielfach entfernt 
hat. Fttr unsere Betrachtung, die die Verhältnisse des deut- 
schen. Sprachlebens zu untersuchen hat, ist es geboten, den 
Infinitiv innerhalb der Sphäre des Yerbums aufzusuchen, in 
der ihn unsere ältesten Denkmäler völlig eingebürgert zeigen. 
Es ergeben sich zwei Hauptfragen : inwieweit folgt der In- 
finitiv bei der Rektion den Bestimmungen, die ihm unter- 
geordnet sind, den Gewohnheiten des Verbums, inwieweit 
denjenigen des Nomens? Andererseits, welche Funktionen 
übt er im Satzgefüge aus und inwiefern wird dadurch eine 
Rektion beeinflusstP 

a) Der Infinitiv als Trägr^r nntergreordneter Bestimmungen. 

# 
Verbum und Nomen weichen in der Möglichkeit, 

andere Bestimmimgen sich anzugliedern, weit voneinander 
ab. Während die Partikeln mit Einschluss der Adverbien 
beim Substantiv keinen Anknüpfungspunkt finden, bedarf 
das Verbum für die Angliederung des Adjektivs, das dem 
Substantiv zum hauptsächlichen Begleiter dient, einer eigenen 
Form, des Adverbiums. Die Verbindungen mit einem Sub- 
stantiv, die beim Verbum die ganze Mannigfaltigkeit der 
Easusformen entrollen, nehmen neben dem Substantiv im 
Grunde nur den einen Kasus, den Genetiv, in Anspruch. 
Es ist demnach anscheinend sehr leicht, aus der Art der 
Verbindungen im einzelnen Falle zu erschliessen , ob der 



1) Vgl. Paul, Prinzipien der Sprachgeschichte ', 311. 
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Infinitiv mehr als Verbum oder mehr als Nomen gefühlt 
wird. In Wirklichkeit spielen jedoch andere Faktoren mit. 
Die Enge der Verbindung zwischen dem Infinitiv und seinen 
Bestimmungen ist ebensogut Ton Sinfluss wie der Wider- 
stand, den einzelne Bestimmungen der Umwandlung in die 
eine oder andere Form entgegensetzen. Das zeigt sich 
namentlich in den vielfachen Mischkonstruktionen, in denen 
die Nominalrektion neben der Verbalrektion erscheint Denn 
die reine Rektion tritt von Anfang an nur in den aus- 
gesprochenen Fällen auf, wo der Infinitiv entweder ganz 
in die Reihe der Substantiva übergetreten ist oder wo er 
andererseits den Charakter des Yerbums zur Schau trägt. 

«) Sage Verbindnngen. 

Hierher gehören einige Infinitivkonstruktionen, mit 
denen Ulfilas seine griechische Vorlage nachahmt, während 
Luther durch leichte Aendenmgen ausweicht^): anabau^ im 
ei mannhun ni spillodedeina ^aici gasehvun, niba bi^e 
sunus mans us dau\aim iisstoYi. Jdh \ata vaurd habai^ 
dedun du sis misso sokjandans: hva ist ^ata us dati- 
^aim usstandan, Markus 9, 10 (tö Ix vsxpcdv avaoTiJvat; 
vgl. Luther: verbot jnen Jhesus, das sie niemand sagen 
solten, was sie gesehen hatten. Bis des menschen San auff- 
erstünde von den Todten. Und sie behielten das wort bei 
sichy Und befragten sich untemander. Was ist doch das 
aufferstehen von den Todten); ebenso Markus 10, 40 
(zu sitzen aber zu meiner Rechten und zu meiner Linken 
stehet mir nicht zu, euch zu geben, Luther). Diesen auf- 
fallenden Wendungen der griechischen Bibel stehen nun auch 
aus unserem Sprachgut mannigfache Parallelen zur Seite, 
die sich vermehren lassen, je weiter wir in der zwanglosen 

>) Die lateinische Bibel, der die älteren Uebersetzer hier folgen, 
zeigt statt des Infinitivs eine Verbalforra. 
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Sprache Umschau halten. Im vorliegeDden Falle handelt 
es sich um die Wiederholung eines Ausspruchs. Die Verbal- 
form, die bei der ersten Mitteilung sinnliche Anschauung 
erweckt hatte, verfällt bei der Wiederholung dem begriff- 
lichen Denken, und hierdurch schon wird die Infinitivform 
nahegerttckt. Vgl« : Lehne dich an meine Brust und schlafe . . . 
Schlafen! Dazu wird keine Zeit mehr sein, Rosegger, 
Wirt an der Mahr S. 143. „Ist just gut genug, dass du dir 
davon einen Kugelstutzen kaufen kannst. Nimm den Bettel.* 
„Kaufen, meinst? Einen Kugelstutzen? Wenn ich 
aber nit schiessen kann'', ebenda S. 159. Wenn sich hier 
<lie Wiederholung auf den einzelnen Momenten, die in um- 
gekehrter Reihenfolge aufgefrischt werden, erst aufbaut, 
so liegt sie in anderen ähnlichen Fällen schon abgeschlossen 
vor, ehe sie in Worte umgesetzt wird, und in dieser Ab- 
rundung vermag sie dem Bedürfnisse des Satzgefüges mit 
einer Substantivbildung entgegen zu kommen. Man vgl. aus 
dem Stuttgarter Rumpfparlament (Stenogr. Ber. S. 6877) die 
Rede Uhlands, der dem Bericht des Präsidenten (aus einer 
Seitenstrasse kam Cavalerie mit gezogenen Säbeln auf mich 
zugeritten, drängten mich mit den Pferden zurück, und er- 
klärten, dass sie auf uns einhauen würdeti) die Bemerkung 
entgegenstellt, dass er ^^das, dass der Präsident bedroht 
war mit Einhauen auf ihn^ nicht gesehen, noch gehört 
habe^. Auf der gleichen Grundlage beruhen zahlreiche 
Wendungen, in denen uns die Yerbalrektion nur deswegen 
nicht stört, weil wir sie bei der Enge der Verbindung gar 
nicht herausfühlen^) : Die Frau verträgt das Rückwärtsfahren 
nicht, das Zuhausebleiben, unser Beisammensein; vgl. Mat- 
thias S. 262 ff. Zum Bewusstsein kommt uns dieser That- 



') Vgl. : 

Das Fiedeln, Schreien, Kegelschieben 
Ist mir ein gar verhasster Klang. 

Faust 945. 
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bestand nur da, wo die Verbindung durch Einfügung eines 
ungewohnten Bestandteils an Stelle eines yertrauten gelockert 
wird; vgl.: Er entzog sich dem Beisammenweilen mit seiner 
Frau; vgl. auch: Anhaltendes Bravo, Hoch- und Hurrah- 
rufen und Händeklatschen in der Versammlung^ Frankf. 
Nationalyers. 155; oder wo Verbindungen gebraucht werden, 
die uns nicht gelaufig sind: Mit Adressenmachen, 
Hecker-Hochruf en, mit Singen und Jubeln ist es jetzt 
nicht gethan, Frankfurter Nationalyers. 2078; Bitt^ gar 
schön, mein Vater, lasst mich mithalten beim Franzosen- 
erschlagen, Rosegger, Wirt an der Mahr S. 95. 

ß) In der lockeren Verbindung 

des Infinitivs mit anderen Bestimmungen tritt neben dem 
yerschiedenen Verhalten einzelner Stilisten auch die grössere 
oder geringere Beweglichkeit der einzelnen Formen heryor. 
Ein scharfer Gegensatz zeigt sich hier zwischen Otfrid 
und Notker. Während der erstere dem substantivierten 
Infinitiv durchweg die Rektion des Substantivs zuweist^), 
wird bei Notker die Verbalrektion begünstigt. Eine Aus- 
nahme machen nur die Verbindungen mit dem Possessiv- 
pronomen, die eine starke Annäherung an das Substantiv 
kennzeichnet: Id din menden s(n, Id din furhten sin, 
pelle gaudia , pelle timorem , Boethius 44** ; wnrfc s6 si an 
minemo gezogcnlichen suigenne gechös mine anaddhte, 
atque ubi collegit meatn attentionem tnodesta iacüumitaU 45. 
In einzelnen Fällen folgen jedoch die weiteren Bestim- 
mungen auch hier nach der Verbalrektion: dia io gagen- 



>) Vgl. Erdmann, Syntax der Sprache Otfrids 1, 210, 211: 

Ni namun thia meina tcafanes gouma, 
liuto fillennes, noh fiures brennenes. 

Otfrid 5, 23, 66. 
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werft sines anasehennes unde umbe habennes alliu 
ding 253^ Das Gleiche gilt ja noch für den Stil Wolframs: 

nil Ivute in Brdbant noch sint, 

die wol wizzen von in beiden (von Lohengrin und Elsa), 

ir enpfdhen, sin dan scheiden, 

daz in ir vrdge dan vertreip, 

und wie lange er dd beleip. Paraival 826, 12. 

Während die Partikeln der Nominalrektion, für die 
sie keine entsprechenden Formen haben, Widerstand leisten, 
wird diese von den Adverbien begünstigt, die ungezwungen 
in die Form des Adjektivs übergeführt werden können; 
vgl. : an mtnemo gezogenlichen swigenne neben rediloguium^ 
daz chit rehto sprechen, Boethius 55\ Auf besonderen 
Bedingungen beruht der Ausspruch: ein gut Schlafen ist 
so gut als ein gut Essen bei Henisch (948, 47). Hier 
hätte die Adjektivform {ein gutes Essen) eine Verwechslung 
des substantivierten Infinitivs mit dem zum vollen Sub- 
stantiv gewordenen Essen im Sinne von Mahlzeit nahege- 
legt. Sonst bildet das Adjektiv hier, namentlich in der 
neueren Sprache, die Regel: Das ewige Reden von finnigem 
Änschluss*^ ist nichts als eine Phrase, Frankfurter National- 
vers. 2256; dass durch langes Hin- und Herreden die 
Debatte vielleicht in eine unabsehbare Länge gezogen wird, 
S. 36 u. a. Auffallend dagegen ist das Eindringen des 
Adjektivs in geschlossene Verbindungen wie: das sich 
nähere Befassen mit der thatsächlichen Gestaltung, das 
Matthias S. 264 an M. Greif rügt. 

Bei der Unterordnung von Substantiven^) unter 



') Bemerkenswert ist bier die Abneigung unserer Sprache wie 
anderer Sprachen gegen die Verbindang eines Snbjektpronomens 
oder ähnlicher Bestimmungen mit solchen Infinitiven. Man vgl. das 
Verhalten von Ulfilas und Luther gegen griechische Konstruktionen wie 
Lukas 6, 1 : jah var^ in sabhato avi^ramma frumin gaggan imma 
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den Infinitiv geht Notker noch auffallend weit im Fest- 
halten an der Yerbalrektion; vgL umbehabenfies cflliu ding 
(BoethiuB 253^) ; unde danne wirdit allero dingo tmrehtesta, 
dae nü rektesta ist . . ih meino dunchön gdoUn unde 
undanchön uibel^n (vel putiiri improbos vel remunerari 
probos)^ Boethius 225^ Die neuere Umwandlung in den 
Genetiv ist dagegen schon von Otfrid angebahnt (vgl. 
oben S. 375). Daneben ist auch die Anknüpfung von 
Prapositionalverbindungen erlaubt, wie sie Luther in dem 
oben erwähnten Beispiel einführte: das auff erstehen von 
den Todten. Beide Formen verbinden sich auch vielfach, 
und sie führen in der neueren Sprache oft zu einer un- 
geheuren Belastung der Infinitive (vgl. Matthias S. 265). 
Das Ueberschreiten des langen Grates von einer Spitze zur 
andern war bisher eine noch ungelöste Aufgabe; das Ein- 
treffen des Botschafters in Paris ^ Fürsten Hohenlohe, zur 
Leitung der Geschäfte des Auswärtigen Amtes; dass die 
Ursache in dem Aufhäufen des Heues durch die Bauern 
in nassem Zustande unter dem Dache ihrer Scheunen 
und auf den Böden ihrer Häuser liege u. a. Auch der 
Juristen- und Kanzleistil ist nach Matthias (S. 264) zu sol- 
chen Bildungen geneigt. Dies scheint jedoch mehr für die 
ältere Zeit und für nachlässigere Handhabung zu gelten, 
denn das Bürgerliche Gesetzbuch zeigt ein sichtliches Be- 
mühen, dem substantivierten Infinitiv zu entgehen. Um 
so reichlicher sind die Belege aus dem älteren parlamen- 
tarischen Stil. Die Verhandlungen der Paulskirche weisen 
den Infinitiv namentlich bei denjenigen Juristen auf, die zu- 



pairA atisk, l^ivtxo hk BtaKopeuto^-oii ahxbv (und es begab eich au ff einen 
afftereabbath , das er durchs Oetreide gieng, Luther); ebenso Lukas 
6, 6 ; 16, 22 ; vgl. auch Markus 15, 9, wo Ulfilas das Subjektpronomen 
einfach unterdrückt: vileidu fräUitan izvis pana ^iudan Judaie 
(Wolt jr, das ich euch den KSnig der Juden los gebe, Luther). Zur 
Umsetzung des Subjektpronomens in den Akkusativ vgl. S. 383. 
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gleich der mundartlichen Färbung der Sprache näher stehen ^). 
Selbst in die formulierten Anträge findet der Infinitiv dort 
Eingang: In Erwägung, dass das Zustandebringen einer 
deutschen Reichsverfc^sung die wichtigste Aufgabe der am- 
stituierenden Nationalversammlung bildet, Verhandlungen 
S. 49 u. a. 

b) Die Stellnngr Im Satigrefflge» 

Im Satzgefüge lehnt sich der Infinitiv entweder enger 
an einen Satzteil an oder er steht für sich und bildet eine 
selbständige Gruppe. Der angelehnte Infinitiv weist die 
Funktionen des Substantivs auf, wenn er als Objekt oder 
Subjekt zu einem Yerbum, als nähere Bestimmung zu einem 
Substantiv tritt. Dagegen entfaltet er Funktionen des 
Verbums da, wo er ein Verbum ergänzt und ausführt. Das 
Gleiche gilt von dem Infinitiv als Mittelpunkt einer selb- 
ständigen Gruppe. 

a) Der Infinitiv in Anlehnung an einen SatzteiL 

(1) Der Infinitiv mit den Funktionen des Substantivs. 

Die Funktionen des Substantivs haben wir in den oben 
besprochenen Beispielen schon gestreift, die den Wider- 
stand einzelner dem Infinitiv untergeordneter Bestimmungen 



') Vgl. meinen Aufsatz über die Mundarten in der Frank- 
furter Nationalvers. S. 152. Der Abgeordnete Zitz aus Mainz I&nt 
in einer einzigen Rede (S. 55 ff.) folgende Fügungen auftreten : und 
es wurde rasch mit dem Einexercieren der Bürgerwehr vorangegangen ; 
dass sie nachlässig oder saumselig gewesen sei, aher nicht in Erfüllung 
ihrer Pflicht, sondern nur im rtisehen Ergreifen der richtigen Mass- 
regeln; aber nicht durch Schuld der Bürgerwehr, sondern durch Ver^ 
säumen rechtzeitiger Massregeln; dass sie mit Gewalt und allen ihnen 
zu Gebote stehenden Mitteln das Vorangehen des Schleppbootes mit den 
Schleppkähnen verhindern würden; in dem Uebergehen dieses Um" 
Standes; gegen das Einschreiten der Bürgerwehr in ähnlichen FäUen, 
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gegen die Substantivrektion erkennen liessen. Dort auch 
konnten wir beobachten, wie das Bedürfnis des jeweiligen 
Zusammenhanges den Hebel bildete, der ein Verbum mit 
allem, was ihm anhing, in die Wortklasse des Substantivs 
überführte. 

Diese UeberfÜhrung wird nun auch durch andere, all- 
gemein in den Verhältnissen unserer Sprache begründete 
Momente begünstigt. 

Wie wir gesehen haben, stehen dem Nomen actionis 
zur Ableitung von Yerbis verschiedene Suffixe zu Gebote, 
die nicht in jedem Falle anwendbar sind. Da bietet die 
Infinitivform, die allen Yerbis zugänglich ist, eine be- 
quemere Form, die so lange bevorzugt wird, bis sich ein 
bestimmtes Suffix mit Entschiedenheit festgesetzt hat oder 
bis andere Gründe die Infinitivform ausschliessen. So ist 
z. B. durch die burschikose Bedeutung von schiffen = harnen 
das ältere Substantiv das Schiffen, navigatio (vgl. Stieler 
1792 und Frisch 2, 180'), verdrängt worden, das früher 
gern verwendet wurde : Die Fahrt . . ging schlecht genug, 
was das Schiffen anlangt, und lustig genug, was die Ge- 
sellschaft betrifft, Seume 3, 887. Dabei zeigt sich über- 
haupt, dass die älteren Wörterbücher für entsprechende 
lateinische Bildungen die Infinitivform bevorzugen, während 
die späteren Nomina actionis begünstigen. 

Aus diesen Gründen ist es auch begreiflich, dass die 
Uebersetzer, wo sie in der Vorlage ein Substantiv finden, 
dem sie nicht gleich ein deutsches gegenüberstellen können, 
so gerne zu der Infinitivform greifen, die keine grossen 
Ansprüche an die wortschöpferische Kraft stellen. Das 
gilt vor allem für die älteren Uebersetzer, die mit ihrem 
auf das begriffliche Denken noch wenig eingerichteten 
Wortschatz eine ganze Reihe von abstrakten Substantiven 
der Vorlage zu decken hatten; vgl.: jah var^ afslau]fnan 
allan\ (lifiveTO *dtiißo? ivX irivtac), Ulfilas, Lukas 4, 36 {Und 
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vor cht wart gemacht in allen. Cod. TepL; und es kam 
eine Furcht über sie alle, Luther). Ebenso vgl.: nah taz 
rihten newdre sdltg, nee beatutn regimen esse videretur, 
Notker, Boethius 153^; nü ist aber doh mer zit lachennis 
tannc chlago, medizinae quam querelae, 21*; mit tien dornen 
willönnes, infruciuosis spinis affectuum^ 18**; fwe chiuski 
unde fore midinne unde fore irhafti, 21^ u. a. 

Wie weit solche Infinitive in die Wortklasse der Sub- 
stantive dauernd aufgenommen werden, zeigt die Wort- 
forschung. Eine Probe des Bedeutungswandels , der sich 
vielfach damit verknüpft, giebt z. B. essen und trinken, die 
von der Bedeutung eines Nomens actionis bis zur Sach- 
bedeutung vordringen. An Trinken ist diese letztere, die 
schon bei Otfrid ^) belegt ist , neuerdings wieder zurück- 
gedrängt, während sie an Essen gerade in späterer Zeit 
erst entwickelt wurde*): 

Hier steht der Mann! der hats errathen! kurz: 
Das Gesetz hat seine Endschaft und das Essen 
Steht auf dem Tisch. 13, 897 Schiller (Turandot). 

Charakteristisch ist jedoch auch an diesen in die Wort- 
klasse der Substantiva übergetretenen Infinitiven, dass sie 
die alten Bedeutungen, die sie gewohnheitsmässig abgestreift 
haben, je nach der Gestaltung des Zusammenhanges immer 

') Vgl. : 

fiemet then keiih ouh im zi iu, thaz drinkan deilet untar iu, 
thar drinket ir thaz minaz bluai, thaz iu in ewon tcola dual, 

IV, 10, 13; ebenso U, 14. 20; I, 24, 8. 

Ebenso: gihördun thena hUagun 

drohtin furi them döde drincan hiddian^ 
qtiad that ina thurstidi, Heiland 5640. 

*) E$8en erscheint bei Otfrid als Nomen actionis: 

yif ward io nihein ezzan mit aulichen hisezzan, 
noh disg in alahalbon, ni si avur mit then aelbon, 

IV, 9, 21. 
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wieder auf&ischen können, so dass also solch einem Sub- 
stantiv die Verbalnatur leicht wieder zurückkehrt. Man 
ygl. z. B. die mannigfachen Abstufungen im Gebrauche des 
Wortes „Leben''. * 

Der Sachbedeutung nähert sich: 

Und setzet ihr nicht dcLS Leben ein^ 

Nie wird etich das Leben gewonnen sein. 

Schiller (Wallensteins Lager 1101) 12, 59. 

Dem Nomen actionis näher steht schon: Gott, das 
Leben ist doch schön! Schiller (Don Carlos 4395) 5, 2, 392. 
Die volle Bewegung kehrt dagegen in den substantivierten 
Infinitiv zurück mit den Worten: Das wäre ein Leben! 
Georg! wenn man seine Haut für die allgemeine Glück- 
seligkeit dran setzte, Goethe, Götz S. 116. 

Auch diese Vielseitigkeit des Infinitivs begünstigt seine 
Verwendung, doch ist zu beobachten, dass in dieser Richtung 
nicht alle Easusformen gleichen Vorschub leisten. Der 
Genetiv z. B., der dem Infinitiv in der älteren Sprache 
fClr alle Abstufungen der Substantivierung offen stand, wird 
heute mehr nur an denjenigen Formen beobachtet, die 
ganz in die Wortklasse des Substantivs übergegangen 
sind. Andererseits ist am Dativ zu bemerken, dass er 
in bestimmten Präpositionalverbindungen gerade dem sub- 
stantivierten Infinitiv den Verbalcharakter wieder zurück- 
giebt; vgl.: 

Arm hatt er sich noch satt gegessen; 

Reich hnngoi er, hei halbem Essen. 

Geliert (Das Testament) 1«, 50. 

Den weitesten Spielraum gewähren der Nominativ 
und der Akkusativ. Im Nominativ neigt die Subjekt- 
form mehr zur Substantivierung, die Prädikatform mehr 
zur Erhaltung des Verbalcharakters: das Leben ist doch 
schön^ Das wäre ein Leben! Im Akkusativ hängt die Ent- 
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Scheidung von der engeren oder lockereren AngUederung an 
das Verb ab. Wenn Luther z. B. sagt: wer dem menschen 
rhaten künt, das er beides predigen und schreiben lusz 
anstehen (Wider die himml. Propheten*! 525 F. 4**), so be- 
günstigt er mit der lockeren Angliederung des Infinitivs 
dessen Substantivierung; er hätte ebenso gut auch sagen 
können: dass er es anstehen liess zu predigen und zu 
schreiben, wo sich die Infinitive als Ergänzung enger an- 
geschlossen hätten. Die lockere Angliederung wird überall 
da vorgezogen, wo die durch den Infinitiv verkörperten 
Begriffe dem Bewusstsein des Sprechenden fest eingeprägt 
sind. Ein Beispiel dafür liefern die Redner der Frankfurter 
Nationalversammlung, in der wie in jeder Versammlung 
bestimmte Vorstellungen in festem Gepräge von einem zum 
andern umliefen: Am Sonntage versuchten zwar preussische 
Soldaten das Eindringen in das Haus (S. 57, anstatt: 
in das Haus einzudringen) u. a. 

Die gleiche Beobachtung lässt sich natürlich auch 
beim Nominativ machen; vgl.: Das Rasen und Brennen 
und Morden musste doch einmal aufhören, Goethe (Götz) 
8, 145. 

(2) Der Infinitiv mit den Funktionen des Verbums. 

Als Ergänzung des Verbums finden wir den Infinitiv 
nach wollen, können, mögen, sollen, müssen, dürfen in all- 
gemeinem Gebrauch^). Beschränkter sind schon Verbin- 
dungen wie ich bleibe sitzen, ich gclhe schudmmen, wie 
auch heissen, lassen, lehren auf die Verbindung mit einzelnen 
Verbis beschränkt sind. Die ältere Sprache hatte eine 
Reihe von ähnlichen Verbindungen, in denen wir heute den 
Infinitiv mit zu verwenden (vgl. Grimm S. 100 ff.), so bei 
beginnen^ gebieten^ erlauben, bitten, mahnen, nötigen u. s. w. 

>) Zum neubochdeutBchen Infinitiv nach wertlen vgl. S. 190 ff. 
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Eine Anschauung von den Möglichkeiten solcher Ver- 
bindungen gewinnen wir, wenn wir z. B. im Heliand^)^ 
der über die Ausdrucksmittel unserer Sprache vielfach freier 
verfQgt als Otfrid und die althochdeutschen üebersetzer» 
einige Wendungen ins Auge fassen: 

endi gang imu wid that riki Indeono 
mödag mahUen. Heiland 5176 Behaghel*). 

Thuo hädun thia livdi 
that Word wendian. 5555. 

Imu andtcordiade erthwungan gumOf 

Simon Petrus endi seggean bad 

leban Mrron, 3306. 

tho he gisah that bam cuman 
an thana wih innan. 475. 

the gi sculdige sind 
an that geld geben. 8821. 

Der Infinitiv ist in Belegen wie Heliand 3306. 475 
u. a. nicht als Nachahmung des latein. Acc. c. Inf. auf- 
zufassen, was Behaghel (a. a. 0. 211) mit Recht gegen 
Steig hervorhebt. Vielmehr lehnt er sich lose an den 
Objektsakkusativ an, den er näher ausfuhrt und ergänzt. 
Während bei den althochdeutschen Uebersetzem mit dem 
Acc. c. Inf. gerechnet werden muss ^), liegt in entsprechenden 
Wendungen des Heliand und ebenso auch der gotischen 
Bibel vielmehr ein Zeugnis für den freien Infinitiv vor, 
der ähnlich wie die Substantivsätze einem anderen Satz 



1) Vgl. Behaghel, Die Syntax des Heliand 1897 S. 186; S. 60; 
S. 211. 

*) Vgl. Ulfilas: jah hiri laistjan mik, Lukas 18, 22; gagy ^vahan, 
Johannes 9, 7. 11; vgl. Markus 5, 14. 

') Selbst Notker ist davon nicht frei: dero du bäte sliemo laba 
werden, quam cito finiri praecaharis (Boethius), Hattemer 8, 185*; vgl. 
meine Beiträge zur Syntax des Notker'schen Boethius 122. 
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bald das Subjekt, bald das Objekt, bald eine sonstige An- 
deutung ausführt oder ergänzt (vgl. Teil III). 

Als einfache Ergänzung, bei der es nicht angängig 
ist, überall die Analogie des Objektes unterzuschieben, fasse 
ich überhaupt den Infinitiv auf, wo er sich in älterer 
oder neuerer Zeit unmittebar mit Verbis verbindet, dagegen 
scheint mir allerdings für den Infinitiv mit zu ein anderer 
Ausgangspunkt vorzuliegen. 

Wenn Ulfilas das griechische x^^^^^'^^ ^* Slxtoa 
&|ifl^v z\<; 3tYpav (Lukas 5, 4) übersetzt: athahid |>o natja 
izvara du f'iskon (weitert eure necz in fachung. Cod. 
Tepl.; läzit üwere netze zu vahine, Beheim; werffet eure 
Netze aus, das jr einen zug thut), so liegt hier der sub- 
stantivierte Infinitiv in einer Funktion vor, die leicht zum 
späteren Gebrauch überleitet;- vgl.: urrann sa saiands du 
saian fraiva seinamma, Mark. 4, 3 (Secht der seet gieng 
aus zu Seen, Cod. Tepl. ; Sihe es gieng ein Seemann aus zu 
Seen, Luther). Besonders begünstigt wurde die Ausbreitung 
dieses Infinitivs mit zu in der althochdeutschen üeber- 
setzerlitteratur durch die Notwendigkeit, das lat. Gerundium 
und Gerundiviun wiederzugeben: Pediu ist nü zesagenne .. . 
Am dero sago ih tes ahton zehrest ze frägenne, demonstran- 
dum . . inqutrendum^ Notker, Boethius 131* u. a. 

Wenn davon auch in die allgemeine Sprache wenig 
überdrang, so zeigt sich doch auch dort eine Weiterent- 
wickelung der Verbindung mit zu, die es namentlich er- 
möglichte, losere und lockere Verbindungen des Infinitivs 
anzuknüpfen. 

ß) Der Infinitiv als Mittelpunkt selbständiger Gruppen. 

Von allen Seiten haben wir die Infinitivverbindungen, 
sofern sie den Verbalcharakter festhielten, zur blossen Form 
sich entwickeln sehen, in der im Grunde Sätze sich ver- 
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bargen. Notdürftig werden solche Fügungen oft in den 
Hauptsatz eingezwängt, bald als Subjekt, bald als Objekt, 
in Ermangelung eines inneren Bandes yielfach auch durch 
die Präposition zu angeknüpft; vgl.: Nax:h dem übereilten 
Schritt wieder mit mir selbst einig zu werden, kostet mehr 
als einen Tag, Goethe (Götz 2) 8, 75; Uns gegen den Vorwurf 
der Gemeingefährlichkeit eingehend zu vertheidigen^ tverden 
ernste Politiker von uns nicht erwarten, Erklärung des Vor- 
standes des Bundes der Landwirte 1900. Solche innere oder 
äussere Bindemittel fallen natürlich für die ungezwungenere 
und ungeregelte Sprachgebung weg, sie greift die Aus- 
drucksmittel auf, wie sie sich ihr am bequemsten dar- 
bieten, und so ist es von vorneherein erklärlich, dass die 
Infinitivform eine beliebte Aussageform geworden ist. 
Dazu kommt noch die Ausdehnung der periphrastischen 
Formen, in denen der Infinitiv meist das bedeutungs- 
kräftigere Element verkörpert, das bleibt und festhält, 
wenn die bedeutungsleeren Formen der Verwitterung an- 
heimfallen. 

So konnte das ungeschulte Sprachgefühl sich daran 
gewöhnen, die syntaktischen Funktionen, die dem Infinitiv 
erst in der Wortverbindung zufliessen, auf diesen allein 
zu übertragen. Andererseits musste der lebhaften Sprache, 
die das, was das Oemüt bewegt, unmittelbar in Worte 
umsetzt, eine solche Form noch naher liegen, als die 
Substantiva oder die Partikeln, mit denen die Sprache im 
Ausruf so oft sich begnügt. In der That sind es denn 
auch diese beiden Faktoren, die den Infinitiv als Aussage- 
form begünstigen: ein Rückstand geistiger Entwickelung, 
wie er auf gewissen Bildungs- und Altersstufen oder bei 
einzelnen Persönlichkeiten sich beobachten lässt, und ein 
augenblickliches Vorwalten der Gemütsbewegungen über 
die Verstandeskräfte, wie sie namentlich dem Ausrufe 
eigen ist. 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 25 
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Schon Camerarius bemerkt in seiner vermehrten Aus- 
gabe von Melanchthons lateinischer Grammatik ^) zur ,Enal- 
lage* : in narrando Infinitivo pro imperfedo Indicativi 
utimur und Laurentius Albertus bringt in seiner deutschen 
Grammatik^) fDr diese Neigung, als deren Vertreter ihm 
die «Saxones et Belgae** gelten, folgende Belege: „Er aber 
immerzu schlahen, die nechsten zulauffen, sie schreien" pro 
„er aber schlug immerzu, die nechsten eulieffen^, oder usi-- 
tatius Steffen zu, und sie schrien'^. Das Gleiche wird nun 
aber auch im Süden beobachtet, so von dem Verfasser der 
bayrischen Sprachkunst ^): Es gieht hin und wieder einige 
Sonderlinge, welche sich die Art im Infinitiv zu reden 
gänzlich angewöhnet haben. Sie sprechen z. E.: „nichts 
verstehen, alles Alte verachten, aber fehlen, ich 
schon zeigen^ u. s, f. Andere Leute toiirden so sprechen: 
„Diese Neulinge verstehen nichts^ sie verachten dennoch 
alles, was Alt ist; sie fehlen, aber ich werde es ihnen 
schon zeigen. Charakteristisch sind hier Erzählungen aus 
dem Munde ungebildeter Leute, wie sie z. B. Rosegger 
auch in schriftdeutscher Sprache nachahmt; vgl.: Ich denk's 
es kommt die Wandlung. Niederknien, auf die Brust 
schlagen — ma^hfs dir einen Kracher und der Krön-- 
leuchter liegt auf dem Kirchenpflaster, Wirt an der Mahr 
S. 133. 

Während dieser Gebrauch doch mehr in das Gebiet 
der subjektiven Stilistik^) fällt, lassen sich an demjenigen 
Infinitiv, der in der Ausruf form erscheint, die Merkmale 
allgemeineren Gebrauches feststellen. Es entspricht durch- 
aus den Gewohnheiten des erregten Menschen — auch 



') Leipzig 1552 S. 403. 
') NeudFuck S. 142. 

') Anleitung zur deutschen Sprachkunet (München 1765) S. 562. 
*) Vgl. auch die Sprachweise Friedrich Wilhelms III., s. Z. D. ü. 
7, 687. 
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auf höherer Bildungsstufe — wenn Goethe im Götz solche 
Fügungen bevorzugt. Ur oder ich! Der Uebermüthige ! 
Mir drohen!^) (S. 155). Noch häufiger als den ein- 
fachen Infinitiv wendet Goethe hier den Infinitiv mit zu 
an, der einen scheinbaren Anschluss an das Satzgefüge er- 
zielt: Auf diese Art dein LeVeti zu lassen, Götz, und so 
zu enden! Es sei denn! S. 150; Ein so schöner Anschlag, 
so glücklich vollführt, und am Ende ihn auf sein Schloss 
zu lassen! Der verdammte Sichingen! S. 131; Mich auf- 
zuopfern! Meinen liehen Herrn! S. 134; Und sein ganzes 
Lehen unter dieser Last^ oder der weit drückenderen Bürde 
des Gewissens nmthlos zu keuchen! S. 14; Wider den 
Menschen zu arbeitest, dessen Andenken so lebhaft neu in 
Liehe bei mir ist, S. 75; Im Namen des Kaisers ihr 
Wort nicht zu halten! S. 120. 

Wie der Ausruf überhaupt, so neigt im besonderen 
die Frageform zur Begünstigung dieses Infinitivs. Ich 
möchf euch alle mit eigner Hand umbringen! Was, fort^ 
laufen! Er hatte keine Hand voll Leute mehr! Fort^ 
zulaufen vor einem Mann! S. 103; Was! mir erst, die 
Verräther! eine Falle zu stellen, und ihren Eid, ihr 
ritterlich Wort zum Speck drin aufzuhängen! Mir dann 
ritterlich Gefängniss zusagen und die Zusage wieder 
brechen. Mir zu entsagen? Waren denn nicht hundert 
andere Bedingungei^ los zu kommen? S. 63. 

Den stärksten Einfluss auf unsere Satzfügung hat aber 
die Befehlsform nach dieser Seite ausgeübt. Man vgl. 
z. B. die militärische Kommandosprache und man wird finden, 
dass sie alle Befehle, die die Angerufenen selbständig aus- 
führen sollen, in Infinitiven zum Ausdruck bringt (An- 
treten! Sammeln! Schwärmen! Nachfüllen! Entladen! Hin- 



^) ^E^' • ^***^ tcercP ich mich ganz und gar einspinnen in Zürich, 
Arbeiten, arbeiten, sonst wiü ich nichts sehen, G. Hauptmann, 
Einsame Menschen S. 8. 
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legen! u. a.)) während sie für diejenigen Befehle, die eine 
gemeinsame nach einem bestimmten Tempo geregelte Aus- 
führung vorsehen, andere Formen vorzieht {Still gestandet^! 
Das Gewehr über! Geladen! Legt an! Feuer!). 

Die Eigenart des Infinitivs in dieser Befehlsform tritt 
noch deutlicher hervor, wenn wir uns nach anderen ähn- 
lichen Verwendungen desselben umsehen. Da finden wir, 
dass der Infinitiv überall da eintritt, wo die Adressaten 
unbestimmt, weil in der Mehrzahl verborgen sind. Daher 
die Bevorzugung dieser Form im Verkehr der Behörden 
mit dem Publikum: Weiter gelten! Nicht stellen bleiben! 
Einsteigen! u. a. Daher auch die Häufigkeit der Verwen- 
dung in öffentlichen Versammlungen; vgl.: Sitzen! Ab- 
stimmen! Ausreden lasseti! Wir finden solche Rufe schon 
in der Frankfurter Nationalversammlung: Abtreten! S. 7; 
Druclcen lassen! Gerade aussprechen! S. 1652*). 

Die Verwendbarkeit in der Heischeform teilt unser 
Infinitiv also mit den anderen Nominalformen überhaupt^); 
was ihn aber von den anderen entsprechenden Formen ab- 
hebt, ist die Verallgemeinerung des Befehls, der bei ihm 
den Willensinhalt in voller Schärfe ausprägt, während er den 
Kreis für das ausführende Subjekt offen lässt. In dieser 
besonderen Prägung gehört der Infinitiv der neueren Sprache 
an, mit ihren eigenartigen Verkehrsverhältnissen. Wie weit 
auf analoger Grundlage schon in früherer Zeit Ansätze 
getrieben wurden, müsste erst an der Hand verborgenen 
Materials nachgeprüft werden. 



') Zu einem Beispiel aus jüngster Zeit vgl. Umgangsprache 
S. 97. 

') Auf dieser Stufe verharrt der imperativische Infinitiv, nament- 
lich bei Ulülas, der mit ihm in Lukas 9, 3 gerade so die griechische 
Vorlage nachahmt wie in Matthäus 5, 88, wo es sich nur um Nomina 
handelt (vgl. Luther: Auge umb äuge! Zan umh zanf); vgl. auch 
}. Grimm S. 86, wo altfranzOsische und ältere italienische Parallelen 
dargehoten werden. 
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2. Die Partizipien. 

Wenn der Infinitiv durch seine Annäherung an das 
Substantiv dem begrifflichen Denken entgegenkommt, so 
fördert das Partizip mit seiner Annäherung an das Adjektiv 
die sinnliche Anschauung. Den individuellen Beschränkungen 
sind die Partizipialformen daher viel leichter zugänglich, 
so dass sich Genus und Tempus an ihnen im Laufe der 
Entwickelung ausgeprägt haben. Dadurch ist die Verbal- 
rektion je nach der Form des Partizips geschieden (ein von 
Gott hestimmtes Schicksal; ein seine Geschicke seihst Je- 
stimniender Wille). Diese Verbalrektion tritt anderer- 
seits beim Partizip nirgends in Widerspruch mit den nomi- 
nalen Funktionen desselben. Es lässt sich allerdings 
beobachten, dass die Belastung mit weiteren Bestimmungen 
gerade an dem adjektivisch gebrauchten Partizip erst im 
Laufe der Zeit sich entwickelt, dann aber erfährt sie keinen 
Widerstand. Denn beim Partizip liegt eine reinlichere 
Scheidung in Bezug auf die Wortklassen vor. Die Par- 
tizipien, die in die Wortklasse des Adjektivs übertreten, 
erleiden dort zugleich einen Bedeutungswandel, der einen 
Rückfall in die Wortklasse des Verbums fast ausschliesst; 
vgl.: eine glänzende Leistung; das gewagteste Kunststück; 
ein gottverlassenes Nest u. a. 

Andere Partizipien dagegen begnügen sich mit den 
syntaktischen Funktionen des Adjektivs , dem sie die at- 
tributive und prädikative Verbindung mit Sub- 
stantiven oder Pronominibus entnehmen, während sie in 
ihrer eigenen Rektion den Verbalcharakter fest bewahren 
(vgl.: ein mir bekannter Herr; der deutlich von mir er- 
kannte Herr; so blieb er zeitlebens, beliebt bei allen; ge- 
liebt von allen). 

Die engste Berührung mit dem Lifinitiv weist das 
Partizip in den Verbindungen mit Verbis auf, in denen es 
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die Ergänzung zu dem in seiner Bedeutung nicht ab- 
geschlossenen Yerbalbegriff bildet. 

Unsere Betrachtung wird sich dem Partizip in diesen 
beiden letzten Funktionen zuwenden, da die in der Wort- 
klasse des Adjektivs erstarrten Partizipien der Wortforschung 
angehören. Dagegen wird sich zeigen, dass aus den zwei 
erwähnten Funktionen ein freier Gebrauch des Partizips sich 
entwickelt, der sich mit dem oben S. 384 ff. dargestellten 
Infinitiv berührt. 

a) Das Partizip als ErgrAnzuDg einer Terbalform. 

Die periphrastischen Tempusformen haben uns das 
Partizip nach dieser Seite bereits völlig nahe gebracht 
Hier wären noch einige andere Verbindungen zu erwähnen, 
die unserer Sprache teilweise wieder entschwunden sind, 
so das Partizip des Praesens in Anlehnung an kommen, fahren^ 
gehen^ bleiben, thun, machen; vgl. Grimm S. 145. Auf das 
Verkümmern dieser Verbindungen mag die formelle Be- 
rührung zwischen Infinitiv und Partizip von Einfluss ge- 
wesen sein, denn wir finden hier jetzt meist den Infinitiv 
(vgl. S. 882 ff.). Nur nach finden ist auch heute noch das 
Partizip des Praesens möglich (er fand ihn aus vielen Wun- 
den blutend), aber der Vergleich mit der Infinitivverbindung 
bei sehen (er sah ihn aus vielen Wunden bluten) zeigt deut- 
lich den Gegensatz zwischen lockerer und enger Verbindung, 
das Partizip knüpft hier eine Apposition an das Personal- 
pronomen, während der Infinitiv das Hauptverbum ergänzt. 

Dem gegenüber hat sich das Partizip des Praeteritums 
in entsprechenden Verbindungen fester gehalten, wir sagen 
noch heute: er hoinmt gegangen, es geht verloren, er giebt 
sich verloren, gefangen, er hat ettcas geschenkt bekommen. 
Dagegen sind diese Partizipien bei thun, lassen, machen, 
frommen u. a. ausgestorben; vgl. Grimm S. 146 ff. 
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b) Das Partizip mit den Funktionen des Adjektiys. 

Der attributive Gebrauch des Partizips ist in der älteren 
Sprache noch sehr gehemmt in der Entwickelung. Wohl 
spricht die zahlreiche UeberfÜhrung von Partizipialformen 
in die Kategorie der Adjektiva für den Gebrauch an und 
für sich, aber die Abneigung gegen attributive Verwendung 
belasteter Partizipien spiegelt sich in manchen Einschrän- 
kungen wieder. Hierher gehört namentlich die Wort- 
stellung, insofern solche Partizipialformen dem Substantiv 
vorwiegend nachgestellt werden. Die Nachstellung lockert 
aber die Verbindung und nähert das Attribut der Appo- 
sition; vgl.: 

sin Itp was fügende ein bernde ris. 

der helt was Jcüene unde wis, 

der triwe ein reht beklibeniu fruht. 

Wolfram, Parzival 26, 11. u. a. 

hermin anker drüf genaet, 
guldiniu seil dran gedraet. 

14, 28 u. a.; vgl. Matthias. Z. D. U. 11, 684 S. 

Wenn auch vereinzelte Fügungen auftauchen wie: zu 
uz gelegtem dinge getvunnene schult (Sachsenspiegel I, 5, 1), 
so sind es doch mehr Uebersetzer aus dem Latein, denen 
die Ausbildung schwer belasteter Partizipien zur Last fällt ^) 
und die solche Ungetüme als Attribute vor das Substantiv 
stellen (vgl. Matthias S. 682 ff.); vgl.: gegen allen das 
Jciinftenklich lesenden frotven^ Wyle 95, 1 u. a.; unsere vofi 
den Franzosen kommende und zu den Franzosen ziehende 



') Bemerkenswert ist, wie viel besser Notker hier die Eigenart 
unserer Sprache zn treffen weiss als uebersetzer der Humanistenzeit 
wie Wyle. 
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und die Franzosen liehende Teutschlinge, Moscherosch (Ge- 
sichte 2, 1) 155 Bobertag u. a. Einen Notbehelf bildete 
hier eine Aenderung in der Wortstellung, indem das Parti* 
zip die gewohnte attributive Stellung vor dem Substantiv 
beibehielt, während die abhängigen Bestimmungen hinter 
dieses traten; vgl. schon Notker, Boethius 185*: Sie nemugen 
iro geweneten ougen dero finstrl iif ze lichte erheven^ oculos 
assuetos ienebris; vgl. den Titel der Flugschrift von 1523 
(Neudrucke 62): ein schöner Dialogus von M. Luther und 
der geschickten Botschaft aus der Hölle. 

Während Luther und andere Schriftsteller, soweit sie 
unter dem Einfluss der natürlichen Sprache stehen, die 
Partizipialkonstruktionen schwerer Art vermeiden oder in 
Form der Apposition nachfolgen lassen (vgl. S. 893), häufen 
sich diese in der neueren Prosa. Namentlich in der Abhand- 
lung, wo es gilt, die Darstellung mit Reminiszenzen und Hin- 
weisen auf Parallelen zu füllen, ohne ihren Oang aufzuhalten, 
da findet das Partizip reichliche Anwendung; vgl.: Die 
beiden letzteren stehen mit dem den frischen Schinerz über 
den unersetzlichen Verlust so ergreifend darstellenden 
Epilog von 1805 in unversöhnlichem Widerspruch, Düntzer, 
Z. D. Philol. 26, 105; aber dieser soll zu ihrer auf Erden 
ihnen vertvehrten seligen Verbindung im Jenseits führen^ 
wie Luise es später dem bei der Nennung des Grabes von 
Verzweiflung erfassten Vater andeutet, derselbe, Z. D. U. 
7, 173. Eine der schlimmsten Zusammenstellungen findet sich 
bei R. Wagner (Entwürfe etc. aus nachgelassenen Papieren 
1885: zu Tristan und Isolde): den, der Zeitsitte gemäss 
für den nur durch Politik vermählten Gatten durch 
die vorsorgliche Mutter bestimmten Liebestrank lässt 
sie durch ein erfindungsreiches Versehen dem jugendlichefi 
Paare credenzen. 

Wo das attributive Partizip mit Substantiven sich ver- 
bindet, die im freien Genetiv oder Dativ dem Satze sich 



2. Die Partizipien- 393 

angliedern, entstellt ungezwungen eine Fügung, die dem 
lat. Ablativ absolutus entspricht; vgl. die Beispiele aus 
der althochdeutschen Uebersetzerlitteratur in meinen Bei- 
trägen zum Notker'schen Boethius, S. 82. In unserem 
während des Krieges liegt noch der alte Genetiv währendes 
Krieges vor, dem Fügungen wie in währendem Kriege zur 
Seite stehen; vgl. Grimm S. 1085 flf.; vgl.: welche, wie ich 
deutlich verspüre, währenden Redens bereits in mir auf- 
gestiegen ist, Immermann, Münchhausen 2, 288 (vgl. unten 
Teil II, Kapitel- 1). 

Dem nachgestellten Partizip ist oben eine Lockerung 
der Verbindung nachgesagt worden, die der Apposition 
nahe führt. Die Fügung selbst scheint ihrerseits dem latei- 
nischen Stil nachgeahmt, stimmt jedoch besser zu den 
Neigungen unserer Sprache als die Voranstellung. Sie findet 
sich häufig schon bei Notker: Aber der finger dar ana 
gelegeter iinde al umbe ritenter erspeMt er iz allez 
einzen^ hie vero coherens orbi atgue conjunctus . . comprehen- 
dity Boethius 234* u. a. Andere ähnliche Beispiele belegt 
Matthias S. 685 aus dem deutschen ürkundenstil , ebenso 
aus späterer Zeit bei Schriftstellern, die diesen Formen 
volkstümliches Gepräge verleihen : Sollen wir nicht meinen^ 
die Gottheit sei gleich den gülden, silbern, steinern Bilden, 
durch menschliche GedanTcen gemacht, Luther, Apostel- 
gesch. 17, 29 (andere Fügung im Cod. TepL). 

Die grösste Selbständigkeit erlangen diese Fügungen, 
wenn sie sich an ein Pronomen statt an ein Substantiv 
anlehnen, wie dies im Boethius 234* der lateinische Text 
thut, während der deutsche üebersetzer ein Substantiv ein- 
führt. Doch an anderen Orten ahmt auch Notker diese 
Verbindung nach: Wir eigen aber obetidn die zöcchönten 
so bösa sacha zehüe sichure wortene alles tes tvüotiges 
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Sturmes, ut nos irridemus desuper rapientes vilissima quaeque 
rerum securi totius furiosi tumultus^ Boethius 25* und oft. 

waer ich für vederspil erkant, 

ich swunge al gernde von der hant. 

Wolfram, Paraival 487, 8 u. a. 

Matthias (Z. D. ü. 11, 690) hat nachgewiesen, dass diese 
Konstruktion in schwerer Belastung nur bei den Uebersetzem 
aus dem Latein zu beobachten ist, während sie in leichterer 
Form aller Orten auftaucht. Erst mit Klopstock ziehen 
auch die belasteten Partizipialformen dieser Art in den 
freien Sprachgebrauch ein, bald vor-, bald nachgestellt: 

die in nächtlicher Stille ruhen, 
Unbewohnt, und wo von des Menschen Stimme kein Laut 

tönt, 
Wo sie keinen Todten begruben, und keiner erstehn wird. 
Aber, tiefen Gedanken geweiht und ernster Betrach- 
tung, 
Machen sie Seraphim heimlich. Messias 1, 595 u. a. 

T) 

Es ist begreiflich, dass in dieser lockeren Anfügung der 
Partizipialkonstruktion die Beziehung auf einen bestimmten 
Satzteil leicht verloren ging, üeberall, wo das Partizip auf 
einen Casus obliquus sich bezog, wurde das Gefühl hier- 
für durch die Flexionslosigkeit des nachgesetzten Partizips 
verdunkelt; vgl.: ir jeder war bericht der Gerichtshandlung 
anrurend seinen gn. herren, Prankf. Reichskorrespondenz 
2, 474. So wächst sich die Partizipialkonstruktion zu einer 
Fügung aus, die im Satze gar keinen bestimmten Halte- 
punkt mehr findet (vgl. : es were scharpp ersucht an unsem 
herm die von Frankford berorend, Frankf. Reichskorrespon- 
denz Nr. 379 vom Jahr 1464), sondern den Adverbien analog 



2. Die Partizipien. 395 

behandelt wird, wie z, B. das Partizip betreffend; vgl. Matthias 
S. 694 ff. Für die Partizipien des Praeteritums kommt noch 
ein weiteres hinzu. Auch wo sie deutlich auf das Subjekt 
des Satzes Bezug nehmen, lassen sie in Bezug auf die 
Genusauffassung vielfach die Entscheidung offen. Im aktiven 
Sinne vielleicht gemeint, wie er in der Perfektumschreibung 
hervortritt, erwecken sie aus Mangel eines Hilfsverbs den 
Anschein der Passivbedeutung und verlieren damit die Ver- 
bindung mit dem Subjekt. Vgl. z. B.: Also . . bliebe das 
junge Frewlin Oriana . . bei der Königin in Schotten, sich 
toiderumb erquicket und wartende^ Amadis (1, 5) Keller S. 47; 
vgl. (1, 5) S. 48; (1, 5) S. 59; S. 97. Diese nun jetzund 
hindan gesetzt, verfüget er sich zu dem Bitter in den Ross- 
bau, ebenda (1, 8) S. 80. Abgesehen von unsem gemein- 
samen politischen Interessen bin ich überzeugt, dass Ihr 
meine hohe Verehrung für Euren Charakter genugsam kennt, 
C. F. Meyer, Jürg Jenatsch S. 169. 

c) Das Partizip an Stelle der Yerbalform. 

Wir haben gesehen, wie das Partizip von den verschie- 
densten Seiten her an Stellen vorgeschoben wird, an denen 
wir Verbajformen erwarteten. In den eben betrachteten 
Fügungen,- soweit sie nicht formelhafter Art sind, liegen 
Zwischensätze vor, die des Verbum finitums zu entbehren 
scheinen und die leicht wieder zum Muster für lebhafte Dar- 
stellung werden; vgl.: zu diesem meinem heutigen Hochzeits- 
na^chschmause, den ich denn auch bei noch frischer Erinnerung 
an Predigt, Lied, Orgelspiely abgelegt die Last meines 
Amtes, abgestreift die Fessel des Banges, hierunter 
Gottes freiem Himmel . . in der schönen gemischten Em- 
pfindung zu halten denke, welche, wie ich deutlich verspüre, 
währenden Bedens bereits in mir aufgestiegen ist, Immer- 
mann, Münchhausen 2, 288. 
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Dazu kommt nun, dass in Ausrufen und Befehlsformen 
aller Art Prägungen vorliegen, in denen anscheinend eine 
periphrastische Umschreibung den bedeutungsleeren Bestand- 
teil — nämlich das Hilfsverb — verloren hat> so dass das 
Partizip allein übrig bleibt: Drei Teufel! ruht! und singt 
runda! und drein gesoff en^ drein gekrischen. Holla 
he! Goethe, Urfaust, Zwischenstück 1 (vgl. auch S. 28). 
Nur nit viel geschimpft, Hansel, Goethe (Götz) 8, 7; Was 
sich widersetzt, niedergestochen! 8, 139 u. a.^); vgl. Grimm 
S. 94; vgl. Schiepek § 174, 2. „Niedergesetzt, Münchhauseny 
mir gegenüber, und gleich einige Rechtsfälle aus der Luß' 
materie mir vorgelegt, und Er, Buttervogel, kann als 
Äktuarius das Protokoll führen!'^ rief der alte Baron den 
Eintretenden entgegen... „Schäme dich! Allons! Munter 
gehliehen, die Augen aufgehalten!^ Immermann, 
Münchhausen 1, 274. 

Aus solchem Gebrauch will Behaghel (vgl. Litteratur- 
blatt 1900 S. 58) auch alte Ausdrucksweisen erklären wie: 
Jung gefreit, hat niemand gereut; gesagt, gethan u. a.; vgl. 
Grimm S. 153. In der That weisen solche Wendungen viel- 
fach auf einen Zusammenhang hin, in dem dem Partizip 
ein Hilfsverb zur Seite stand; vgl.: 

Gedacht, gethan, das Meer es muss zurück. 
Goethe (Paralipomena zum Faust 197) 15, 244. 

Geboten schnell, zu schnell gethan. 

Ebenda (Faust 11882) S. 805. 

Es ist jedoch nicht angängig, die ganze Redeweise nur 
aus der Zertrümmerung der periphrastischen Fügung im Im- 
perativischen Gebrauche abzuleiten. Die oben (vgl. S. 893 ff.) 
besprochenen Formen des absoluten Partizips liegen für eine 
Reihe von Wendungen viel näher, ja sie scheinen mir sogar 



') Vgl. Faust 4695. 6720. 7475. 7519. 7644. 7781. 11672. 
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für manchen Imperativischen Gebrauch nicht ganz aus- 
zuschliessen zu sein. Vgl.: 

Wohl! fest ihn fassend fUhV ich neue Stärke, 
Die Brust erweitert, hin zum grossen Werke. 

Goethe (Faust 6282) 15, 78. 

Diese Billette besorgt und dann hin zu ihr, Gutzkow, 
Richard Savage 1, 3. 

Wie dem auch sei, die Thatsache steht fest, dass ausser 
der Befehls- und Wunschform auch die einfache Aussage 
sich des Partizips bedient, ähnlich wie des Infinitivs. Dies 
gilt nicht bloss für die gehobene Sprache und fUr die in- 
dividuellen Neigungen des Poeten: 

Erst kniend lass die treue Widmung dir 

Gefallen, hohe Frau. 

Goethe (Faust 9359) 15, 214. 

Befrein wir ihn aus diesem engen Thale, 
Einmal gerettet isfs für tausendmale. 

Ebenda (10294) S. 255. 

Sondern es gilt auch fOr die volkstümliche Sprache: Wer 
fürs Vaterland fällt ^ dem sind alle Sünden vergeben, alle 
— unbeschaut, Rosegger, Wirt an der Mahr S. 132. Ich 
bitt euch, schreibt nieder: Als Soldat die Pflicht gethan. 
Im Tirolerland gefallen auf dem Felde. Im Frieden ge- 
storben. Und daSj das schreibt ihnen auch: Einenguten 
Menschen zur Seite gehabt^ ebenda S. 147. Und trab, 
trab den Bayern nach^ mit ihnen marschiert^ Proviant 
gefasst^ bayrischer Lumpenkerl gewesen — zwei Tage 
lang, S. 156. 
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4. Kapitel. 

Die Wortstellung des Verbums. 

Das ganze Gebiet der Wortstellung ist ein schwieriger, 
wenig erhellter Teil unserer Wissenschaft, und es ist wohl 
kein Zufall, dass so viele syntaktische Darstellungen ge- 
rade an ihm mit wenig Worten oder ganz vorübergegangen 
sind. Die Schwierigkeit liegt hier in erster Linie daran, 
dass man überhaupt nicht vorwärts kommt, wenn man alle 
Fragen mit einem Wurfe lösen will, dass man sich viel- 
mehr zunächst auf einen Pimkt beschränken muss, von dem 
aus das anscheinend unentwirrbare Getriebe wie in einem 
Spiegel zu fassen wäre, und hier kommt uns unser syn- 
taktisches System zu statten, das uns von selbst darauf 
führt, die Wortstellung vorerst nur unter dem Gesichts- 
punkte des Verbums zu betrachten. Aehnlich hat auch schon 
Erdmann (S. 181 — ^^197) mit Glück unsere schwierige Frage 
erfasst und damit den Angelpunkt der Lösung getroffen. 
Unsere eigene Darstellung hofft dieser Lösung noch näher 
zu kommen. 

Die Stellung des Verbums gegen das Subjekt 
beherrscht unsere ganze Wortstellung und darüber hinaus 
noch andere syntaktische Erscheinungen, wie vor allem die 
Gliederung des Satzgefüges in Haupt- und Nebensatz. 

Es sind zwei Hauptformen dieser Stellung denkbar: 
vor dem Subjekte, hinter dem Subjekte. 

a) Vor dem Subjekte kann das Verbum den Satz er- 
öffnen oder an Bestimmungen sich anschliessen : 

Ja, wäre nur ein Zaubermantel mein! 

Goethe 14 (Fanst 1122) S. 57. 

So steigt der ganze Himmel zu dir nieder. 

(1109) S. 57, 
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JucA da wird keine Rast geschenkt, 
Mich werden tvilde Träume schrecken. 

(1564) S. 76. 

„Im Anfang war das Wort!" (1224) S. 62. 

b) Hinter dem Subjekte hebt sich der unmittelbare 
Anschluss vom mittelbaren charakteristisch ab: 

Aber die Sonne duldet keift Weisses, 

(911) S. 49. 
•Verfluchtes dumpfes Mauerloch, 
Wo selbst das liebe Himmelslicht 
Trüb durch gem ahlte Scheiben bricht. 

~^ (399 ff.) S. 28. 

Wie man sieht, sind hier nur Beispiele angeführt, in 
denen das Subjekt der Wortklasse der Nomina angehört. 
Der Rhythmus, der für die Wortstellung auch in der Prosa 
gerade so gut von Bedeutung ist wie die psychologische 
Entwickelung des Wortmaterials oder wie die Geschlossen* 
heit einzelner eingefügter Wortgruppen, dieser Rhythmus 
wird in charakteristischer Weise verschoben, wenn das Sub- 
jekt durch Pronomina vertreten ist: 

Bist du doch selbst ins Garn gegangen 

(1427) S. 71. 

Da steh' ich nun, ich armer Thor. (858) 8. 27. 

Mir zeigte sie ihn im Kry stall. (880) S. 48. 

In Lebaisfluthen^ im Thatensturm 

WalV ich auf und ab. (501) S. 82. 

Ich schau' in diesen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 

(440) S. 80. 

Dass ich nicht mehr, mit sauerm Schtveiss 

Zu sagen brauche, was ich nicht weiss. 

(380) 28. 
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Nun haben wir im zweiten Kapitel beobachtet, wie das 
Subjektpronomen in sekundärer Entwickelung neben die 
Verbalformen trat, wie sich dem gegenüber die ältere Sprache 
noch mit der einfachen Yerbalflexion begnügen konnte, in 
der Weise etwa, wie sie Goethe nachahmt mit seinem: 
Heisse Magister^ heisse Doctor gar (Faust 360) S. 27. Da- 
mit gewinnen wir für die älteren Typen, die wir unserer 
heutigen Wortstellung vorausschicken müssen, ein ver- 
ändertes Bild, in dessen Rahmen Sätze wie: Ich schau in 
diesen reinen Zügen mit solchen wie: Bist du doch selbst 
ins Garn gegangen zusammentreten. 

Mit dieser Zusammenstellung zweier Typen, die zu- 
nächst voneinander abstehen, scheint sich die Notwendig- 
keit einer neuen Gruppierung zu ergeben, die nicht von der 
Stc^ung des Verbums zum Subjekte ausgeht, sondern von 
der Stellung an charakteristischen Punkten im Satze. Diesen 
Weg hat Braune in seiner Abhandlung „Zur Lehre von 
der deutschen Wortstellung '^ (Festgaben für Hildebrand) 
bestritten, er unterscheidet Anfangsstellung, Mittel- 
stellung und Schlussstellung und rechnet unter die 
Anfangsstellung nicht nur die eben erwähnten Sätze mit 
proklitischem Pronomen {Ich schau) ^ sondern auch diejenigen 
mit proklitischen Partikeln {da steh ich nun)^ die er unter 
dem Namen gedeckte Anfangsstellung vereinigt. 

Wenn nun auch die Zusammenstellung dieser beiden 
letzten Typen etwas Bestechendes hat, so verwischt die 
gedeckte Anfangsstellung als Unterart der Anfangs- 
stellung immerhin gewisse Unterschiede, die ein heutiges 
Ohr vielfach als charakteristisch wahrnimmt und festhält. 

Grössere Bedenken erweckt die Mittelstellung, unter 
die Braune alle Fälle rechnet, in denen ein betontes Satz- 
glied vor dem Yerbum steht, mag dieser Satzteil Subjekt, 
Objekt oder adverbiale Bestimmung sein. Wenn es auch 
richtig ist, dass in vielen Sätzen die syntaktische Funktion 
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eines Satzteils hinter der psychologischen zurücktritt, so 
bleibt doch die syntaktische Funktion ein Faktor, der sich 
geltend macht, je nach dem Zusammenhange und je nach 
der Beanlagung des Beteiligten. Eine Gliederung der 
Stellungsformen darf daher auch diese nicht ausser acht 
lassen. Und so werden wir bei aller Anerkennung des 
rhythmischen Momentes doch auch zugleich das syn- 
taktische mit in Rechnung ziehen und dessen Grundform 
in der Stellung des Verbums zum Subjekt festhalten. 

Die Mitwirkung dieses letzteren Momentes wird uns 
noch deutlicher, wenn wir die Schlussstellung des Ver- 
bums betrachten, mit der sich bekanntlich der deutsche 
Nebensatz gegen den Hauptsatz abhebt. 

Hier ist es nicht immer die Schlussstellung allein, 
die dem Nebensatz das charakteristische Gepräge giebt, 
denn in Sätzen wie er kommt und dass er kommt steht das 
Yerbum beidemal am Schlüsse, und in anderen wie: Als er 
sie nun sah in ihrem roten Kleide steht das Verbum 
nicht am Schlüsse, sondern in der Mitte, während die Neben- 
satzstellung deutlich gefühlt wird. Das entscheidende Moment 
liegt hier in der Stellung des Verbums hinter dem Subjekt. 
Das Verbum folgt im Nebensatze dem Subjekte auch da, 
wo Partikeln an die Spitze des Satzes treten, während der 
Hauptsatz hier die umgekehrte Stellung erfordert. In diesen 
Partikeln, die ja, wie bekannt, dem Nebensatz erst später 
angewachsen sind, muss demgemäss ein Erklärungsgrund 
für unsere deutsche Nebensatzstellung liegen, ein anderer 
wird sich der sekundären Entwickelung der Subjektpro- 
nomina abgewinnen lassen. 

1. Die deutsche Nebensatzstellong. 

a) ErkllniDirsTersQche. 

Trotz den eben beobachteten Thatsachen ist die End- 
stellung des Verbums, die sich in der Schriftsprache viel 

Wunderlich, Der deutsche Satzbau. 2. Aufl. 26 
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ausschliesslicher festsetzte als in der zwanglosen Sprache ^)y 
i doch dasjenige Trennungsmittel zwischen Haupt- und Neben- 
satz, das zunächst fühlbar wird, um so mehr als es in 
manchen Fällen das einzige Merkmal der Hypotaxe bildet 
{da gehe ich nun weiter; siehe da kommt der Bctth^r 
noch einmal; da ich nun weiter gehe, siehe da u. s. w.). 
Darum hat auch an ihr die Forschung meist angesetzt, 
wenn sie die deutsche Wortstellung in Betracht zog. Aller- 
dings die ältere Grammatik konnte nur langsam dazu vor- 
rücken, den Unterschied deutlich zu erfassen, da für diese 
die y erbalnomina , das Partizip und der Infinitiv, wie wir 
\( gesehen haben, noch nicht vom Yerbum finitum, d. h. von 
den eigentlichen Verbalformen unterschieden waren. So 
mussten die älteren Grammatiker in Sätzen wie: Das 
will mir schier das Herz verbrennen (Faust 365) 
Goethe 14 S. 27 oder: Drum haV ich mich der Magie 
ergehen (377) S. 28 gerade so gut Endstellung des Ver- 
bums erblicken als in: Und sehe, dass wir nichts wissen 
können (364) S. 27. Deshalb zieht sich auch von Schot- 
telius (vgl. S. 755) an die Behauptung durch die Gramma- 
tiken, die Verba haben in der deutschen Sprache die Ten- 
denz, an das Ende des Satzes zu kommen, bis Adelung- 
(H S. 545) diese Tendenz als eine besondere Abart für 
«die verbindende Wortfolge" (und damit für unseren 
;^ Nebensatz) in Anspruch nimmt, freilich ohne sich dessen 
bewusst zu werden, dass sie eigentlich daä einzige durch- 
geführte Kennzeichen des Nebensatzes ist. 

Am meisten Interesse hat unserer deutschen Trennung 
in Mittelstellung und Endstellung die vergleichende Sprach- 
wissenschaft entgegengebracht, die hierin die auffalligsten 
Abweichungen von den verwandten Sprachen entdecken und 

') Belege für die Freiheiten des letzteren s. bei Behaghel, 
Wissenschafbl. Beihefte zur Zsch. des allgem. deutsch. Sprachvereins 
71, 233 ff.; vgl. auch unten S. 407. 
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sieb nun fragen musste, wo primäre, wo sekundäre Ent- 
wickelung vorliegt. Im grossen Ganzen hat sich denn auch 
die germanistische und die indogermanistische Be- 
handlung unserer Frage in ihren Endergebnissen dadurch 
geschieden , dass die erstere ^) der deutschen Erscheinung 
die primäre Stelle zuweisen wollte, während die letztere^) 
sie auf die sekundäre verwies. Neuerdings hat J. Wacker- 
nagel (Indogerman. Forschungen 1, 333 ff.) die Mittelstellung, 
wie sie im deutschen Hauptsatz stark ausgeprägt ist, als 
ursprüngliche Norm aufgestellt, aus der die Nebensatz- 
stellung unter dem Einfluss bestimmter Betonungsverhält- 
nisse ^) sich entwickelt habe. 

Dem gegenüber hat Braune a. a. 0. durch Yergleichung 
der deutschen und altnordischen Verhältnisse die Ueber- 
zeugung neu gefestigt, dass die älteste Wortstellung auch 
im Deutschen frei gewesen ist, wie in anderen indoger- 
manischen Sprachen und dass sich die ursprüngliche Mannig- 
faltigkeit, die auch im Hauptsatze die Schlussstellung er- 
möglichte, erst im Laufe der Entwicklung einengte. Eine 
Erklärung dafdr, dass die Schlussstellung gerade dem in 
der Entwickelung begriffenen Nebensatze anhaftete, hat 
auch Braune nicht gegeben. 

Für solche Erklärungen gehört es heute zum guten 
Ton, jede andere als eine mechanische zu verwerfen (vgl. 
z. B. Hermann a. a. 0.). Trotzdem halte ich an der Not- 



^) Zur Litteratur vgl. meine Beiträge z. Bo. 8. 19 u. 20. 

2) Vgl. Delbrück, Syntakt. Forsch. 3, S. 76; Bchaghel, Ger- 
mania 2dt S. 284; J. Ries in Quellen und Forschungen 41» S. 88 ff.; 
Tgl. auch £. Hermann , Gab es im Indogerm. Nebensätze ? Zsch. vgl. 
Sprachforsch. 88 S. 481 ff. 

') Von Interesse mag es sein, hiermit Adelung S. 545 zu ver- 
gleichen: Nur das bleibt noch dunkel, warum man eben das Verbum 
bis an das Ende der Rede geworfen hat. Sähe man es etwa als die 
stärkste Bestimmung des ganzen Satzes an und fand um deswillen 
notwendig, ihm die Stelle des stärksten Bestimmungswortes einzuräumen ^ 



404 4. Kapitel. Die Wortstellung des Verbums. 

wendigkeit fest, hier neben äusserlichen Momenten auch 
die innerlichen ins Auge zu fassen, und da scheint vor 
allem die Art, wie der Satzinhalt vom Bewusstsein sich 
ablöst und in Sprache umsetzt, für beide Sätze grund- 
verschieden zu sein. Am Hauptsatz arbeiten Bewusstsein 
und Sprache fast gleichzeitig, beim Nebensatz geht das 
erstere der zweiten vorher, d. h. der Hauptsatz baut sich 
in einzelnen Momenten vor dem Hörer auf, der Nebensatz 
schiebt seiner Grundlage nach abgeschlossene Vorstellungs* 
<(^reihen dazwischen, mit denen der Hauptsatz als mit einer 
Einheit operiert^). Schon hieraus ergiebt sich die veränderte 
Brolle, die das Verbum im Haupt- und im Nebensatze spielt: 
für den Hauptsatz ist es im grossen und ganzen ein Moment 
wie andere auch, das je nach den Umständen in der Stellung 
mit den anderen wechselt; im Nebensatze aber ist es der 
Träger des Einheitsgedankens, die Unterlage aller 
Bestimmungen, die schon deshalb nach einem deutschen Ge- 
setz, das wir auch sonstwie belegen können, die Reihe schliesst. 
Wo ein Substantiv mit seinen Bestimmungen zu einem Worte 
zusammenwächst, finden wir ebenfalls, dass der Träger der 
Bestimmungen an das Ende tritt, während er sonst gerne 
voransteht ^). Das Adjektiv, das als Attribut zu einem 
Substantiv gezogen wird, geht in unserer Sprache von 



Es ist auch hier im Hinblick auf einige Rezensenten der 
I.Auflage notwendig, hervorzuheben, dass ich natürlich nicht jedem 
einzelnen Nebensatze der heutigen oder auch der älteren Sprache 
jeweils den gleichen Gedankengang unterschiebe, ich setze ihn nur 
für die Sätze im allgemeinen voraus; vgl. dazu S. 406. 

^) Vgl. schon im althochd. Matthäusevangelium : enti az wizod 
broth, paius propositionhj 12, 4 Hench (osar die Schaicbrot, Luther, 
während bezeichnenderweise die Tatianübersetzung 68, 3 und die 
ältere Bibel sich abmühen, der lateinischen Fügeweise nachzufolgen ; 
• vgl.: di prot der fiirlegung, Cod. TepL); natrono chnosUi, progenies 
viperarum, ebenda 12, 34 (gealeehte der Pipern, Cod. TepL; Ottern 
gezichtf, Luther). 
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Anfang an dem Substantiv lieber voran, als dass es ihm 
nachfolgt^). Und wenn endlich die periphrastischen Um- 
schreibungen, die wir oben besprochen haben, das Hilfsverb 
vor dem Infinitiv oder Partizip bevorzugen '), so geht auch 
hieraus wieder die Neigung hervor, mit dem bedeutungs- 
kräftigeren Wort die Reihe zu schliessen ^). 

Es bestätigt nun unsere Auffassung, wenn sich diese 
vier für unsere Sprache im Gegensatz zu anderen Sprachen 
charakteristischen Formen des einen Stellungsgesetzes, näm- 
lich den Träger der Bestimmungen ans Ende zu bringen, 
erst aus allerlei Schwankungen heraus entwickelt haben. 
Das spricht vor allem für eine Entwickelung aus in- 
neren Gründen, die erst allmählich zur äusseren Schab- 
lone führte. Denn im Laufe der Entwickelung ist die 
Form des Nebensatzes eben auch zu einer stilistischen 
Form geworden, die man bald verwendet, bald aufgiebt, 
ohne immer dem Inhalte des Satzes damit gerecht zu werden. 
Immerhin zeigt die ältere Sprache, und ebenso in der heu- 
tigen Sprache noch die Umgangsform einfacher Kreise durch 
ihre Sparsamkeit in Nebensätzen, dass sie keinen so er- 
giebigen Vorrat an abgeschlossenen Vorstellungsreihen be- 



') Vgl. : der hapeta ardorreta hant, manum Habens aridam, Mat- 
thäus 12, 10 Hench {ein dürre hant, Cod. Tepl.; verdorreie hant, 
Luther) u. a. 

') Vgl.: Was tho giwortan in then tagun, factum est, Tatian 
70, 1 {Wan ez wart getan in den tagen, Cod. Tepl.) und oft. Noch 
deutlicher wird dies in den althochdeutschen Nebensätzen, deren 
ausgesprochenes Streben nach Schlussstellung des Verbums vor allem 
durch die periphrastischen Formen durchkreuzt wird; vgl.: Tho tag 
was giwortan, cum dies /actus esset (Und do tag wart gemacht, Cod* 
Tepl.) u. a.; vgl. Ruhfus, Die Stellung des deutschen Verbums im 
Tatian (1897, Heidelberger Diss.) S. 77. 

*) Minor in seiner neuhochdeutschen Metrik S. 96 kommt eben- 
falls zu dem Ergebnis, dass der letzte Bestandteil einzelner Gruppen 
einen .zusammenfassenden Accent* entwickle. 
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sitzt, mit denen sie jederzeit als mit Beminiszenzen den 
geraden Gang der Darstellung unterbricht. 

Die althochdeutschen Uebersetzer allerdings wurden 
durch die lateinische Vorlage zu allerlei Nebensätzen 
gezwungen, die sie sichtbar nur ungern und ungefQge 
nachahmten; bei allen aber und selbst bei den unfreiesten 
zeigt sich das Widerstreben in erster Linie in der Wort- 
stellung, indem das Verb des Nebensatzes bei ihnen auch 
gegen das Lateinische der Endstellung zustrebte. Genauere 
statistische Feststellungen sind hier für einzelne Schrift- 
steller bereits gegeben ^). Es wäre verlockend, die einzelnen 
Belege von unserem Gesichtspunkte aus neu durchzumustern-), 
denn gerade diese Beispiele lassen uns ganz deutlich er- 
blicken, wie Nebensätze, die mit längst bekannten und 
gegebenen Vorstellungen operieren, ihr Verbum als Träger 
der ganzen Vorstellung ans Ende des Satzes drängen, auch 
wenn mit dem besten Willen kein besonderer Ton darauf 
zu entdecken ist^). 
r Daraus geht hervor, dass die Endstellung des Verbums, 
^ die sich im Nebensatze aus inneren Gründen häufiger dar- 
bot als im Hauptsatze, unserer ältesten litterarischen Periode 
bereits als ein Typus vorschwebte, dem der Nebensatz als 
solcher zustrebte. Zu dieser gewohnheitsmässigen Trennung 
der Nebensatzstellung von der Hauptsatzstellung müssen 
wohl diejenigen Formen mit beigetragen haben, die dem 
Nebensatz das eigentliche Gepräge gaben, die Partikeln, 



*) Vgl. Tomanetz, Relativsätze, Wien 1879 ; vgl. Rannow a. a. 0. 
S. 116; Löhner, Zsch. d. Phil. 14, 178 ff., 800 ff. Ruhfus a. a. 0. S. 76. 

^) Die Nebensätze im Hildebrandsliede z. B. halten alle die 
Probe aus und bieten in der That Satzinhalte, die dem Bewusstsein 
schon als Ganzes innewohnten. 

') Vgl.: fona huueUihhemo aedhile christ chihoran uuerdhan 
scoldi, ex qua tribu nasciturus esset Christus ^ Isidor 36, 12 Hench; «<l 
ir 80 ubile birut, mm sitis niali , Matthäus 12, 84 Hench [90 ir seit 
ubelf Cod. Tepl. ; die weil jr böse seit, Luther). 
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die vom Hauptsatze in den Nebensatz übertraten. Ein 
Oefüge wie in dem S. 406 angeführten Beispiel (Matth. 12, 
34 Hench): hweo magut ir guot sprehhan nii ir so ubile 
hirut geht ja auf ursprüngliche Parataxe zurück: hweo 
niagut ir guot sprehhan nu — ir so tthile hirut. Die End- 
stellung des Verbums zeigt an, dass der Nebensatzinhalt 
schon abgeschlossen im Bewusstsein des Redenden lag, ehe 
er Ausdruck gewann; bei gleichzeitiger Entwicklung und 
Umsetzung in Worte hätte es geheissen: ir hirut so ubile 
oder der älteren Sprache gemässer: hirut so uhile. 

Wenn nun ein Satz wie: so ubile hirut gewohnheits- 
mässig mit der dem Hauptsatz angehörigen Partikel nu 
verbunden wird, so entsteht ein schroffer Gegensatz in Be- 
zug auf die rhythmische Anordnung gegen die im Haupt- 
satze übliche Form: nu hirut so ubile. Dieser Gegensatz 
wurde noch verschärft durch die Einfügung der Personal- 
pronomina, die ihrerseits nur auf den Spuren weiter folgten, 
welche durch den Uebertritt der Partikeln bereits gezogen 
waren: nu ir so ubile hirut, nu hirut ir so uhile. 

b) IVlderstand gegen die £ndstelliiii|r im Nebensätze. 

Hemmungen hat die Endstellung des Verbums, wie sie 
im Grunde rhythmischen Gründen entspringt, auch vor allem 
wieder vom rhythmischen Gefühl her erfahren, und es ist 
lehrreich, Rhythmus und Schablone im Widerstreit zu 
sehen, wobei hervorzuheben ist, dass in unserer heutigen 
Prosa mehr die Schablone durchgedrungen ist ^). 

Für die ältere Sprache war hierin die Schulung, die 
sie in der poetischen Form durchmachte, entschieden 



*) Die mannigfachen Formen, in denen volkstümliche Darsteller 
gegen diese Schablone ankämpfen, a. bei Behaghel a. a. 0.; vgl. 
auch Willomitzcr zu Hebel S. 19; ebenso Wasserziehcr , Z. D. ü« 
5, 813 ff.; Franke, ebenda 6, 351 ff.; Behaghel, ebenda 265 ff. 
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gewinnbringend; schwer belastende Satzteile treten hier 
hinter das Yerbum zurück, so namentlich präpositionale 
Bestimmungen^). In der Regel aber wird die charakte- 
ristische Nebensatzstellung wenigstens dadurch angedeutet, 
dass ein Wort zwischen das Yerbum und das Subjekt ein- 
geschoben wird. Unsere neueren Stilisten haben für solche 
rhythmischen Feinheiten kein geneigtes Ohr; schon Lessing 
bannt wahre Ungeheuer in den Zwischenraum zwischen 
Nebensatzpartikel und Verbum , auch Schiller und Goethe 
haben sich einem starren Zwange gefügt *). Ueberhaupt, 
wo wir nach dem Nebensatzverb noch Bestimmungen an- 
treffen, erwecken sie uns den Anschein eines verkürzten 
Satzes, eines späteren Nachtrages (vgl. R. Voss, Nubia, 
Stuttgart 1889: als die Nachbarinnen ankamen, eine jede 
mit ihrer Spinnerei^ S. 40; Bald erreichten sie die Osteria, 
darin an diesem Abend mehr Leben war als gewöhnlich. 
S. 188 ^). Am häufigsten werden Bestimmungen nachgesetzt, 
die anderen wieder als überleitender Faden dienen (so Nubia 
S. 67: davon Nubia ihm erzählt hatte als von dem PlatZj 
wo). In dieser Stellung prägt sich die Abneigung unserer 
Sprache gegen die lateinischen Einschachtelungen aus, wie 
ja z. B. die mittelhochdeutsche Sprache jeder Eingliederung 
eines Nebensatzes in einen zweiten widerstrebte^). Auch 



^) Vgl. z. B. : Dheae ist dher ni ardeilit after augono cht' 
siune endi orono chihlose, iste est qui non secundum vistonem oat' 
lorum et auditum aurium iudicata Isidor 40» 16 Hench. 

^ Von neueren Stilisten vgl. z. B. Hermann Grimm, Deutsche 
Litteratnrzeitung 13, 1571. 

') Vgl. dazu Lessing 5, 278: u>enn der Schein mehr Eindruck 

auf 8ie machen könnte als dae Wesen, 

') Vgl.: 

wan ein vorhi€ diu tete ir tce, 

80 stz ir Herren sagte f 

daz er dar an verzagte. 

Armer Heinrich 532 ff. 
(vgl. lateinische Wendungen wie timebat^ ne cum dieeret). 
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Luther bietet anschauliche Beispiele dafür, vgl. in der Schrift 
vom ehelichen Leben (Wittenberg 1522): das die ehe hin- 
dere . . aber nicht tzureissen Jean vmb des weibs willen, 
das kein Schuld dran hatt u. a.; ygl. meine Untersuchungen 
über den Satzbau Luthers, S. 61. Wenn die Zurückstellung 
einer solchen Bestimmung nicht angeht, durchbricht Luther 
nur mit ganz dünnleibigen Nebensätzen den ersten Neben- 
satz, während er schwerer belastete Relativsätze z. B. ein- 
fach vom Bezugworte trennt; vgl.: Sanct Paul spricht 
1. Cor. XIV: „szo ieniant etwas besser s offenbar wirt^ ob 
ehr schon sitzt und dem andern zuhöret im gottis wort^ so 
sol der erst, der do redt, stil schweigen und weichen". 
Was were disz gebot nutz, szo allein dem zu gletvben were^ 
der do redt odder oben ansitzt^ Werke 6, 411, 22 ff. 

c) Die Endstellungr des Yerbnms im Hauptsätze. 

Wie mehrmals hervorgehoben worden, muss diese 
Stellung in der älteren Sprache vielfach noch als Rest der 
alten freien Wortstellung aufgefasst werden, vor allem in 
denjenigen Beispielen aus der althochdeutschen üebersetzer- 
prosa, wo sie von der lateinischen Vorlage abweicht (vgl. 
z. B. bei Rannow S. 116). Dass die dem Bewusstsein des 
Redenden zunächst liegenden Vorstellungen hier auch zu- 
erst Ausdruck gewinnen, zeigen Beispiele wie: htvanda see 
ih quhimu endi in dhir mitteru ardon^ et habitabo in 
media tui^ Isidor 12, 1 Hench; iisnine grindila ßrbrihhu 
endi dhiu chiborgonun hört dhir gibu^ vecUs ferreos con- 
f ring am et dabo tibi thesauros abscondiios^ 6, 2. In 
beiden Fällen fehlt das Personalpronomen; es zeigt sich 
auch hier, wie sehr das Eindringen dieses Pronomens auf 
die Ausbildung bestimmter Wortstellungsschemata drückte. 
Im ersten Falle, wo die Gruppe fest geschlossen war, mochte 
das Pronomen an das Verbum sich anschliessen , dann ge- 
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winnen wir die sogenannte Inversion in dhir mitteru ardon 
ih; im zweiten Falle war schon das Objektpronomen ein- 
geschoben, weil solche dünne Formen in der letzten Stelle 
des Satzes dem schärfer ausgeprägten rhythmischen Geftihl 
der älteren Zeit widerstrebten. Hier lag es näher, dass 
das Subjektpronomen an das andere Pronomen sich anschloss, 
und wir gewinnen eine Form, wie sie sich in Fona hreve 
aer Lucifere ih dhih chihar. genui te, Isidor 23, 17 Hench 
u. a. findet. 

Gegen diese und ähnliche Formen war nun aber das 
Gefahl für die neu ausgebildeten Stellungsschemata wirk- 
sam, ein Gefahl, das nur in einem Falle durch ein rhyth- 
misches Moment, die Neigung zum Paralielismus , unter- 
bunden wird , in den Vergleichssätzen mit je, die noch im 
Mittelhochdeutschen die Endstellung auch im Hauptsatze 
aufweisen : 

.so ich ie vti^rc zühte hän, 

so ich ie minro werdekeit bejagr. 

Walther 91, 3 u. a. ; vgl. Mhd. Wb. 1, 744* '). 

Diese Stellung zieht sich über Luther (vgl.: je mehr 
jr wird, je mehr sie wider mich sündigen) hinaus in 
unsere Periode herein *); vgl. Erdmann S. 194; vgl. : je mehr 
er mich aber troestete und liebkoste^ je mehr ich schrie, 
Simplizissimus 21, 2 Kögel. Desto zahlreicher so eine Grab- 
legung gehandhabi wird^ je umfänglicher die Offertorien 
fliessen, G. Hauptmann, Weber S. 51. 

Zu allen Zeiten aber, von Otfrid bis auf unsere neuesten 



^) Der Parallelismus wird in diesen Sätzen vor allem durch 
Nominalformen getragen, die eines Verbums vielfach gar nicht be- 
dürfen. Um 80 natürlicher war es, dass das Verbum hier anderen 
Einflüssen unterworfen war, als sonst. 

*) Die regelmässige Stellung findet sich dagegen schon bei 
Krafft (Reisen S. 63): Je mer man hatt fiindtm, ie störker hatt er 
darauff getrungen. 
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Poeten ist es der Reimzwang, der in der Sprache der 
Dichtung auch das Wortstellungsgefühl übertäubt. Charak- 
teristisch ist dieses Moment namentlich bei den Dialekt- 
dichtem, besonders wenn sie in einer Mundart dichten, die 
ihnen nicht angeboren ist, deren feinere unterschiede ihnen 
daher nicht geläufig sind. Allgemein verbreitet ist aber 
dieser Mangel an Wortstellungsgefühl in Bezug auf die 
Unterschiede von Haupt- und Nebensatz. Erdmann (S. 194) 
hat dafür aus der klassischen Litteratur Beispiele bei- 
gebracht^), Braune (S. 45) aus der mittelhochdeutschen, 
wo er sie auch im Volksepos belegt. 

Dass es nicht das rhythmische Oefühl ist, das in 
der Dichtung gegen die Schablone ankämpft, zeigt Klop- 
stock, der in seiner reimlosen Poesie, wie Braune darthut, 
keine Belege für die Schlussstellung bietet. Dagegen vgl. 
aus einer neueren Dichtung, die nicht zu den schlechtesten 
gehört: 

Leicht ist er nicht, der steile Weg bergan^ 

Der sich, durch grüne Wildnis eingeengt, 

Im Kreise schlängelt. Man nicht abseh'n kann. 

Wo er wohl endigt. 

Dervorgil (Leipzig, W. Friedrich 1889) Vers 76. 

2. Die Stellungsformen des Hauptsatzes. 

Wir haben die mannigfachen Möglichkeiten für den 
Hauptsatz schon oben betrachtet und haben erkannt, dass 
neben dem rhythmischen Prinzip (der Stellung des Verbums 
an charakteristischen Punkten des Satzes: Anfang, Ende, 
Mitte) auch die Stellung zum Subjekte vom Sprachgefühl 

*) Vgl. auch: 

Und hinein mit bedächtigem Schritt 
Ein Löwe tritt, 

Schiller (Handschuh) 11, 227. 
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erfasst wird. Beide Momente wirken zusammen, um die 
natürliche — durch die Reihenfolge im Bewusstsein ge- 
gebene — Mannigfaltigkeit der Stellung auf bestimmte 
Typen einzuschränken. 

a) Das Yerbum unmittelbar hinter dem Subjekte 

bildet heute die normale Stellung des Hauptsatzes. Ge- 
schichtlich betrachtet, sind in ihr zwei Aussageformen zu- 
sammengeflossen, die beide zu den verbreitetsten gehören: 
Der Vater kam nach Hause und sprach (gewöhnliche Mittel- 
stellung) und Icam zurück und sprach, welch letztere Form 
durch Einbürgerung der Personalpronomina verschoben 
wurde: Er kam zurück und spra^ch (gedeckte Anfangs- 
stellung). Auf unser heutiges Sprachgefühl wirken beide 
Formen gleichartig, und ebenso sind sie von der ältesten 
deutschen Grammatik erfasst worden; vgl.: Nominativus 
precedit verbum personale finitunt simili numero et persona 
ut. Ich will, Du schreibst, Er saget. Mein Bruder hat 
mir geschrieben, Clajus 145, 22 Weidling. Vom Standpunkt 
der Logik aus hat dann Adelung §§ 787—92 diese Wort- 
folge als den Normaltypus aufgestellt, weil er, wie andere, 
ausser acht liess, dass die Sprache nicht als Mittel zu ruhiger 
Aussage ins Leben trat, sondern im Affekt geboren wurde. 
Auch heutzutage werden in der Sprache des täglichen 
Lebens die lebhafteren Accente überwiegen, und ausser- 
dem regelt sich auch für die leidenschaftslose Aussage 
die Stellung von Verbum und Subjekt nicht einfach immer 
nach dem gleichen Normalschema ; sondern, abgesehen von 
dem Wechsel der Formen , den die Stilistik herbeiführt, 
hängt die Wortfolge auch davon ab, ob die Fäden, an 
denen sich die Rede weiterspinnt, vom Verbum ausgehen 
oder vom Subjekt oder von anderen Bestimmungen. 
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b) Die Steilangr des Yerbums vor dem Subjekte. 

a) Die reine Anfangsstellang. 

Unter die dem lebhafteren Accent eptspringend e. Aj- \ 
fangs Stellung des Verbs gehört in gewissem Sinne auch 
^eTlmperativ, den Erdmann (S. 185) unter die Mittel- ^ 
Stellung zieht, obwohl das Subjektwort, wenn es zu der 
Verbalform ergänzt wird, nicht vorhergeht. Das Subjekt 
steht vielmehr, wenn ergänzt, dem Verb nach ; wo es voran- 
steht, wird es durch die Interpunktion von ihm geschieden. 

Noch deutlicher wird das bei der Imperativumschreibung 
der dritten Person. 

Für den Jussiv ist die Anfangsstellung des Verbs i) 

heutzutage mehr auf Formeln beschränkt (vgl.: Hol ihn k 
der Teufel)^ obwohl auch hier das subjektvertretende es 
eingedrungen ist (es lebe der König = vivat rex\ während 
der Optativ immer noch mit Vorliebe den Satz eröffnet: 
hönnf ich doch auf Bergeshöhen. Auf diese Scheidung 
von Optativ und Jussiv läuft nämlich hinaus, was Erdmann 
S. 187 Absatz 2 bemerkt, dass der Konjunktiv des Praesens 
bisweilen, der des Praeteritums in der Regel vorangestellt 
werde. Der Grund dieser verschiedenen Wortstellung liegt 
darin, dass der Jussiv einfache Verbalform, der Optativ 7r\ 
umschriebene zeigt, und dass die umschriebene Verbal- 
form, wie wir auch unten sehen werden, mit ihrem dünnen 
Verbum finitum im Laufe der Entwickelung allein noch 
an der Spitze des Satzes sich hält. Es lässt sich nämlich 
schon bei Luther im Gegensatz zu früheren Tendenzen 
unserer Sprache die Neigung beobachten, die Sätze mit 
leichteren Formen zu beginnen und die gewichtigeren 
erst an zweiter oder letzter Stelle zu bringen. 

Für die Frageform ist die Anfangsstellung von ^q ^ 
jeher als charakteristisch erkannt worden, wenigstens für 



^ 
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die sogenannten Entscheidungsfragen ; vgl. : Kommt rr mrl- 
lieh? Gegen: Wer hat es gethan? Was hat er gethan? 
Dieser Wechsel des Erötfnungswortes ^) giebt uns die Be- 
stätigung, dass hier jedenfalls derjenige Satzteil an die Spitze 
tritt, dessen Inhalt im Vordergrunde des Bewusstseins steht. 
Wir haben also hier noch klar und deutlich die eine Tendenz 
Tor uns, die die Wortstellung beeinflusst; die andere haben 
wir noch eben, namentlich in ihrer neuhochdeutschen Ent- 
wicklung beobachtet. Dass die eratere Tendenz gerade 
im Frage- und Wunschsatze zur Geltung kam, beruht 
auch darauf, dass beide mit ihrem Verbum meist eine ge- 
gebene Vorstellung wieder aufnehmen. 

Diese beide Satzformen mit ihrer Anfangsstellung des 
Verbums sind auch die beiden Grundpfeiler der so beliebten 
Form des Konditionalsatzes, die man als Inversion be- 
zeichnet. Obwohl auch die heutige Inversion, wie meist 
die syntaktischen Formen, über ihre Wurzeln weit hinaus- 
gewachsen ist, können wir diese doch auch noch heute in 
mannigfachen Belegen wieder erkennen. In (Faust 1238) 
Soll ich mit dir das Zimmer thelfen, Pudeln so lass da^ 
Heulen liegt noch unverhüllt die Frageform zu Tage, indes 
Faust 1122 uns deutlich den vorangestellten Optativ darstellt: 
Ja, wäre mir ein Zauhemiantel mrhil 
Uml trüg' er mich in fremde Länder, 
Mir sollt' er um die köstlichsten Gewänder, 
Nicht feil um einen Königsmantel sein. 

Wir dürfen die auf lebhafterem Accent beruhende 
Anfangsstellung nicht verlassen, ohne die Beteuerungs- 
formeln zu streifen, die Inversion mit doch (vgl. Erdmann 
S. 187): 



') Die Uebersicht gerade Über diese Erscheinung geht bei 
Erdmann verloreu, weil er den Fragesatz an zwei Stellen bebandelt: 
S. 186 Verdeutlichungsfragen (Verb an zweiter Stelle), S. 188 Ent- 
scheidungsfragen (Verb an eister Stelle). 
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Fürwahr, es ist sehr wohl gethan, 

J)ass ihr am frohen Tag erseheint; 

Habt ihr es vormals doch mit uns 

An bösen Tagen gut gemeint! Faust 995. 

Aber auch die leidenschaftslose Darstellung, die ein- if 
fache behagliche Erzählung, weist die Anfangsstellung viel- 
fach noch auf, es sind die letzten Reste der alten FUgeweise, 
die nach Einbürgerung der Personalpronomina durch die 
gedeckte Anfangsstellung zurückgedrängt wurde, die aber 
in den natürlichen Verhältnissen der lebendigen Sprache 
immer wieder Widerstandskraft gegen die Schablone findet. 
So ist es denn in der Litteratur Tor allem Luther^), der 
Belege bietet. 

Wie oft hat es der Dialog oder die Erzählung mit 
einer oder zwei bestimmten Personen zu thun, die sich 
als Subjekte der einzelnen Momente ablösen, so dass in 
der Darstellung je nachdem das wechselnde Subjekt oder 
die charakteristische Thätigkeit, mit der es eingeführt 
wird, in den Vordergrund tritt (ygl. Luther, Ev. Job. 4, 9: 
Spricht^) nu das samaritisch Weib zu jhm: Wie bittestu 
von mir trineken . . . Jhesus antwortet; ebenso 4, 11; 
4, 15 u. a.). Unsere heutige Sprache zieht es in diesen 
Fällen vor, Partikeln wie rf«, nun u. a. vor das Verb zu 
stellen *). 



*) Vgl. meine Untersuchungen S. 27 ff. 

^) Auch Franke hat in seinen Grundzügen der Schriftsprache 
Luthers (Görlitz 1888, S. 225), wo die Syntax wenig berücksichtigt 
wird, auf diese Erscheinung Bezug genommen; vgl. auch meine 
Studien zu SteinhOwel 2, 181. 

') Auch hier ist es die Sprache des Sturm und Dranges, die 
die ältere und natürliche Fügung wieder aufnimmt : Ka m der Teuffel, 
sagte, ei sieh, was eine grosse Kunst ist denn das solche Figuren zu 
machen, darf nur ein hiszel Mörtel zusammen packen und drauf 
blasen^ wirds gleich herum gehen und leben und die Thiere in Respeckt 
erhalten. — Thät er dem auch also, schmiert eine gewaltige Menge 
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Sehr häufig aber steht das Yerbum im Bewusstsein 
des Redenden nicht nur voran, sondern es zeichnet sich 
vor dem Subjekt auch durch die Deutlichkeit aus, mit 
der es dem Bewusstsein innewohnt. Deshalb treten auch 
die unbestimmten, indefiniten Subjekte mit Vorliebe 
hinter das Verbum (Es war einmal ein König). 

Das Verbum drängt sich auch vor die schwerer be- 
lasteten Subjekte, ebenso vor solche, an die Nebensätze 
anknüpfen; vgl.: 

Es sind die schlechtesten Herren der Welt, 
Die die Natur zu Dienern bestellt. 

ß) Die Stellung nach betontem Satzteil. 

Das Verbum vor dem Subjekt, aber hinter 
einer betonten Bestimmung, eine Stellungsform, die 
wir noch unter die Anfangsstellung rechnen, muss nach 
zwei Seiten hin erklärt werden. Wenn wir Sätze finden 
wie Faust 358: Da steh' ich nun. ich arnier Thor: 368: 
Mich plagen keine Scriipel noch Zweifel; 523: Ihr las*t 
gewiss ein griechisch Trauerspiel? In dieser Kunst 
möchV ich was profitieren, so ist es kaum nötig, hervor- 
zuheben, wie überall Satzteile an die Spitze treten, die, 
sei es mit pronominalen Mitteln, sei es durch innere Fäden, 
an das Vorhergehende anknüpfen. Also der Satzteil, der 
an der Spitze steht, erklärt sich in seiner Stellung von 
selbst, aber dass ihm das Verbum nun unmittelbar folgt 
und nicht erst das Subjekt, das will vor allem denjenigen 
nicht recht einleuchten, die in der Folge von Subjekt imd 
Verb das Normalschema erblicken. Wir haben nun wohl 
zur Genüge gezeigt, wie wenig diese Folge auf solche 



Leim zusammen etc., Lenz« Pandämonium S. 37. Für Goethe vgl. 
Burdach, A. D. A. 12, 151. 
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Bezeichnung Anspruch machen kann, wir haben darauf 
aufmerksam gemacht, dass in manchen Fällen eine Partikel 
oder Inversionsbestimmung erst sekundär vor ein bereits 
inyertiertes Verb trat und haben daran erinnert, dass 
überhaupt das Subjektwort in den Fällen, in denen es als 
Personalpronomen zum Verb tritt, meist erst sekundäre 
Bildung, Nachtrag, Ergänzung der Verbalform ist, die das- 
selbe Moment schon durch die Flexion zur Darstellung 
brachte. 

Für unsere heutige Sprache ist nun diese Inversions- 
form für alle Fälle durchgeführt, in denen das Subjekt 
nicht den Satz eröffnet; ausgeschlossen blieben nur die 
Bindepartikeln und, aber^ auch und oder, die aber alle auch 
Ansätze einer Inyersionskraft getrieben haben '). 

Am ausgedehntesten ist die Inversion nach „und*^ *), 
die Wustmann mit grossem Behagen unter seine Sprach- 
dummheiten zieht (S. 294), die aber in gewissen Fällen 
auch ganz bestimmten stilistischen Absichten dient und die 
für jemand, der die Entwickelung dieser Inversionsformen 
kennt, nichts so Anstössiges hat. 



') Vgl. meine Studien zu Steinhöwel 2, 282. 

*) Es ist der ersten Auflage der Vorwurf gemacht worden, 
dass sie auf dieser Inrersion nach «wncf" nicht eingehender verweilt 
habe. Ich kann mich auch jetzt noch nicht von der Wichtigkeit 
dieser Frage überzeugen und verweise auf die Litteratur, die sich 
darüber angehäuft hat: J. Pöschel, Wissenschaftl. Beihefte der Zsch. 
Allg. d. Sprachvereins, Heft 5; Heintze, Heft 9; Tomanetz, A. D. A. 
14, 28; Erdmann, Zsch. d. Philolog. 27, S. 266; B. Schulze, Zwei aus- 
gewählte Kapitel der mhd. Wortstellung (Berlin 1892» Diss.) S. 44 ff. 
Thatsache ist, dass die alte Freiheit der Stellung, von der Notker 
ausgiebig Gebrauch macht {Unde cham mir oug(m lieht, Boethius 22% 
et prior rigor rediit lumimbus , vgl. Braune a. a. 0. S. 41), in unserer 
heutigen Sprache eingeschränkt worden ist Sie behauptet sich aber 
immer noch, und wo sie mit rhythmischem Gefühl und mit einem 
Verständnis f&r die Bedeutungskraft des Verbums gehandhabt ist, 
wird sie denjenigen noch immer befriedigen, der der Inversion des 
kaufmännischen Stils (vgl. oben S. 98) aus dem Wege geht. 
Wanderlioh, Der deutsche Satzbaa. 9. Aufl. 27 



